
Tim Marshall
Die Macht der Geographie im 21. Jahrhundert
10 Karten erklären die Politik von heute
und die Krisen der Zukunft
Aus dem Englischen
von Lutz-W. Wolff

dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München
[image: Verlagslogo]
Für die Jugend der Generation Covid,
die ihren Beitrag geleistet hat.
Jetzt kommt eure Zeit!

VORWORT

Der Falke hört den Falkner nicht;
Die Dinge zerfallen; die Mitte hält nicht mehr stand.
The Second Coming, W.B. Yeats
 
 
Im Nahen OstenNaher Osten stehen sich die gewaltige Festung des IranIran und seine Nemesis Saudi-ArabienSaudi-Arabien am Persischen GolfPersischer Golf gegenüber. Im Indo-PazifikIndo-Pazifik sieht sich AustralienAustralien gefangen zwischen den beiden stärksten Nationen unserer Zeit: den Vereinigten Staaten und ChinaChina. Im MittelmeerMittelmeer befinden GriechenlandGriechenland und die TürkeiTürkei sich in einem Konflikt, der bis in die Antike zurückreicht und jederzeit gewaltsam ausbrechen kann.
Willkommen in den Zwanzigerjahren des 21. Jahrhunderts! Die Ära des Kalten Kriegs, in der die USAUSA und die SowjetunionSowjetunion die Welt beherrschten, gerät zunehmend zu einer entfernten Erinnerung. Wir betreten ein neues Zeitalter der Rivalität zwischen diversen Großmächten, in dem verschiedene Akteure, darunter auch kleinere Mitspieler, heftig ins Rampenlicht drängen. Und das geopolitische Drama wächst bereits über die Erde hinaus, weil die unterschiedlichsten Länder Ansprüche jenseits unserer Atmosphäre anmelden, bis hin zum MondMond und darüber hinaus.
Wenn eine Ordnung ins Wanken gerät, die für mehrere Generationen fest etabliert schien, wird man leicht nervös. Aber so etwas hat es schon früher gegeben, so wie es jetzt geschieht und auch in Zukunft geschehen wird. Seit einiger Zeit bewegen wir uns wieder in Richtung einer »multipolaren« Welt. Nach dem Zweiten Weltkrieg war eine bipolare Ära entstanden, mit einem von AmerikaAmerika geführten kapitalistischen System auf der einen und dem kommunistischen System auf der anderen Seite, das vom alten russischen Reich und ChinaChina geführt wurde. Diese Ära dauerte je nachdem, wo man die zeitlichen Einschnitte setzt, etwa fünfzig bis achtzig Jahre. In den Neunzigerjahren gab es nach Ansicht einiger Beobachter eine kurze »unipolare« Dekade, in der die Macht der USAUSA praktisch unangefochten war. Aber jetzt ist es offensichtlich, dass wir uns wieder auf eine Situation zubewegen, die für den größten Teil der Menschheitsgeschichte die Norm war: den Wettstreit verschiedener Machtansprüche.
Wann genau der erneute Wandel begonnen hat, ist schwer zu bestimmen; es kann kein einzelnes Ereignis ausgemacht werden, das die Veränderung ausgelöst hat. Aber manchmal gibt es Augenblicke, in denen man spürt, dass da etwas passiert, und die Nebelschleier der Machtpolitik plötzlich aufreißen. Ein solches Erlebnis hatte ich an einem nassen Sommerabend des Jahres 1999 in Pristina, der maroden Hauptstadt des KosovoKosovo. Das Auseinanderbrechen der Bundesrepublik JugoslawienJugoslawien im Jahre 1991 hatte zu jahrelangen kriegerischen Handlungen und Blutvergießen geführt. Jetzt hatten die Bombenangriffe der NATO die Serben gezwungen, das Kosovo aufzugeben, und die KFOR-Truppen standen bereit, die Region von AlbanienAlbanien aus zu besetzen. Aber schon während des ganzen Tages hatte es Gerüchte gegeben, dass eine russische Militärkolonne der in BosnienBosnien stationierten SFOR im Anmarsch sei, um die serbischen Interessen zu wahren.
Zu diesem Zeitpunkt war RusslandRussland verarmt, verunsichert und nur noch ein Schatten seiner selbst. Es hatte ein Jahrzehnt lang zusehen müssen, wie die NATO auf seine Westgrenze vorrückte, weil eine osteuropäische Nation nach der anderen Regierungen wählte, die der Europäischen UnionEuropäische Union und/oder der NATO beitreten wollten. Auch in LateinamerikaLateinamerika und im Nahen OstenNaher Osten war der russische Einfluss geschwunden. Aber nun, im Jahr 1999, hatte MoskauMoskau wohl eine Entscheidung gegenüber den westlichen Mächten getroffen – bis hierhin und nicht weiter. Und das – KosovoKosovo war die rote Linie. Präsident JelzinJelzin, Boris befahl der russischen Armee einzugreifen, und manche Leute glauben, dass der aufstrebende nationalistische Politiker Wladimir PutinPutin, Wladimir dabei eine Hand im Spiel hatte.
Ich war in Pristina, als die gepanzerte russische Kolonne in den frühen Morgenstunden über die Hauptstraße zum Flugplatz hinausrumpelte, wo sie drei Stunden vor den KFOR-Truppen der NATO eintraf. Ich habe später gehört, dass US-Präsident ClintonClinton, Bill erst durch meinen Bericht »The Russians rolled into town, and back onto the world stage« von dem Ereignis erfahren hat. Es war nicht gerade Pulitzer-Preis-Material, aber als erste Skizze von Zeitgeschichte erfüllte es seinen Zweck. Die Russen hatten klargemacht, dass sie beim großen geopolitischen Ereignis des Jahres mitspielen und einen Gezeitenwechsel in der historischen Entwicklung herbeiführen wollten, die sich so lange gegen sie gerichtet hatte. Ende der Neunzigerjahre schienen die Amerikaner keine Gegenspieler mehr in der Welt zu haben, der Westen triumphierte auf ganzer Linie. Aber nun hatte der Gegenstoß begonnen. RusslandRussland war nicht mehr die ängstliche Macht, die es gewesen war, eine von vielen, sondern es würde kämpfen, um sich zu behaupten. In GeorgienGeorgien, in der UkraineUkraine, in SyrienSyrien und anderswo sollte sich das bestätigen.
Vier Jahre später war ich in der irakischen Stadt KerbelaKerbela, dem heiligsten Ort der Schiiten. Saddam Hussein war von der amerikanisch-britisch geführten Koalition gestürzt worden, aber der eigentliche Machtwechsel stand noch bevor. Unter dem Sunniten Saddam waren viele religiöse Rituale der Schiiten verboten worden, dazu gehörte auch die öffentliche Selbstgeißelung. Jetzt sah ich zu, wie mehr als eine Million Schiiten aus dem ganzen Land an einem glühend heißen Tag in Kerbela zusammenströmten. Viele von ihnen peitschten sich den Rücken oder zerschnitten sich mit Messern die Stirn, bis der Staub auf den Straßen blutrot war. Für mich war klar, dass der IranIran, der schiitische Gottesstaat jenseits der östlichen Grenze, jetzt alles tun würde, um eine von Schiiten beherrschte Regierung im IrakIrak zu errichten, damit eine Brücke zu den schiitischen Kräften in SyrienSyrien und im LibanonLibanon zu schlagen und seine Macht bis zum MittelmeerMittelmeer auszudehnen. Das war geopolitisch fast unvermeidlich. Ich dachte: »Das sieht religiös aus, aber es ist auch politisch, dieser Fanatismus wird Wellen bis an die Küste des Mittelmeers schlagen.« Das politische Gleichgewicht hatte sich verändert, und Teherans zunehmende Macht in der Region stellte die Vorherrschaft der Amerikaner im Nahen OstenNaher OstenNahen Osten infrage. Kerbela war nur die Kulisse für diese Entwicklung – und leider war sie blutrot gefärbt.
Das waren nur zwei der Schlüsselmomente, die dazu beitrugen, die komplizierte Welt entstehen zu lassen, in der wir uns heute bewegen und in der unzählige Kräfte in einem großen Spiel zusammenstoßen, sich schieben und ziehen. Aber sie gaben mir einen kurzen Einblick in die Richtung, in die wir uns bewegen. Das Bild wurde nach 2010 noch klarer, als die Ereignisse in ÄgyptenÄgypten, LibyenLibyen und SyrienSyrien ins Rollen kamen. Der ägyptische Präsident MubarakMubarak, Husni wurde durch einen Putsch der Militärs gestürzt, die ein gewalttätiges Straßentheater benutzten, um ihre Pläne verborgen zu halten. In Libyen wurde Oberst GaddafiGaddafi, Muammar al- gestürzt und ermordet, und in Syrien konnte sich Präsident AssadAssad, Baschar al- nur noch mit letzter Kraft an der Macht halten, ehe die Russen und die Iraner ihn retteten. In allen drei Fällen ließen die Amerikaner durchblicken, dass sie keinen Finger krumm machen würden, um die jeweiligen Herrscher zu schützen, mit denen sie jahrzehntelang gute Geschäfte gemacht hatten. In den acht Jahren der Präsidentschaft von Barack ObamaObama, Barack zogen sich die Vereinigten Staaten langsam von der internationalen Bühne zurück, und in den vier Jahren unter Präsident TrumpTrump, Donald beschleunigte sich diese Entwicklung noch. Unterdessen sind andere Länder mit raschem Wirtschaftswachstum wie IndienIndien, ChinaChina oder BrasilienBrasilien zu neuen Weltmächten aufgestiegen und haben ihren Einfluss auf die Weltpolitik zu vergrößern versucht.
Auch wenn es vielen Leuten nicht gefiel, dass die USAUSA in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg die Rolle eines »Weltpolizisten« übernommen hatten, kann man darin ebenso viel Positives sehen wie Negatives. Man kommt letztlich nicht umhin, festzustellen, dass in Abwesenheit eines solchen Weltpolizisten viele verschiedene Länder und Interessengruppen versuchen, ihre jeweilige Nachbarschaft unter Kontrolle zu bringen. Und je mehr verschiedene Parteien dabei am Werk sind, desto größer wird die Gefahr, dass die Stabilität darunter leidet.
Weltreiche wachsen und brechen zusammen. Bündnisse werden geschmiedet und lösen sich auf. Die europäische Ordnung nach den napoleonischen Kriegen hielt ungefähr sechzig Jahre; das »Tausendjährige Reich« nur etwas länger als ein Jahrzehnt. Niemand weiß, wie schnell sich das Gleichgewicht der Kräfte in den nächsten Jahren verändert. Ohne Zweifel wird es weiter ökonomische und geopolitische Riesen geben, die großen Einfluss auf die Weltpolitik haben: die USAUSA und ChinaChina, RusslandRussland, die Europäische UnionEuropäische Union mit ihren vielen Nationen, das wirtschaftlich aufsteigende IndienIndien. Aber auch die kleineren Nationen zählen. Zur Geopolitik gehören auch Bündnisse, und gerade weil die Weltordnung gegenwärtig im Fluss ist, brauchen die Großmächte ebenso kleinere Staaten an ihrer Seite wie umgekehrt. Länder wie die TürkeiTürkei, Saudi-ArabienSaudi-Arabien oder das Vereinigte Königreich können sich durch solche Bündnisse für künftige Machtpositionen in Stellung bringen. Gegenwärtig wird das Kaleidoskop noch geschüttelt, und die vielen bunten Glassteinchen sind noch nicht zur Ruhe gekommen.
2015 habe ich ein Buch mit dem Titel Die Macht der Geographie geschrieben, mit dem ich zeigen wollte, wie die Weltpolitik und die Handlungsoptionen der Nationen und ihrer Führer von geographischen Gegebenheiten bestimmt werden. Dabei habe ich untersucht, worin die geopolitischen Besonderheiten Russlands, Chinas, Europas, der USAUSA, des Nahen OstenNaher Ostens, AfrikasAfrika, Indiens, Pakistans, Japans, KoreasKorea, Lateinamerikas und der ArktisArktis bestehen. Ich wollte mich auf die größten Spieler, die großen geopolitischen Blöcke und Regionen beschränken, um einen globalen Überblick geben zu können. Aber die Geschichte geht weiter. Die USA sind zwar nach wie vor das einzige Land, das sowohl im AtlantikAtlantik als auch im PazifikPazifik militärische Stärke entfalten kann, der HimalajaHimalaja trennt nach wie vor IndienIndien von ChinaChina, und Russlands Schwachpunkt bleibt auch weiterhin die nordeuropäische Tiefebene. Und dennoch werden täglich neue geopolitische Risiken sichtbar. Neue Akteure verdienen unsere Aufmerksamkeit, weil es gut möglich ist, dass sie unsere Zukunft bestimmen könnten.
Ebenso wie das erste Buch fasst auch das vorliegende Gebirge und Flüsse, Meere, Straßen, Brücken, Flugplätze, Pipelines und Eisenbahnen ins Auge, um die politische Realität zu beschreiben. Die Geographie ist ein entscheidender Faktor, weil sie bestimmt, was der Mensch erreichen kann und was nicht. Ja, Politiker sind wichtig, aber die Geographie ist noch wichtiger. Die Entscheidungen, die Menschen treffen, lassen sich weder jetzt noch in der Zukunft völlig vom geophysikalischen Umfeld abtrennen. Der Ausgangspunkt eines Landes ist stets seine Lage im Verhältnis zu seinen Nachbarn, zu den Seewegen, Bodenschätzen und anderen Ressourcen. Sie leben auf einer windgepeitschten Insel am Rand des AtlantiksAtlantik? Dann werden Sie lernen müssen, mit Wellen und Wind umzugehen. Sie leben in einem Land, wo das ganze Jahr die Sonne scheint? Dann sind Fotovoltaik und Sonnenkraftwerke der Weg in die Zukunft. Sie leben in einer Gegend, wo man Kobalt im Boden findet? Das kann ein Segen sein – oder ein Fluch.
Nach wie vor betrachten manche Leute das geopolitische Denken mit Misstrauen, weil es ihnen zu deterministisch erscheint. Andere behaupten, unser Planet sei wieder zur Scheibe geworden, zu einer flat world, weil die Kommunikation und die finanziellen Transaktionen im virtuellen Raum die Entfernungen aufheben und Berge und Meere bedeutungslos werden. Diese »flache« Welt existiert aber nur für jenen Bruchteil der Weltbevölkerung, der sich zu Videokonferenzen zusammenfindet oder in den Flieger steigt, um auf einem anderen Kontinent einen Vortrag zu halten. Die große Masse der acht Milliarden Menschen auf dem Planeten macht völlig andere Erfahrungen. Die ägyptischen Bauern brauchen immer noch das Wasser aus den äthiopischen Bergen, und die Berge und Schluchten im Norden Athens behindern immer noch dessen Handel mit dem Rest der EUEuropäische Union. Die Geographie muss kein Schicksal sein – die Menschen haben da durchaus Spielraum –, aber sie spielt eine wichtige Rolle.
Es gibt viele Faktoren, die unseren Übergang in eine ungesicherte und tief gespaltene Dekade bestimmen und mitbestimmen: Globalisierung und Antiglobalisierung, Covid-19, neue Technologien, Klimawandel und anderes zeigen Wirkung, sie alle kommen in diesem Buch vor. Es untersucht einige der Ereignisse und Konflikte des 21. Jahrhunderts, die weitreichende Folgen in einer multipolaren Welt haben können.
Der IranIran zum Beispiel gestaltet die Zukunft des Nahen OstenNaher Ostens. Ein Schurkenstaat mit einer nuklearen Agenda, der seinen Einfluss darauf gründet, dass er einen »schiitischen Korridor« zum MittelmeerMittelmeer über BagdadBagdad, DamaskusDamaskus und BeirutBeirut offenhält. Sein regionaler Rivale Saudi-ArabienSaudi-Arabien ist auf Öl und Sand gebaut und hat sich immer auf die Vereinigten Staaten, gestützt. Aber die Ölnachfrage lässt nach, weil die USAUSA ihre Energie wieder selbst erzeugen, und ihr Interesse am Nahen Osten wird langsam nachlassen.
An anderer Stelle löst das Wasser Konflikte aus. Als »Wasserturm AfrikasAfrika« hat ÄthiopienÄthiopien einen entscheidenden Vorteil gegenüber den Nachbarn, besonders ÄgyptenÄgypten. Das ist einer der wichtigsten Schauplätze der möglichen Wasserkriege in diesem Jahrhundert. Gleichzeitig kann man hier die Wirkmacht der Technik beobachten, denn Äthiopien benutzt das Wasser zur Stromerzeugung, die sein Schicksal verbessern soll.
In großen Teilen von AfrikaAfrika wie der SahelzoneSahelzone, dem Buschland am südlichen Rand der SaharaSahara, gibt es diese Möglichkeit nicht. Dieser Landstrich ist von Krieg und Gewalt zerrissen. Er umfasst alte geographische und kulturelle Gegensätze, und deshalb konnten sich al-Qaida und der Islamische StaatIslamischer Staat hier ungehemmt ausbreiten. Ein Teil der Flüchtlinge strebt immer auch nach EuropaEuropa, und was heute schon eine große humanitäre Krise ist, könnte noch schlimmer werden.
Als Einfallstor nach EuropaEuropa gehört GriechenlandGriechenland zu den Ländern, die jede neue Welle von Migration als erste zu spüren bekommen. Ohnehin liegt es an einem der geopolitischen Brennpunkte der kommenden Jahre: dem östlichen MittelmeerMittelmeer. Zusätzlich haben die neu entdeckten Gasfelder in der ÄgäisÄgäis den EU-Mitgliedsstaat Griechenland auch noch mit der immer aggressiver auftretenden TürkeiTürkei in Konflikt gebracht. Die Muskelspiele AnkarasAnkara beschränken sich aber nicht allein auf das östliche Mittelmeer. Die türkischen Ambitionen sind weitaus umfassender. Nicht nur die neoottomanische Agenda, die sich aus der imperialen Vergangenheit herleitet, sondern auch die Lage am Kreuzweg von Ost und West hat in AnkaraAnkara das Bedürfnis geweckt, die Türkei zu einer globalen Großmacht werden zu lassen.
Eine andere Nation, deren Empire weitgehend verloren gegangen ist, wohnt auf einer Gruppe frostiger Inseln am westlichen Ende der europäischen Tiefebene. Das Vereinigte Königreich befindet sich gerade auf der Suche nach einer neuen Rolle. Seit dem Brexit ist es eine europäische Mittelmacht, die auf der ganzen Welt politische und ökonomische Bündnisse sucht. Die Herausforderungen, denen sie gegenübersteht, kommen aber nicht nur von außen, sondern auch aus dem Inneren. So muss man sich im Vereinigten Königreich unter anderem mit der Frage eines unabhängigen SchottlandSchottland befassen.
Auch SpanienSpanien, einer der ältesten europäischen Staaten, droht auseinanderzubrechen. Die EUEuropäische Union kann den katalanischen Unabhängigkeitsdrang nicht unterstützen; aber die Zurückweisung eines womöglich entstehenden neuen Staates könnte dem Einfluss der Russen oder Chinesen die Tür öffnen. Die Auseinandersetzungen in Spanien zeigen recht deutlich, wie verletzlich manche Nationalstaaten und supranationalen Bündnisse im 21. Jahrhundert geworden sind.
Die vielleicht faszinierendste Entwicklung der Gegenwart ist allerdings, dass sich die geopolitischen Machtkämpfe derzeit ihrer irdischen Fesseln entledigen und in den WeltraumWeltraum ausdehnen. Wem gehört der Raum um uns herum? Wie soll man in diesen Konflikten entscheiden? Eine letzte Grenze wird es womöglich nie geben, aber der Weltraum kommt dem schon ziemlich nahe, und Grenzen haben eine Neigung zur Gesetzlosigkeit und Verwilderung. Jenseits von einer gewissen Höhe gibt es keine territoriale Souveränität mehr. Wenn es mir in den Sinn kommt, direkt über Ihrem Land einen Satelliten mit Laserwaffen zu stationieren, haben Sie keine gesetzliche Handhabe, um sich dagegen zu wehren. Gegenwärtig findet ein Wettlauf um die Vorherrschaft im Weltraum statt, an dem sich sogar private Firmen beteiligen. Ein gefährlicher Rüstungswettlauf bereitet sich vor, den wir nur aufhalten können, wenn wir aus den Fehlern der Vergangenheit lernen und die vielen Vorteile der internationalen Zusammenarbeit zu nutzen verstehen.
Aber beginnen wir unsere Geschichte auf einem Kontinent hier auf der Erde, der jahrhundertelang abgeschieden und unbekannt blieb und sich jetzt plötzlich zwischen ChinaChina und den USAUSA in der Lage befindet, die Zukunft im indo-pazifischen Raum als entscheidender Spieler mitzubestimmen: AustralienAustralien.
ERSTES KAPITEL
AUSTRALIEN

Ihr müsst knallhart sein. Spielt sie in Grund und Boden!
Don Bradman, australischer Kricketspieler
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AustralienAustralien war früher am Ende der Welt, wurde dann ein großes Ding, und heute steht es im Rampenlicht. Wie ist es dazu gekommen? Das Land down under ist eine Insel, aber eine Insel wie keine andere. Sie ist gewaltig, so riesig, dass sie als eigener Kontinent mit üppigen tropischen Regenwäldern, brennend heißen Wüsten, ausgedehnten Savannen und schneebedeckten Bergen gilt. Auf der Fahrt von BrisbaneBrisbane im Osten nach PerthPerth im Westen durchquert man nur ein einziges Land, aber die Entfernung entspricht der von LondonLondon nach BeirutBeirut (eine Reise, auf der man durch FrankreichFrankreich, BelgienBelgien, DeutschlandDeutschland, ÖsterreichÖsterreich, UngarnUngarn, SerbienSerbien, BulgarienBulgarien, die TürkeiTürkei und SyrienSyrien käme).
Dass AustralienAustralien mal am Ende der Welt lag, merkt man daran, dass zwischen BrisbaneBrisbane und den USAUSA 11500 Kilometer Pazifischer OzeanPazifischer Ozean liegen, bis nach ChileChile sind es 13000 Kilometer. Von PerthPerth am Indischen Ozean nach AfrikaAfrika sind 8000 Kilometer zurückzulegen. Australiens nächster Nachbar – NeuseelandNeuseeland – ist 2000 Kilometer entfernt, und bis zur AntarktisAntarktis sind 5000 Kilometer Wasser und Eis zu durchqueren. Erst wenn man nach Norden blickt, erkennt man Australiens Lage im geopolitischen Sinn; und man sieht: Da befindet sich eine westlich orientierte, fortgeschrittene Demokratie mit einem riesigen Territorium unmittelbar südlich von der wirtschaftlich und militärisch mächtigsten Diktatur der Welt: ChinaChina. Wenn man das alles zusammenführt, ergibt sich ein Bild von Australien als einem riesigen Nationalstaat/Kontinent mitten im Indischem und Pazifischem Ozean – dem wirtschaftlichen Kraftzentrum des 21. Jahrhunderts.
Die Geschichte fängt damit an, dass die Briten im 18. Jahrhundert ihre Strafgefangenen deportierten. Sie wollten sie außer Landes schaffen und nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Gab es da einen besseren Platz als jenen am anderen Ende der Welt, von dem aus sie nicht mehr zurückkommen konnten? Sie wurden weggesperrt und der Schlüssel im Meer versenkt. Dann aber begann diese weit entfernte Welt sich zu verändern, die geographischen Gefängnisgitter wurden allmählich durchlässig, und AustralienAustralien spielte auf der globalen Bühne mit. Allerdings war es eine lange und höllische Reise dahin.
Das Zitat am Anfang dieses Kapitels bezieht sich auf den Nationalsport Kricket, aber die Worte Don Bradmans sind tief in der australischen Seele verwurzelt, die von der Geographie des Landes geprägt wurde. Die volkstümliche Vorstellung vom unverwüstlichen, egalitären, geradlinigen, nüchternen Geist der Aussies ist vielleicht ein Klischee, entspricht aber durchaus der Wirklichkeit. Dieser Geist entspringt einem riesigen, glutheißen Land, unbewohnbar in großen Teilen, aus dem eine blühende moderne Gesellschaft erwachsen ist, die anfangs nahezu monokulturell war und jetzt zu den multikulturellsten der Welt zählt.
Heute schaut sich AustralienAustralien in seiner Nachbarschaft um und fragt sich, welche Rolle es spielen soll, und vor allem mit wem.
Wenn es um Außenpolitik und Verteidigung geht, darf man nicht fragen, was ein Land tun will, sondern wozu es fähig ist; und das wird häufig von der Geographie bestimmt. Australiens Lage und Größe sind seine Stärke und Schwäche zugleich. Sie schützen es vor einer Invasion, behindern aber gleichzeitig seine Entwicklung. Sie machen einen extremen Fernhandel notwendig, was wiederum eine starke Marine erfordert, um die Seewege offen zu halten. Und sie isolieren AustralienAustralien auch von seinen wichtigsten Verbündeten in der Welt.
Eine Insel wurde AustralienAustralien vor ungefähr 35 Millionen Jahren, als es sich von der AntarktisAntarktis löste und sachte nach Norden trieb. Es liegt gegenwärtig auf Kollisionskurs mit IndonesienIndonesien, aber die Bewohner beider Staaten brauchen sich deswegen nicht zu sehr zu beunruhigen, denn die Geschwindigkeit, mit der sie sich aufeinander zubewegen, beträgt nur sieben Zentimeter im Jahr, und so können sie sich noch einige Hundert Millionen Jahre auf den Zusammenprall vorbereiten.
AustralienAustralien umfasst 7,7 Millionen Quadratkilometer und ist damit das sechstgrößte Land der Erde. Die Fläche verteilt sich im Wesentlichen auf sechs Bundesstaaten, der größte davon ist Western Australia, der ungefähr ein Drittel des Kontinents ausmacht und größer als ganz Westeuropa zusammen ist. Dann folgen der Größe nach: QueenslandQueensland, South AustraliaSouth Australia, New South WalesNew South Wales, VictoriaVictoria und die Insel TasmanienTasmanien. Es gibt außerdem noch mehrere Territorien, davon sind das Northern TerritoryNorthern Territory und das Australian Capital Territory die größten, es gehören aber auch die KokosinselnKokosinseln und die WeihnachtsinselWeihnachtsinsel dazu.
Das Leben in AustralienAustralien steckt voller Herausforderungen. In der Zeit nach der Trennung von der AntarktisAntarktis und vor der Ankunft der Menschen vor etwa 60000 Jahren hatte die Natur reichlich Gelegenheit, sich zu entfalten. Gemessen daran, dass einen viele der dabei entstandenen Tiere beißen, stechen, totpicken oder vergiften wollen, ist es erstaunlich, dass sich die Menschen innerhalb von 30000 Jahren über den ganzen Kontinent verbreitet haben.
Dem schwierigen Gelände und dem Klima kann man kaum ausweichen. Der größte Teil der Landschaft besteht aus riesigen flachen Ebenen, und nur 6 Prozent davon liegen höher als 600 Meter über dem Meer. Die Temperaturunterschiede und die topographischen Gegensätze sind gewaltig, sie reichen von Wüsten über tropische Regenwälder bis hin zu schneebedeckten Bergen. Aber der größte Teil besteht aus dem sogenannten Outback, das ungefähr 70 Prozent von AustralienAustralien einnimmt und größtenteils unbewohnbar ist. Die großen Ebenen und Wüsten im Inneren, die im Sommer 38 Grad Celsius heiß werden, erstrecken sich über große Entfernungen. Man findet kaum Wasser oder Schatten und niemanden, der einem helfen kann, wenn man ein Problem hat.
Im Jahre 1848 scheiterte ein Versuch, den gesamten Kontinent von Osten nach Westen zu durchqueren. Der Brandenburger Ludwig Leichhardt, der Leiter dieser Expedition, seine sieben Männer, darunter zwei AboriginesAborigines, fünfzig Zugochsen, zwanzig Maultiere und Berge von Ausrüstung verschwanden einfach, als sie versuchten, von BrisbaneBrisbane nach PerthPerth zu gelangen. Das große Outback enthält viele Geheimnisse, darunter auch das Schicksal von Ludwig Leichhardt. Es wird bis zum heutigen Tage nach ihm gesucht.
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Jahrtausendelang haben Klima und Landschaft bestimmt, wo es überhaupt zur Besiedlung kam. Während die AboriginesAborigines stets ihr traditionelles nomadisches Walkabout im Landesinneren unternahmen, klammern die europäischen Siedler sich heute noch an die Küsten des Landes. Ein halbmondförmiger Siedlungsgürtel erstreckt sich entlang der Ostküste über BrisbaneBrisbane, SydneySydney, CanberraCanberra und MelbourneMelbourne nach AdelaideAdelaide an der Südküste. Hinter den Küstenstraßen und Eisenbahnen ziehen sich Vororte und Satellitenstädte ins Landesinnere. Sie erreichen eine Breite von bis zu 320 Kilometern, ehe sie allmählich auslaufen, wenn man über die Berge in abgelegene Gebiete kommt. An der gegenüberliegenden Westküste liegt PerthPerth und an der Nordküste DarwinDarwin, aber auch hier klammert sich die Besiedlung an die Küste. Es sieht so aus, als ob das so bleiben würde.
Thomas Griffith TaylorTaylor, Thomas Griffith, der erste Geographieprofessor an der Universität SydneySydney, löste vor hundert Jahren große Empörung aus, als er erklärte, die Bevölkerung Australiens werde bis zum Jahr 2000 nicht wesentlich über zwanzig Millionen anwachsen, weil die Topographie dies nicht zulasse. Er wagte es, den Australiern zu sagen, dass die Wüste nahezu unbrauchbar für eine dauerhafte Besiedlung sei, was man damals für sehr unpatriotisch hielt. Die Presse heulte, und die Politiker schimpften über den angeblichen »Umwelt-Determinismus«. Sie stellten sich eine konstante Expansion von einer Küste zur anderen wie in den USAUSA vor. Aber Professor Taylor hat recht behalten: Auch heute beträgt die australische Bevölkerung nicht mehr als 26 Millionen. Auch heute noch kann man die 3200 Kilometer von Sydney nach DarwinDarwin oder nach PerthPerth fliegen, ohne unterwegs eine andere Stadt zu sehen. Fast 50 Prozent der Bevölkerung leben in nur drei Städten: Sydney, MelbourneMelbourne und BrisbaneBrisbane. Es ist kein Zufall, dass sie alle in der Nähe des Murray-Darling-Beckens liegen.
Nur sehr wenige Flüsse des Landes führen ganzjährig Wasser, weshalb die Binnenschifffahrt keine große Rolle bei der Entwicklung Australiens gespielt hat. Die jährliche Wassermenge aller australischen Flüsse zusammen ist kleiner als die Hälfte der Wassermenge des JangtseJangtse in ChinaChina. Wenn wir TasmanienTasmanien einmal beiseitelassen, liegen alle australischen Flüsse, die ständig Wasser führen, im Osten oder Südosten des Landes. Die größten davon sind der Murray und sein Zufluss, der Darling River. Der Murray wird vom Schnee der australischen Alpen gespeist und führt genug Wasser, um die 2500 Kilometer zur Südküste ohne Unterbrechung zurückzulegen. Teile davon sind sogar schiffbar, und so stellt er das Kronjuwel der australischen Flüsse dar. Vom Meer aus ist der Murray allerdings nicht zugänglich, sodass der Warentransport deutlich eingeschränkt ist. Im 19. Jahrhundert wurde der Fluss noch als Verkehrsweg zur Entwicklung des Handels benutzt, aber auch die kleineren Schiffe hatten Probleme mit dem fehlenden Regen und blieben flussaufwärts und in den Nebenflüssen oft stecken. Andererseits umfasst das Murray-Darling-BeckenMurray-Darling-Becken viel fruchtbares Land, das Generationen von Australiern ernährt hat. Ohne dieses Gebiet wären sie vom Strand vielleicht niemals weggekommen.
[image: ]Die Landwirtschaft im Murray-Darling-BeckenMurray-Darling-Becken ernährte die frühen europäischen Siedler im Südosten Australiens.


Es lohnt sich, die Geschichte Australiens mit der eines anderen kolonialen Experiments zu vergleichen, den USAUSA. Auch die amerikanischen Kolonien entstanden aus Siedlungen an einer fruchtbaren Ostküste und wuchsen dann ins Innere des Landes hinein. Aber nachdem sie den Kamm der AppalachenAppalachen überwunden hatte, konnte sich die junge amerikanische Nation in eins der flächenmäßig größten und vielleicht auch fruchtbarsten Flussgebiete der Erde ausdehnen – das MississippiMississippibecken. Das Murray-Darling-BeckenMurray-Darling-Becken ist zwar von vergleichbarer Größe, erlaubte aber keine Binnenschifffahrt, nur wenig Ackerbau und keine dauerhafte Ansiedlung. Obendrein war es viel weiter von den internationalen Handelsrouten und -zentren entfernt. Zurück nach EnglandEngland waren es von hier aus 19000 Kilometer, während die dreizehn Kolonien, aus denen die Vereinigten Staaten entstehen sollten, nur 5000 Kilometer von EuropaEuropa entfernt lagen.
Es gehört zu den verbreiteten Irrtümern, dass der englische Kapitän James CookCook, James AustralienAustralien im Jahre 1770 entdeckt habe. Ganz unabhängig von dem problematischen Ausdruck »entdeckt«, muss man nämlich wissen, dass der holländische Kapitän Willem Janszoon und seine Mannschaft von der Duyfken (»Täubchen«) die Küste von Nordaustralien schon im Jahre 1606 betreten haben. Janszoon glaubte allerdings, dass er auf der Insel NeuguineaNeuguinea gelandet sei, und reiste nach einer kurzen, feindseligen Begegnung mit den Einheimischen rasch wieder ab. Einige weitere europäische Expeditionen kamen und gingen, aber keine von ihnen machte sich die Mühe, das Innere des Landes genauer zu untersuchen.
Als Cook schließlich eintraf, war bereits klar, dass er die fabelhafte Terra australis incognita vor sich hatte. Der Begriff war bereits 1600 Jahre alt und ging auf die Berechnungen des griechischen Mathematikers ClaudiusPtolemäus, ClaudiusPtolemäusPtolemäus, Claudius zurück, der zu dem Ergebnis gekommen war, dass es auf der Südhalbkugel eine gewaltige Landmasse geben müsse, damit die Erde nicht umkippte. Zumindest im Ansatz war das goldrichtig. Auch heute wird AustralienAustralien in EuropaEuropa immer noch als down under gesehen.
Cooks Seekarten waren genauer als die Karten des Ptolemäus. Er war der erste Europäer, der an der Ostküste Australiens landete. Die Botany BayBotany Bay ist heute ein Teil von SydneySydney, und CookCook, James blieb dort sieben Tage mit der Endeavour. Die ersten Begegnungen seiner Mannschaft mit den Leuten, die damals dort lebten, mögen wie unbedeutende Zwischenfälle erschienen sein, aber im Nachhinein wirken sie wie bedrohliche Vorzeichen. In seinem Tagebuch schrieb der mitreisende Botaniker Joseph Banks: »So leben diese, ich hätte fast gesagt, glücklichen Menschen, zufrieden mit wenig, nein, eigentlich gar nichts; weit entfernt sind sie von der Sorge um Reichtümer oder Dinge, die wir Europäer als unentbehrlich bezeichnen … Bei ihnen erkennt man, wie gering die wahren Bedürfnisse des Menschen eigentlich sind, die wir Europäer bis zu einem Exzess aufgebläht haben, den diese Menschen wohl völlig unglaublich fänden, wenn man ihnen davon erzählen würde.«
Diese Begegnung mit einer anderen Kultur hinderte Banks aber nicht, die Botany BayBotany Bay später als Standort für eine Strafkolonie zu empfehlen, mit der man die Lage in den überfüllten Gefängnissen Englands verbessern und die Strafgefangenen ein für alle Mal loswerden könne. Natürlich fanden auch die strategischen Vorteile reichlich Erwähnung, die entstehen würden, wenn man 17000 Kilometer entfernt von LondonLondon die britische Fahne aufpflanzte.
Es wurden Schiffe vorbereitet, Strafgefangene zusammengezogen, Vorräte eingeladen. Die First Fleet (»Erste Flotte«) verließ PortsmouthPortsmouth am 13. Mai 1787 und traf Mitte Januar 1788 in der Botany BayBotany Bay ein. Die elf Schiffe hatten etwa 1500 Seelen an Bord, davon 730 Strafgefangene (570 Männer und 160 Frauen). Der Rest bestand vor allem aus Seeleuten.
Nach wenigen Tagen beschloss Gouverneur Arthur Phillip, der für das Unternehmen verantwortlich war, dass die Botany BayBotany Bay zur Besiedlung vollkommen untauglich sei, und zog mit Sack, Pack und Sträflingen ein paar Kilometer weiter nördlich zur SydneySydney Cove um, die nach dem damaligen britischen Innenminister benannt wurde. Hier, im heutigen Sydney Harbour, in einem Land, das er für die britische Krone beanspruchte, hielt er eine Rede, in der es nach den Aufzeichnungen des Schiffsarztes George Worgan hieß, »dass die Eingeborenen auf keinen Fall beleidigt oder belästigt werden dürften. Sie sollten mit Freundschaft behandelt werden.« In Wirklichkeit kam es ganz anders. Nach dem ersten Kontakt mit den Stämmen der Eora und Darug entwickelten sich bald Handelsbeziehungen, aber was die Eora und Darug nicht wussten: Diese fremden, neuen Menschen wollten nicht handeln, sie wollten ihr Land!
Obwohl die AboriginesAborigines lange als ein einziges Volk betrachtet wurden, gibt es viele verschiedene Völker und Sprachen, zum Beispiel die Murri in QueenslandQueensland, die Nunga in South AustraliaSouth Australia, die Palawa auf der Insel TasmanienTasmanien, die wieder alle in Untergruppen eingeteilt werden können. Man vermutet, dass die Zahl der Ureinwohner im Jahre 1788 etwa 250000 bis 500000 betrug, einige Schätzungen liegen höher. In der folgenden Zeit starben Zehntausende in einem Frontier War, der bis ins 20. Jahrhundert andauern sollte.
Als sich die Siedlungen um SydneySydney ausdehnten und weitere britische Niederlassungen in MelbourneMelbourne, BrisbaneBrisbane und Tasmania entstanden, dehnte sich auch der »Grenzkrieg« aus. Die Historiker streiten sich über das Ausmaß der Gewalt und die Zahl der Opfer, aber man schätzt, dass etwa 2000 Siedler und ein Vielfaches an Ureinwohnern getötet wurden. Die AboriginesAborigines fielen dabei oft großen Massakern zum Opfer. Es ist eine traurige Geschichte. Die Siedler waren der Ansicht, die Ureinwohner hätten keinerlei Rechte, und viele von ihnen bezweifelten, dass sie überhaupt Menschen seien.
Bereits 1856 wurde die Zerstörung der Kulturen der AboriginesAborigines von dem Journalisten Edward WilsonWilson, Edward in einem Artikel der Zeitschrift Argus aus MelbourneMelbourne beklagt: »In weniger als zwanzig Jahren haben wir sie hinweggefegt. Wir haben sie niedergeschossen wie Hunde … und ganze Stämme einem qualvollen Tod ausgeliefert. Wir haben sie zu Säufern gemacht und mit Krankheiten infiziert, die den Erwachsenen die Knochen zerfressen und die wenigen Kinder, die noch geboren werden, vom Tag der Geburt an furchtbarem Elend und Schmerzen aussetzen. Wir haben sie zu Ausgestoßenen im eigenen Land gemacht und verurteilen sie jetzt zur völligen Ausrottung.«
Das Elend dauerte das ganze 19. und auch noch im 20. Jahrhundert an, auch nachdem das unmittelbare Töten schon aufgehört hatte. Seit 1910 wurden Familien der überlebenden AboriginesAborigines-Völker Tausende Kinder weggenommen und in weiße Familien oder in Heime gesteckt, um die Assimilation zu erzwingen. Diese Praxis wurde erst 1970 beendet. Zu diesem Zeitpunkt betrug die Zahl der Betroffenen bereits 100000, sie werden die »gestohlene Generation« genannt. Die Aborigines erhielten nicht vor 1962 das Wahlrecht, und erst 1967 wurden sie offiziell als Teil der Bevölkerung anerkannt. Mit einer Volksabstimmung wurde die Verfassung dahin gehend geändert, dass Aborigines bei der Volkszählung mitgezählt wurden und dadurch leichteren Zugang zu staatlichen Mitteln erhalten konnten. Noch 1965 hatte die Bürgerrechtsaktivistin Faith Bandler beklagt: »Die Australier müssen jeden Hund und jedes Stück Vieh registrieren lassen, aber wie viele Ureinwohner im Land leben, wissen wir nicht.«
Die Verfassungsänderung von 1967 erreichte bei der Volksabstimmung eine Mehrheit von 90 Prozent bei einer Beteiligung von 93 Prozent. Dieses beeindruckende Ergebnis betrachten viele Australier als Wendepunkt: Auch wenn die praktischen Auswirkungen eher gering waren, zeigte es doch, dass die Australier nach mehr Gleichberechtigung strebten. Dabei ist der Kampf noch längst nicht zu Ende. AboriginesAborigines besuchen mittlerweile erfolgreich die Universitäten, gehören zur Mittelklasse des Landes und bevölkern alle Aspekte des modernen Australiens; aber ihre Lebenserwartung ist noch immer niedriger als der australische Durchschnitt, chronische Krankheiten, Kindersterblichkeit und Gefängnisaufenthalte sind häufiger. In einigen Gemeinden sind Arbeitslosigkeit, Alkoholismus und Krankheit ein Dauerproblem. Der seit fünfzig Jahren anhaltende Trend zur Verstädterung führt zu Entfremdung und Depressionen.
Die Einstellung zu den AboriginesAborigines hat sich sehr langsam verändert, aber es gab einige symbolische Wegmarken. In den Neunzigerjahren wurde zum Beispiel der riesige rostfarbene Wüstenmonolith Ayers Rock in »Ayers Rock/UluruUluru« umbenannt. Uluru war der ursprüngliche Name des Felsens in der Sprache des Anangu-Volkes, für das er ein heiliger Ort ist. Im Jahr 2002 wurde dann »Uluru/Ayers Rock« daraus. 2008 sprach Premierminister Kevin RuddRudd, Kevin in Anerkennung der fortdauernden Verantwortung für zweihundert Jahre ungerechter Behandlung, Repression und Vernichtung eine offizielle Entschuldigung gegenüber den Aborigines-Völkern aus.
Trotz all der Benachteiligung wuchs die Zahl der AboriginesAborigines im 20. Jahrhundert wieder. Während man in den Zwanzigerjahren schätzte, dass womöglich nur noch 60000 Nachkommen der Ureinwohner in AustralienAustralien lebten, gibt es heute etwa 800000 Aborigines und Torres-Strait-Insulaner (die sich ethnisch von den Aborigines unterscheiden), vor allem in QueenslandQueensland, New South WalesNew South Wales, Western Australia und dem Northern TerritoryNorthern Territory. Von den Hunderten Sprachen der Aborigines sind allerdings die meisten verloren gegangen, und es gibt höchstens 50000 Personen, die überhaupt noch eine davon beherrschen.
Das Vordringen der Siedler, das zu dieser Zerstörung geführt hatte, war langsam und unbarmherzig. Es kamen mehr und mehr Schiffe aus EnglandEngland, vorwiegend mit Strafgefangenen, und die weiße Bevölkerung wuchs jährlich um mehrere Tausend. Im Jahre 1825 hatte ihre Vorhut bereits erste Wege durch die Blue Mountains westlich von SydneySydney gefunden, die bis dahin als unpassierbare Barriere gegolten hatten, und das dahinterliegende Outback entdeckt. Damals betrug die Bevölkerung der Kolonie 50000, sechsundzwanzig Jahre später gab es schon 450000 weiße Siedler im Land. Der Transport von Strafgefangenen hatte nahezu aufgehört; die Neuankömmlinge waren vor allem Einwanderer, die sich in einer neuen Welt ein neues Leben aufbauen wollten.
Am 12. Februar 1851 wurde in der Nähe von Bathurst in New South WalesNew South Wales erstmals Gold in AustralienAustralien gefunden. Hunderttausende strömten ins Land, um ihr Glück zu versuchen, und veränderten dadurch die Gesellschaft für immer. Viele kamen aus EnglandEngland, aber auch aus ChinaChina, KalifornienKalifornien, ItalienItalien, DeutschlandDeutschland, PolenPolen und verschiedenen anderen Ländern. Dank der Goldgeneration wuchs Australiens Bevölkerung bis 1870 auf 1,7 Millionen und wurde kulturell und ethnisch diverser. Der Goldrausch in seinem Irrsinn führte dazu, dass vor allem unverheiratete junge Männer die Küsten stürmten und eine Zeit lang eine Art Wildwest-Atmosphäre erzeugten. Erst allmählich veränderte sich das Wesen der Einwanderung, und es kamen auch ausgebildete Handwerker, Kaufleute, Händler, Buchhalter und Rechtsanwälte mit ihren Familien ins Land.
Sie alle haben zur Ausprägung des australischen Nationalcharakters beigetragen, aber es gibt die Theorie, dass es vor allem die Diggers, die Goldgräber, waren, die mit ihrem Einfallsreichtum, ihrem unverwüstlichen Optimismus und ihrer Freundlichkeit das Bild des Australiers geprägt haben, wie wir es heute kennen. Die Höflichkeiten der Alten Welt hatten in den rauen, schlammigen Goldfeldern wenig Bedeutung, und der unabhängige, aber solidarische Geist der Goldsucher führte zu einer rebellischen Identität mit weniger Respekt vor den britischen Autoritäten als früher.
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde AustralienAustralien zwar ein modernes Land, aber die einzelnen Kolonien waren sehr mit sich selbst und ihren politischen und wirtschaftlichen Problemen beschäftigt. Die formalen Beziehungen untereinander waren noch kaum entwickelt. Vor allem die Entfernungen zwischen den Siedlungen waren eine Herausforderung. Die Flüsse waren für Handel und Warentransport ungeeignet, und da es nur wenige Zugtiere gab, mussten die Menschen große Lasten auf schmalen Karrenwegen selbst über Land ziehen. Das ursprüngliche Transportsystem bestand hauptsächlich darin, dass von jedem Hafen aus Waren ins Landesinnere gebracht oder ins Mutterland EnglandEngland verschifft wurden. Da jede Region eine eigene Kolonie war, schien es nicht vordringlich, sie zu verbinden. Die frühen Straßen führten daher ins Landesinnere, aber nicht (oder zumindest nicht über größere Strecken) entlang der Küste. Letztlich führte dies dazu, dass sich jede der sechs Kolonien als getrennte politische Einheit entwickelte.
Seit Mitte des 19. Jahrhunderts wurden die ersten Eisenbahnlinien gebaut, auch hier zunächst kurze Strecken von den Häfen ins Landesinnere. Verbindungen zwischen den Küstenstädten entstanden nur sehr allmählich und litten unter dem Problem verschiedener Spurweiten. In den Jahren 1898–1900 kam es zu einer Serie von Volksabstimmungen, aus denen gegen starke Opposition der Beschluss zur Vereinigung ganz Australiens hervorging, und am 5. Juli 1900 verabschiedete das britische Parlament in Westminster schließlich den Commonwealth of Australia Constitution Act, der vier Tage später von Queen Victoria unterschrieben wurde. Am 1. Januar 1901 entstand auf diese Weise ein australischer Bundesstaat, in SydneySydney waren 500000 Menschen auf den Beinen, um das Ereignis zu feiern. Ein souveräner Staat war AustralienAustralien damit noch nicht, sondern vorerst nur eine »sich selbst regierende Kolonie«, aber es war ein großer Schritt in Richtung Selbstbestimmung. Die volle Unabhängigkeit sollte erst der Australia Act von 1986 dem Land bringen.
Inzwischen gab es mehr als drei Millionen Australier, und die Gesellschaft wurde immer urbaner. Sowohl SydneySydney als auch MelbourneMelbourne zählten fast 500000 Einwohner. Die Mehrzahl der Einwanderer kam immer noch aus GroßbritannienGroßbritannien, aber auch die anderen waren nahezu ausschließlich weiß. Eines der ersten Gesetze der neuen Regierung war der Immigration Restriction Act mit seiner Politik eines »Weißen Australiens«. Diese Zielsetzung wurde zwar nicht explizit so benannt, aber sie war insofern deutlich, als jedem Zuwanderer, der »nicht in der Lage war, einen Text von fünfzig Worten in einer europäischen Sprache niederzuschreiben, den ihm ein Beamter diktierte«, der Zugang verwehrt bleiben sollte.
Für den eher ungewöhnlichen Fall, dass ein Bewerber aus ChinaChina zum Beispiel fünfzig Worte in portugiesischer Sprache zu schreiben vermochte, konnte man ihn immer noch auffordern, die Prüfung in flämischer Sprache zu wiederholen. Die Sprache bestimmte laut Gesetz der Beamte, und die Prüfung sollte meist nur eine vorgefasste Entscheidung juristisch bestätigen. Die meisten Zuwanderer, die man abwies, waren Nichtweiße. Das Gesetz enthielt auch die Bestimmung, dass nicht naturalisierte Einwanderer deportiert werden konnten, wenn sie eines Gewaltverbrechens für schuldig befunden wurden. Zu dem populären Lied Advance Australia Fair, das bei der Gründungszeremonie des Bundesstaates gespielt worden war und später die Nationalhymne wurde, passte das nicht so recht:
We’ve boundless plains to share;
With courage let us all combine
To Advance Australia fair.

Die vorherrschende politische und öffentliche Meinung war, dass die »grenzenlosen Ebenen« besser nur mit weißen Menschen, am besten Briten, geteilt werden sollten. Das neue Gesetz zielte vor allem auf Chinesen, Japaner, Indonesier und andere Nationalitäten aus der Nachbarschaft, die nicht nur die Löhne drücken, sondern auch die rassische »Reinheit« Australiens verwässern würden. Die Politik des weißen Australiens wurde bis in die Siebzigerjahre fortgesetzt. Von den asiatischen Nachbarn Australiens wurde sie stets negativ bewertet, besonders in den Staaten, die selbst aus Kolonien entstanden waren.
Nach dem Zweiten Weltkrieg brach die Epoche der »Ten Pound Poms« an. AustralienAustralien brauchte Arbeitskräfte, und deshalb wurden Briten eingeladen, für schlappe zehn Pfund in ein neues Leben zu starten. Normalerweise war die Reise nach Australien viel teurer: Sie kostete 120 Pfund, was sechs Monatslöhnen eines Arbeiters entsprach. Das Angebot der australischen und neuseeländischen Regierungen konnte man eigentlich gar nicht ablehnen, wenn man dem trüben Nachkriegsengland und seiner Klassengesellschaft entkommen wollte. Zwischen 1947 und 1982 machten 1,5 Millionen sich auf den Weg nach down under mit seinen vielen Möglichkeiten, seinem Sonnenschein und den zunächst oft unvermeidlichen Härten. Auch meine Tante, mein Onkel und ihre vier Kinder gehörten dazu. Ann war Krankenschwester, Dennis Angestellter in einem Schuhgeschäft. Sie schifften sich 1972 in SouthamptonSouthampton ein, gingen von LeedsLeeds nach MelbourneMelbourne und tauschten schließlich ihre niedrigen Gehälter in EnglandEngland gegen einen deutlich höheren Lebensstandard in der neuen Heimat ein.
Zu dieser Zeit waren die meisten Arbeitskräfte immer noch britischen oder irischen Ursprungs, aber der demographische Hintergrund des Landes begann sich allmählich zu wandeln. Immer mehr andere Europäer wurden von den Ereignissen auf der Welt nach AustralienAustralien getrieben und veränderten die dortige Einwanderungspolitik. Italiener, Deutsche und Griechen wanderten in Gemeinden ein, die schon seit Langem bestanden. Nach dem Aufstand im Jahre 1956 kamen viele UngarnUngarn, nach der Besetzung ihres Landes durch Truppen des Warschauer Pakts folgten 1968 die Tschechen. Nach und nach wurden auch Verfolgte aus LateinamerikaLateinamerika und dem Nahen OstenNaher Osten hereingelassen. Nach dem Ende des Vietnamkriegs nahm Australien auch Tausende boat people auf. Während der Balkankriege und des folgenden Zusammenbruchs JugoslawiensJugoslawien in den Neunzigerjahren kamen ebenfalls Flüchtlinge.
Das führte zu einer spürbaren Verschiebung von einer ursprünglich britischen oder anglo-keltischen zu einer multikulturellen Gesellschaft. Diese Veränderung des heutigen Australiens zu einer Gesellschaft, deren kulturelles Erbe in 190 verschiedene Länder zurückverfolgt werden kann, ging bemerkenswert schnell vonstatten. Bei der Volkszählung von 2016 zeigte sich, dass 26 Prozent der Bevölkerung im Ausland geboren waren, die eigentliche Veränderung bestand aber darin, woher diese Zuwanderer kamen. Die Briten stellten zwar noch immer die größte Zahl, aber zu den zehn größten Gruppen gehörten auch die Neuseeländer (8,4 %), die Chinesen (8,3 %), Inder (7,4 %), Filipinos (3,8 %) und Vietnamesen (3,6 %). Fünf der wichtigsten Zuwanderergruppen kommen also aus dem asiatischen Raum.
Das ist ein großer Unterschied zu der Situation von 1901 oder gar 1788. Wie in jedem anderen Land gibt es auch in AustralienAustralien noch immer Rassismus und Ungleichheit, aber das Wesen der Veränderung hat Kevin RuddRudd, Kevin im Jahre 2019 so beschrieben: »Unsere Definition der australischen Identität muss sich auf die Ideale, Institutionen und Übereinkünfte unserer demokratischen Gesellschaft beziehen, nicht auf ihre rassische Zusammensetzung.«
Das Land bleibt nach wie vor ein attraktives Ziel für Zuwanderer und Flüchtlinge, und die Migranten sind oft zum Äußersten entschlossen, um sich dort anzusiedeln. Gleich mehrere australische Regierungen des 21. Jahrhunderts haben daher scharfe Maßnahmen gegen alle erlassen, die illegal einreisen wollen.
Bereits 2001 begann die australische Küstenwache, Flüchtlings- und Migrantenschiffe abzufangen. Die Insassen wurden entweder zum Umkehren gezwungen, in Drittländer oder auf die zu Papua-NeuguineaPapua-Neuguinea gehörende Insel ManusManus oder nach NauruNauru verbracht. Diese Politik wurde 2008 abgebrochen, aber 2012 wieder aufgenommen. Seitdem sind 3000 Personen festgesetzt worden. Einige sind in ihre Herkunftsländer zurückgebracht worden, einige haben Flüchtlingsstatus in den USAUSA erhalten. Im Jahre 2020 befanden sich noch 290 Menschen in den von AustralienAustralien als »Abwicklungszentren« bezeichneten Lagern, wo sie immer wieder Angriffen der örtlichen Bevölkerung ausgesetzt waren.
Menschenrechtsaktivisten haben diese Politik als unmenschlich gebrandmarkt, aber die australischen Wähler scheinen sie doch ausreichend zu schätzen, sodass sie beibehalten wurden. Die Zahl der Flüchtlingsboote hat sich praktisch auf null reduziert, dafür treffen vermehrt Migranten auf dem Luftweg ein und beantragen bei der Ankunft Asyl.
Sie kommen, weil AustralienAustralien immer noch The Lucky Country ist, wie der Titel eines Buches von Donald Horne aus dem Jahre 1964 lautet. Er hat das ein bisschen ironisch gemeint, aber der Name blieb hängen, und das hat auch seinen Grund. Australien ist eins der reichsten Länder der Erde, und wie es aussieht, wird das so bleiben. Das liegt vor allem an den Bodenschätzen und Agrarprodukten des Landes, die weltweit begehrt sind. Bei der Erzeugung von Wolle, Lammfleisch, Rindfleisch, Weizen und Wein ist Australien führend. Ein Viertel der Uranvorräte und die größten Zink- und Bleivorkommen der Welt findet man hier. Das Land ist ein wichtiger Erzeuger von Wolfram und Gold, hat große Silbervorkommen und exportiert immer noch Unmengen von Kohle. Aber damit steckt Australien auch in der Klemme.
Denn die Regierung und die Bevölkerung Australiens wissen natürlich genau, dass die fossilen Brennstoffe den Klimawandel vorantreiben. Die schrecklichen Brände der Jahre 2019/20, die von Rekordtemperaturen und Wasserknappheit verschlimmert wurden, waren auch auf die globale Erderwärmung zurückzuführen. Es kamen zwar nur wenige Menschen um, aber Hunderttausende von anderen Geschöpfen fielen dem Feuer zum Opfer, darunter Tausende Koalas, die das Symbol des Landes sind. Die Flammen erreichten die städtischen Gebiete zwar nicht direkt, aber die Wolken von beißendem Rauch, die über CanberraCanberra hingen, verschlechterten die Luftqualität zeitweilig auf nahezu unerträgliche Weise. Weiße Ascheflocken rieselten auf das Land wie heißer Schnee und wurden bis nach NeuseelandNeuseeland getrieben. Am 4. Januar 2020 war SydneySydney einer der heißesten Orte der Erde, die Thermometer zeigten 48,9 Grad Celsius.
Wer will unter solchen Bedingungen leben? Im Augenblick sind das 26 Millionen Menschen, aber wenn die Berechnungen des Australian Bureau of Statistics zutreffen, werden es im Jahre 2060 bereits 40 Millionen sein – und das ist nur die mittlere Schätzung. Wenn die Modelle der Klimatologen zutreffen, wird AustralienAustralien weiter schwere Hitzewellen, Dürreperioden und Waldbrände durchmachen, die verbranntes unbewohnbares Land hinterlassen. Je weiter sich die Siedlungen ins Landesinnere vorschieben, desto mehr Menschen geraten dabei in Gefahr. Das bedeutet, dass sich die Australier weiterhin an die Küsten klammern und immer größere Städte dort bauen werden, obwohl der Anstieg des Meeresspiegels absehbar ist. Wahrscheinlich werden sich die Australier sogar aus einigen Gebieten wieder zurückziehen und langfristige Bebauungspläne entwickeln müssen, die das Risiko für die Bevölkerung wieder vermindern.
Eine Stromquelle ist in AustralienAustralien überreichlich vorhanden: die Sonnenkraft. Dafür fehlt es an einer anderen: der Wasserkraft. Wasserkraftwerke sind wegen der ebenen Landschaft keine echte Option. Die Flüsse haben weder genügend Gefälle noch führen sie genug Wasser. Die einzige Ausnahme bildet TasmanienTasmanien, wo es bereits zahlreiche Wasserkraftwerke gibt. Der Wassermangel ist seit jeher das größte Problem in Australien und könnte bald höchste politische Priorität haben. Das Land wird eine offene Debatte über Nachhaltigkeit führen müssen.
Das heißt auch, dass die Australier über ihre Kohleindustrie nachdenken müssen. Angesichts der Tatsache, dass in allen Bundesstaaten Kohle abgebaut wird, dass dieser Industriezweig jährlich 70 Milliarden australische Dollar (etwa 45 Milliarden Euro) umsetzt und Zehntausende Menschen beschäftigt, wird das nicht leicht werden. Schon ehe er 2018 zum Premierminister gewählt wurde, löste Scott MorrisonMorrison, Scott große Empörung aus, als er im Parlament einen großen Kohleklumpen hochhielt und erklärte: »Habt keine Angst und fürchtet euch nicht! Das wird euch nicht wehtun, das ist bloß Kohle.« Wenn AustralienAustralien seine Kohleförderung heute einstellen würde, würde das die globale Luftverschmutzung nur wenig vermindern (dieses Problem kann nur gelöst werden, wenn jedes Land den eigenen CO2-Fußabdruck zu verkleinern versucht), aber die nationale Wirtschaft würde es stark verändern. Deshalb wird die Kohle wohl noch jahrelang abgebaut werden, auch wenn das Land heute schon nach anderen Energiequellen sucht.
Um die Energieversorgung macht man sich große Gedanken in AustralienAustralien, und wenn man die geostrategische Lage des Landes mit in Betracht zieht, sieht man schnell, dass es dabei auch um die militärische Sicherheit geht.
Wirtschaftlich ist AustralienAustralien heute enger an seinen Standort gefesselt als früher. Seine Politiker erklären, dass es Teil der asiatisch-pazifischen Gemeinschaft sei, mögen aber nicht viel darüber reden, ob die asiatisch-pazifische Gemeinschaft das auch so sieht. In der unmittelbaren Umgebung ist diese ehemalige Kolonie und mit dem Westen verbündete Monarchie die wichtigste Macht und wird respektiert, aber nicht geliebt. Für die Staaten in der weiteren Umgebung ist Australien eine von mehreren Großmächten und ein möglicher Verbündeter ebenso wie ein möglicher Gegner.
Strategisch orientiert sich AustralienAustralien vor allem nach Norden und Osten. Die erste Verteidigungslinie ist das Südchinesische MeerSüdchinesisches Meer, darunter liegen die PhilippinenPhilippinen und der indonesische Archipel, dann folgen die dazwischenliegenden Meere und Papua-NeuguineaPapua-Neuguinea. Im Osten konzentriert sich Australien auf die Inseln des Südpazifiks wie die FidschiFidschi-Inseln und VanuatuVanuatu.
AustralienAustralien hat dabei einige Vorteile: Es ist schwer zu erobern. Unmöglich wäre es nicht, aber schwierig. Der größte Teil eines Angriffs müsste amphibisch erfolgen, und wegen der Inseln im Norden und Osten sind die Angriffskorridore nur schmal. Ein Angreifer wäre kaum in der Lage, den ganzen Kontinent zu besetzen, und alle Punkte von militärischem Wert würden mit Sicherheit energisch verteidigt. Wenn feindliche Truppen im Northern TerritoryNorthern Territory landen würden, wären sie immer noch 3200 Kilometer von SydneySydney entfernt, die Nachschublinien aufrecht zu erhalten, wäre ein Albtraum, und auch der Vormarsch selbst wäre sehr schwierig.
Was AustralienAustralien gefährlich werden könnte, ist eine Blockade. Die meisten Importe und Exporte werden durch schmale Meerengen im Norden befördert, die im Falle eines Konflikts leicht gesperrt werden könnten. Dazu gehören die Sundastraße, die Lombokstraße und die Straße von Malakka, die den kürzesten Weg vom Indischen Ozean in den PazifikPazifik bildet. Allein durch diese Meerenge fahren jährlich 80000 Schiffe. Fast ein Drittel des gesamten Welthandels und 80 Prozent der Ölversorgung Ostasiens müssen durch dieses Nadelöhr. Wenn diese Schifffahrtswege geschlossen würden, müssten andere Routen gefunden werden. Die für JapanJapan bestimmten Tanker könnten zum Beispiel versuchen, weiter südlich an Nordaustralien und NeuguineaNeuguinea vorbei durch die mit Korallenriffen gespickte TorresstraßeTorres-Straße oder gleich ganz um Australien herumzufahren. Das würde die Transportkosten erheblich erhöhen, aber Japan und Australien weiterhin im Geschäft halten.
Eine erfolgreiche Blockade könnte AustralienAustralien sehr rasch in eine Ölkrise treiben. Es hat an Land strategische Ölreserven für etwa zwei Monate gebunkert, und es sind ständig Tanker mit Öl für weitere drei Wochen nach Australien unterwegs. CanberraCanberra hat den Crash der Ölpreise 2020 genutzt und in den USAUSA weitere Ölreserven gekauft, aber die könnte es im Konfliktfall womöglich gar nicht erreichen.
Ein solches Szenario hat die australische Verteidigungspolitik durchaus im Blick. AustralienAustralien hat Schiffe und U-Boote, die zum Schutz von Konvois eingesetzt werden könnten. Seine Luftwaffe ist in der Lage, Fernaufklärung und Patrouillen über dem Meer zu fliegen. Es besitzt sechs Luftwaffen-Stützpunkte nördlich des 26. Breitengrads, von denen drei vollbesetzt und in ständiger Bereitschaft sind. Der 26. Breitengrad stellt die Trennlinie zwischen dem Norden und dem Süden des Kontinents dar. Sie beginnt etwa 100 Kilometer nördlich von BrisbaneBrisbane und läuft bis zur Shark BayShark Bay am Indischen Ozean. Nur zehn Prozent der australischen Bevölkerung leben nördlich davon, und es gibt Spekulationen, dass sie im Fall eines militärischen Angriffs nicht geschützt werden könnten, weil sich die Streitkräfte darauf beschränken müssten, die wichtigsten Städte im Süden zu schützen. Aber das ist nur ein Szenario für den äußersten Notfall, den die Regierung zu vermeiden hofft. Sie setzt vielmehr auf eine robuste Vorwärtsverteidigung durch die Luftwaffe und die Marine.
Angesichts der riesigen Fläche Australiens, seiner geringen Besiedlung und begrenzten Wirtschaftskraft, kann man allerdings nicht davon ausgehen, dass es eine Marine aufbauen kann, die alle Zugänge vom Meer an jeder Stelle wirksam verteidigen kann. Schon die Küstengewässer und die unmittelbar angrenzenden Seegebiete zu kontrollieren, ist eine Herausforderung. Das Festland hat eine Küstenlinie von 35000 Kilometern; dazu kommen 24000 Kilometer Küstenlinie der zugehörigen Inseln, die überwacht werden müssen.
Um jede militärische Auseinandersetzung zu vermeiden, hat AustralienAustralien nicht nur eine starke Marine geschaffen. Es setzt vor allem auf Diplomatie und eine sorgfältige Auswahl seiner Verbündeten. CanberraCanberra hat sein Augenmerk immer darauf gerichtet, wer die beherrschende Seemacht ist. Solange das noch die Royal Navy war, hat sich die Regierung Australiens an GroßbritannienGroßbritannien, die frühere Kolonialmacht, gehalten. Als sich aber abzeichnete, dass die USAUSA zur beherrschenden Seemacht wurden, war offensichtlich, dass die politische und militärische Strategie sich nun an WashingtonWashington ausrichten musste.
Den Wendepunkt in den militärischen Beziehungen zu GroßbritannienGroßbritannien markierte der Zweite Weltkrieg. Im Ersten Weltkrieg waren noch Tausende Australier zu den Fahnen geeilt und auf europäischen Kriegsschauplätzen gefallen. Nach dem japanischen Überfall auf Pearl Harbor, HongkongHongkong und SingapurSingapur am 7./8. Dezember 1941 wurde jedoch schnell klar, dass die Briten AustralienAustralien nicht würden verteidigen können, und im weiteren Verlauf des Pazifikkriegs zeigte sich, wer die künftige Weltmacht sein würde.
Bereits im Dezember 1941 erklärte Premierminister John Curtin in einem Artikel mit der Überschrift »Die künftigen Aufgaben« unmissverständlich: »Die australische Regierung betrachtet den Krieg im PazifikPazifik als einen Kampf, bei dem die militärischen Maßnahmen der demokratischen Staaten ganz wesentlich von den USAUSA und AustralienAustralien bestimmt werden müssen. Ohne alle Befangenheit kann ich sagen, dass Australien jetzt, unbeschadet unserer traditionellen Verbundenheit und Verwandtschaft mit dem Vereinigten Königreich, nach AmerikaAmerika blickt.« Mit typisch australischer Grobheit fügte er hinzu, welche realpolitische Botschaft diesen Sätzen zugrunde lag: »Australien kann weiterkämpfen, EnglandEngland kann durchhalten, davon sind wir überzeugt.«
Es war die Wasserscheide. Jetzt kamen die Amerikaner. Die Vorhut war schon vor Ort, und Mitte 1943 befanden sich 150000 amerikanische Militärangehörige in AustralienAustralien, vor allem in QueenslandQueensland, wo General Douglas MacArthur sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Schiffe der US Navy lagen in PerthPerth und SydneySydney vor Anker, die amerikanische Alltagskultur schlug erste Wurzeln. Coca-Cola, Hamburger, Pizza, Hotdogs, Hollywoodfilme und Produkte made in America begannen die Importe aus dem britischen Mutterland zu verdrängen.
Auch der Krieg kam nach AustralienAustralien. Am 19. Februar 1942 führten Teile der japanischen Luftflotte, die Pearl Harbor angegriffen hatte, einen verheerenden Schlag gegen den Kriegshafen DarwinDarwin. Einen Monat zuvor hatten die Japaner den Norden der Insel NeuguineaNeuguinea besetzt, die von australischen und amerikanischen Truppen verteidigt wurde. Neuguinea ist die zweitgrößte Insel der Welt und liegt in unmittelbarer Nähe Australiens. Wäre Neuguinea gefallen, wäre die Insel mit Sicherheit der Ausgangspunkt einer japanischen Invasion oder einer Blockade Australiens geworden. In der Schlacht im Korallenmeer gelang es den amerikanisch-australischen Streitkräften jedoch, eine japanische Landung in Port Moresby (auf der Südseite von Neuguinea) zu verhindern. Im weiteren Verlauf des Krieges wurde die Insel dann zum Sprungbrett für General MacArthurs Rückeroberung der PhilippinenPhilippinen und trug damit wesentlich zur Niederlage der Japaner im Zweiten Weltkrieg bei.
Seitdem ist Australiens Verhältnis zu den Amerikanern ähnlich wie das vor dem Zweiten Weltkrieg zu GroßbritannienGroßbritannien. AustralienAustralien unterstützt die USAUSA mit einem Teil seiner Streitkräfte (insbesondere den gut ausgebildeten Special Forces), die US Navy sorgt dafür, dass die Seewege offen bleiben, und hält den Schirm der nuklearen Abschreckung über Australien. CanberraCanberra hat Truppen in den Koreakrieg (1950–53), den Vietnamkrieg (1955–75), den zweiten Golfkrieg (1990–91) und den Irakkrieg (2003) geschickt, so wie es auch an beiden Weltkriegen teilnahm. Die Amerikaner wiederum sind entschlossen, auf Dauer die stärkste Seemacht zu bleiben. In DarwinDarwin haben sie einen großen Flottenstützpunkt errichtet. Die 2500 dort stationierten Marines werden die Chinesen nicht groß beunruhigen, aber es sind mehr als genug, um zu zeigen, dass die Amerikaner vor Ort und bereit sind, Australien zu verteidigen. Zumindest jetzt noch …
Denn das ist das große Dilemma Australiens. Der Aufstieg der Volksrepublik ChinaChina zwingt die Amerikaner zu einer Entscheidung im Südwestpazifik. Sie können sich Pekings Versuch, seinen vermeintlichen Hinterhof unter Kontrolle zu bringen, in den Weg stellen; sie können versuchen, sich über regionale Einflusszonen mit PekingPeking zu einigen; oder sie können die Hörner einziehen und einen langen, langsamen Rückzug bis nach KalifornienKalifornien antreten. Immerhin liegen zwischen der amerikanischen West- und der chinesischen Ostküste 11000 Kilometer PazifikPazifik. Die amerikanischen Diplomaten und Militärs versichern AustralienAustralien zwar immer wieder, dass die Allianz felsenfest sei, aber Präsident TrumpTrump, Donald hat die Australier durchaus verunsichert, als er den Eindruck erweckte, autoritäre Machthaber aus einer mickrigen Diktatur wie Nordkorea seien ihm lieber als bewährte Verbündete aus demokratischen Staaten. Mit der Wahl eines neuen Präsidenten hat sich der Tonfall geändert. Vier Wochen nach Präsident BidensBiden, Joe Sieg im November 2020 erklärten die Oberkommandierenden der US Navy, der Marines und der Coast Guard, dass die Volksrepublik China unter allen Weltmächten die »umfassendste langfristige« Bedrohung der Vereinigten Staaten und ihrer Verbündeten darstelle.
Bei den Australiern hatten die Alarmglocken schon Anfang 2020 geschrillt, als sich die Chinesen die zu Papua-NeuguineaPapua-Neuguinea gehörende Insel Daru vornahmen, um dort eine Fischfabrik zu errichten. Die Insel liegt an der Torresstraße, nur 200 Kilometer vom australischen Festland entfernt, und weil das Meer dort nicht gerade wegen des Fischfangs bekannt ist, werden die chinesischen Trawler immer wieder der Spionage verdächtigt. Vielleicht handelt es sich tatsächlich nur um ein kommerzielles Projekt, aber vielleicht könnten die Hafenanlagen auch als Anlaufpunkt für chinesische Kriegsschiffe dienen. Das ist nur eines der Beispiele für die ständige Wachsamkeit, zu der sich AustralienAustralien genötigt sieht, wenn es um chinesische Aktivitäten in der Region geht. Und es erklärt, warum Australien ständig prüfen muss, in welchem Maße die USAUSA noch zur gemeinsamen Sicherheitspolitik stehen.
AustralienAustralien weiß, dass der amerikanische Verteidigungsetat gegen Mitte des Jahrhunderts vielleicht nicht mehr so viel höher als der chinesische sein wird wie heute. Der Unterschied zwischen der Zeit des Kalten Kriegs und heute ist krass: Damals fiel eine geschwächte SowjetunionSowjetunion wirtschaftlich weit hinter die USAUSA zurück und konnte schließlich beim Rüstungswettlauf nicht länger mithalten. ChinaChina ist dagegen eine aufsteigende Volkswirtschaft, und man erwartet, dass sie Amerikas Bruttoinlandsprodukt im Jahre 2050 übertrifft, womöglich sogar noch früher. Die amerikanischen Entscheidungen in diesem Zusammenhang haben auch Auswirkungen auf die Frage, wie sich Australien zu China stellt.
Wir neigen dazu, AustralienAustralien und ChinaChina für relativ enge Nachbarn zu halten. Das hat wahrscheinlich zwei Gründe: Australien ist in Richtung Osten, Süden und Westen so weit von jeder anderen großen Landmasse entfernt, dass China beim Blick nach Norden relativ nahe erscheint und man die beiden als Nachbarn sieht. Aber die übliche Mercator-Projektion unserer Landkarten verzerrt die Entfernungen, weil sie die Erdkrümmung auf einer zweidimensionalen Fläche abbildet. (Wenn Sie wissen wollen, wie sehr Mercator unsere Vorstellung von der Welt beeinflusst, dann sollten sie sich einmal die Waterman-Karten anschauen, an die man sich etwas gewöhnen muss, die aber eine ganz andere Perspektive zeigen.) Jedenfalls würden wir China wohl nicht als unmittelbaren Nachbarn von PolenPolen bezeichnen, aber von Warschau ist es auch nicht weiter nach PekingPeking als von CanberraCanberra. Das ist der Grund, warum China die Welt ständig mit einem Rundumblick von 360 Grad betrachtet, während Australien im Wesentlichen nach Norden blickt. Oder anders gesagt: China hat mehr Möglichkeiten als Australien.
Im Hinblick auf ChinaChina muss AustralienAustralien einen Drahtseilakt zwischen wirtschaftlichen Interessen, Verteidigungsstrategie und Diplomatie vollführen. China ist sein bei Weitem größter Handelspartner, obwohl die Investitionen je nach außenpolitischem Klima gelegentlich schwanken. In den letzten Jahren sind jährlich etwa 1,4 Millionen Chinesen zum Urlaub nach Australien gekommen, und aus China kommt auch etwa ein Drittel der ausländischen Studenten an den australischen Hochschulen. China kauft ungefähr ein Drittel der Agrarexporte Australiens, darunter 18 Prozent der Rindfleischexporte und die Hälfte der Gerste. Auch für Australiens Eisenerz, Erdgas, Kohle und Gold ist es ein wichtiger Markt. Aber Chinas sonstige Interessen in der Region und seine Versuche, territoriale Ansprüche durchzusetzen und größeren Einfluss zu nehmen, decken sich nicht immer mit den Interessen Australiens. Die Situation vor der chinesischen Küste ist sehr kompliziert. China beansprucht aus geographischen und historischen Gründen mehr als 80 Prozent des Südchinesischen MeeresSüdchinesisches Meer. Ein schneller Blick auf die Landkarte legt nahe, dass diese Ansprüche nicht unbedingt berechtigt sein müssen, worauf Vietnam, die PhilippinenPhilippinen, TaiwanTaiwan, MalaysiaMalaysia und BruneiBrunei auch regelmäßig hinweisen. Sie haben andere geographische und historische Ansichten, und das erklärt wiederum, warum die Gebietsansprüche sich so oft überschneiden. Trotzdem baut PekingPeking weiterhin 1600 Kilometer vom Festland entfernte kleine Felsenriffe zu künstlichen Inseln aus, auf denen es Landeplätze, Radarstationen und Raketenbatterien zu stationieren versucht.
Der gegenwärtige Ausbau der chinesischen Volksbefreiungsarmee deutet darauf hin, dass sie mittelfristig darauf abzielt, ihre Area-Denial-Fähigkeit zu erweitern. Diese Anti-Access/Area Denial-Strategie zielt darauf ab, gegnerische Kräfte daran zu hindern, ein bestimmtes Gebiet zu betreten, zu besetzen oder auch nur zu durchqueren. Das bedeutet, dass ChinaChina versucht, Einrichtungen und Waffen bereitzustellen, die geeignet sind, die Amerikaner oder andere im Falle eines Krieges aus dem SüdchinesischenSüdchinesisches Meer und Ostchinesischen Meer zu verdrängen und hinter die Inselkette zu treiben, die sich von JapanJapan bis zu den PhilippinenPhilippinen erstreckt. AustralienAustralien fürchtet nun, dass die Chinesen versuchen könnten, diese Zone noch weiter nach Süden bis in das Seegebiet südlich von IndonesienIndonesien und den Philippinen auszudehnen, was sie bis in die Bandasee und an die Küsten von Papua-NeuguineaPapua-Neuguinea bringen würde. Die Erinnerungen an die japanische Invasion und die Kämpfe auf NeuguineaNeuguinea im Zweiten Weltkrieg sind in Australien noch sehr präsent. Zwar gibt es auch die Befürchtung, dass Indonesien in die Hände von Islamisten geraten könnte, aber was die Militärs in CanberraCanberra vor allem beunruhigt, ist die Vorstellung, dass die Chinesen näher an sie heranrücken könnten.
Ein Konzept zur Abwehr dieser Annäherung ist die rasche Verlagerung und Beweglichkeit von australischen Streitkräften. Aber wo sollen sie stationiert werden? Wenn man zum Beispiel die Masse der australischen Seestreitkräfte in der nördlichen Hälfte des Landes bereithält, müssten sie auf dem weiteren Weg nach Norden zahlreiche Meerengen, Inseln und andere Hindernisse passieren, wo der Feind im Hinterhalt liegen könnte. Vom Süden und Westen aus hätten sie längere Anmarschwege, wären auf dem offenen Meer aber beweglicher.
Man kann natürlich der Ansicht sein, dass die chinesischen Ansprüche bereits heute an ihre Grenzen gestoßen sind und nicht weiter ausgedehnt werden können, aber wo genau die berechtigten Ansprüche enden, ist letztlich eine Frage, die von Seerechtsexperten beantwortet werden muss. Sicher ist nur, dass diese Grenzen nördlich des Korallenmeers liegen. Dort kann ChinaChina mit Sicherheit keine Gebietsansprüche erheben und auch keine künstlichen Inseln bauen, ohne einen Konflikt zu riskieren. Einen Stützpunkt kann es sich dort allenfalls durch wirtschaftliche Kraftanstrengungen sichern, und dabei konkurriert es mit der einzigen anderen Großmacht in der Region: AustralienAustralien. CanberraCanberra kann China zwar nicht daran hindern, das Südchinesische MeerSüdchinesisches Meer zu beherrschen, aber im SüdpazifikSüdpazifik kann es den Einfluss Chinas einzudämmen versuchen.
Die Schlacht hat bereits begonnen. AustralienAustralien gibt den südpazifischen Inseln mehr Wirtschaftshilfe als jedes andere Land, aber auch ChinaChina hat finanzielle Hilfen und Darlehen ausgereicht, und als sich das Covid-19-Virus verbreitete, hat PekingPeking sofort mit medizinischer Hilfe begonnen. Im April 2020 näherte sich dem Flughafen Port Vila auf VanuatuVanuatu ein Transportflugzeug der Royal Australian Air Force mit Hilfslieferungen. Im Anflug entdeckte der Pilot eine chinesische Maschine auf der einzigen Rollbahn, die ihrerseits medizinische Geräte, Masken und andere Schutzausrüstung zur Bekämpfung des Virus an Bord hatte. Obwohl die Landeerlaubnis bereits erteilt war, drehte er um und flog die 2000 Kilometer nach Australien zurück. Es wurde lange gestritten, ob er nicht doch hätte landen sollen, aber die Tatsache bleibt: Die Chinesen waren vor Ort.
Was sie davon haben? Einfluss bedeutet Zugang, und ChinaChina will Zugang zu Fanggebieten für seine Fischer, Häfen für seine Schiffe, Gelegenheiten zu Tiefseebergbau und Offshore-Ölförderung. Ein Zusatznutzen solcher Hilfen wird oft übersehen: Es geht auch um Stimmen bei den Vereinten Nationen und anderen internationalen Organisationen. Der Volksrepublik China ist es gelungen, viele afrikanische Stimmen für sich zu gewinnen. PekingPeking hat sie davon überzeugt, TaiwanTaiwan nicht anzuerkennen, und versucht jetzt auch im PazifikPazifik Unterstützer zu gewinnen. Trotz intensiver amerikanisch-australischer Lobbyarbeit haben Kiribati und die Salomonen im Jahre 2019 die diplomatischen Beziehungen zu Taiwan abgebrochen, um diplomatische Beziehungen zu China aufnehmen zu können.
CanberraCanberra hat seit 2016 ein »Pacific-Step-up«-Programm begonnen, muss dabei aber sehr behutsam vorgehen. Die Inselbewohner im PazifikPazifik kennen Australiens koloniale Geschichte sehr gut und betrachten jede Bevormundung mit Misstrauen. Es ist zum Beispiel von Vorteil, wenn man UN-Mitglieder wie VanuatuVanuatu nicht als »kleine Inselnationen«, sondern als »große Ozeanstaaten« bezeichnet, was die Inselbewohner im Hinblick auf die großen Meeresgebiete bevorzugen, die ihnen zur ausschließlichen Nutzung zustehen. Zu solchen Ausschließlichen Wirtschaftszonen (AWZ, auch 200-Meilen-Zonen genannt) gehören inzwischen fast 15 Prozent der Erdoberfläche.
2018 wehrte AustralienAustralien einen Versuch Chinas ab, den wichtigsten Stützpunkt des Militärs von FidschiFidschi zu finanzieren, unterzeichnete einen bilateralen Sicherheitsvertrag mit VanuatuVanuatu und schenkte verschiedenen Inselstaaten 21 neue Patrouillenboote. Mittel der australischen Regierung wurden auch eingesetzt, um das »Coral-Sea«-Glasfaserkabel zu legen, das SydneySydney mit Papua-NeuguineaPapua-Neuguinea und den Salomonen verbindet. Trotz alledem macht ChinaChina Fortschritte, besonders in Fidschi, TongaTonga und auf den CookinselnCookinseln. Angesicht seiner eigenen Probleme besteht China allerdings meist darauf, dass bei Infrastrukturprojekten chinesisches Material und chinesische Arbeitskräfte eingesetzt werden, was örtliche Widerstände hervorruft. Bis jetzt ist Australien in Ozeanien der wichtigste Player, aber es muss sich sehr anstrengen, damit das so bleibt.
Chinas technologische und militärische Fähigkeiten übersteigen die von AustralienAustralien erheblich. PekingsPeking ballistische Raketen haben den Wert des wassergefüllten Burggrabens rund um Australien genauso verringert wie seine Cyberwaffen. Man muss heute keine großen Metallklumpen mehr über große Entfernungen schießen, um wichtige Ziele auszuschalten oder gar in die Luft zu jagen. Jedes Land kann durch einen Cyberangriff auf die Infrastruktur – das Stromnetz, die Wasser- und Lebensmittelversorgung, die Verkehrsnetze oder anderes – stark geschädigt oder gelähmt werden. Australien ist zwar geographisch immer noch weit von jedem anderen Land entfernt, das ihm physisch zu Hilfe kommen könnte, aber technologisch ist die Welt enger zusammengerückt.
Covid-19 hat AustralienAustralien bewusst gemacht, dass eine Wirtschaft, die sich auf das »Just-in-time«-System verlässt, böse abstürzen kann. Die Abhängigkeit von ChinaChina soll jetzt verringert werden, entscheidende Infrastrukturprojekte sollen möglichst ohne chinesische Beteiligung aufgebaut werden. So wurde Huawei vom Aufbau des 5G-Netzes ausgeschlossen, eine kühne Entscheidung. Die Beziehungen zu China sind recht fragil. Als Premierminister MorrisonMorrison, Scott im Sommer 2020 eine internationale Untersuchung über den Ursprung des Covid-Virus verlangte, wurde das in PekingPeking als Angriff auf China verstanden. Bereits Tage später entdeckten chinesische Zollbeamte, dass australische Fleischprodukte nicht korrekt etikettiert waren, und verhängten ein Einfuhrverbot. Als CanberraCanberra bei seiner Haltung blieb, fand Peking an den Getreide- und Erzimporten einiges auszusetzen, und in der halboffiziellen Global Times erschien eine nur wenig verhüllte Drohung. Ich schrieb damals in einer Analyse der Situation, dass diese Dinge »nicht notwendigerweise« eine ökonomische Bestrafung Australiens sein müssten, aber ein Hinweis darauf, dass Australien seine wirtschaftlichen Verbindungen mit China vielleicht überdenken müsse. Das diplomatische »nicht notwendigerweise« erwies sich als übervorsichtig. Anfang 2021 wurden die Zahlen der australischen Kupferexporte nach China veröffentlicht. Sie hatten sich von 100000 Tonnen im Dezember 2019 im Dezember 2020 auf null reduziert.
Sechs Monate zuvor hatte AustralienAustralien eine längere Cyberattacke auf wichtige Netze der Regierung, der Bildungseinrichtungen, der Gesundheitsversorgung und anderer Infrastruktursysteme erlitten. Premierminister MorrisonMorrison, Scott nannte keinen Verdächtigen, sondern sagte nur: »Es gibt nicht viele staatlich unterstützte Akteure, die zu so etwas in der Lage sind.« Es war klar, wen er meinte.
Die Beziehung bleibt schwierig: wenn man einen Fehler macht, riskiert man, sich in einem indo-pazifischen Kalten Krieg wiederzufinden. Tritt man zu zaghaft auf, riskiert man, plötzlich einen Stützpunkt der Volksbefreiungsarmee im eigenen Hinterhof vorzufinden. Die Covid-19-Krise hat die schon vorhandenen Trends verschärft und beschleunigt. Für die Inder, Japaner, Taiwanesen, Malaysier, Australier und sonstigen Bewohner der Region rückten die Befürchtungen hinsichtlich Chinas erneut in den Brennpunkt. Während sie gegen Covid-19 kämpften, ließ ChinaChina seinen ersten selbst gebauten Flugzeugträger einmal rund um TaiwanTaiwan fahren und versuchte sich auch an weiteren Provokationen. Das Timing war interessant: Eine der beiden amerikanischen Flugzeugträger-Gruppen, die normalerweise in dieser Region kreuzen, war zu Reparaturen im Dock, die andere konnte nicht auslaufen, weil Hunderte Crewmitglieder an Covid-19 erkrankt waren. Ein vietnamesisches Fischerboot wurde von einem Schiff der chinesischen Küstenwache gerammt und versenkt, und ein malaysisches Bohrschiff, das nach Öl suchte, wurde bedrängt. Auch Pekings immer entschiedeneres Auftreten in HongkongHongkong sorgte für Aufmerksamkeit.
Bis jetzt hält sich AustralienAustralien eng an seine amerikanischen Freunde. Seine Diplomaten machen Überstunden auf dem Capitol Hill, im Pentagon und bei der CIA in Langley, um die Verbindungen zu festigen, die seit über 80 Jahren bestehen. Australien ist auch ein sehr engagiertes Mitglied des nachrichtendienstlichen Netzwerks »Five Eyes«, zu dem auch die USAUSA, das Vereinigte Königreich, KanadaKanada und NeuseelandNeuseeland gehören. Mitten im Land, in Alice Springs, befindet sich die amerikanisch-australische Militärbasis Pine Gap, eine der weltweit wichtigsten Überwachungs- und Abhöranlagen der USA. Sie ist die Bodenstation für CIA-Satelliten (die im Rahmen der Fernmelde- und elektronischen Aufklärung Daten für ECHELON und die NSA sammeln), sie versorgt amerikanische Truppen mit Informationen aus ihren Einsatzgebieten, zum Beispiel AfghanistanAfghanistan, beobachtet Raketenstarts, unterstützt die amerikanischen und japanischen Raketenabwehrsysteme und spielt auch eine wachsende Rolle für das neu geschaffene US-Space Command. Diese Immobilie im australischen Outback wollen die USA mit Sicherheit nicht so schnell verlassen. Bei der Frage, wie stark sich die USA bei der Verteidigung Australiens engagieren, ist Pine Gap für CanberraCanberra ein wichtiges Faustpfand.
Seit die »Five Eyes« und andere Verteidigungsstrukturen geschaffen wurden, hat die Welt sich erheblich verändert. Damals war das amerikanische Engagement eine sichere Bank für AustralienAustralien, JapanJapan war geschlagen und das verwüstete ChinaChina stellte keine Gefahr dar. Das Zentrum des Kalten Krieges war weit weg, und die Australier gingen davon aus, dass man mindestens zehn Jahre Zeit hätte, um sich auf eine etwaige regionale Bedrohung vorzubereiten. Mittlerweile ist die Vorbereitungszeit in einem möglichen Konflikt stark geschrumpft, und China ist eine Großmacht. CanberraCanberra investiert also weiterhin viel in die Beziehung zu den Vereinigten Staaten, hat zur Rückversicherung aber auch ein paar Nebenwetten abgeschlossen, die allerdings eher klein und auch nur vernünftig sind.
AustralienAustralien und JapanJapan haben ein militärisches Bündnis entwickelt, das gemeinsame Manöver der Luft- und Seestreitkräfte und ein »Besuchsprogramm« vorsieht. Beide Länder sind sich ihrer mangelnden Ölreserven und der Gefahr bewusst, dass die Versorgungswege blockiert werden könnten. Japan importiert 85 Prozent seines Ölverbrauchs aus dem Nahen OstenNaher Osten, SüdkoreaSüdkorea bezieht 60 Prozent aus derselben Quelle. Beide Länder haben hoch entwickelte Raffinerien und verkaufen Australien fast die Hälfte ihrer Raffinerieprodukte. Australien würde innerhalb weniger Wochen ohne Kraftstoffe dastehen, wenn der Seeweg aus dem Nahen OstenNaher Osten nach Japan blockiert wäre.
Alle Länder in der indo-pazifischen Region stimmen darin überein, dass die internationalen Schifffahrtswege offen gehalten werden müssen. Das bedeutet auch, dass sie den Versuch Chinas, das Südchinesische MeerSüdchinesisches Meer zu seinem Hoheitsgebiet zu erklären, zurückweisen müssen und nicht akzeptieren können, dass PekingPeking die künstlichen Inseln, die es dort errichtet, ebenso als einen Teil von ChinaChina betrachtet wie etwa SichuanSichuan. Peking ist eifrig dabei, sich Freunde zu kaufen und zu beeinflussen, und die anderen Großmächte (mit Ausnahme der USAUSA) können nur dann weiter mithalten, wenn sie eng zusammenarbeiten.
JapanJapan, AustralienAustralien und die USAUSA arbeiten im Rahmen des »Quad« (Quadrilateral Security Dialogue) auch mit der indischen Marine zusammen, um ein solches Szenario zu verhindern. Der Quad ist kein eigentliches Bündnis, sondern eine Art strategischer Rahmen, innerhalb dessen die Seestreitkräfte kooperieren und auch gemeinsame Manöver abhalten. Ohne dass es ausdrücklich ausgesprochen wird, geht es auch hier darum, die Seewege offen zu halten und Chinas Einfluss zu beschränken. Im Verlauf des Jahres 2020 und der Covid-19-Krise wurde dieser Dialog intensiviert, als es zu heftigen Auseinandersetzungen und gewalttätigen Rangeleien zwischen chinesischen und indischen Truppen an der HimalajaHimalajagrenze kam. Beim Aufbau seiner Flotte gewöhnt IndienIndien sich immer mehr an die Vorstellung, dass die indo-pazifische Region als ein Großraum zu betrachten ist, innerhalb dessen Australien eine Schlüsselrolle spielt. Es ist jetzt die Rede davon, dass der Dialog zum »Quad Plus« ausgebaut werden könnte, an dem auch NeuseelandNeuseeland, SüdkoreaSüdkorea und Vietnam teilnehmen würden. Angesichts ihrer Nähe zu ChinaChina verhalten sich die beiden letztgenannten Staaten allerdings vorsichtig.
Die Australier haben nie darauf gewartet, dass man ihnen das Händchen hält, sondern haben immer versucht, Streitkräfte aufzubauen, die das Land zur Not auch allein verteidigen können – am liebsten so weit entfernt von der eigenen Küste wie möglich. Realistisch betrachtet läuft dieser Versuch darauf hinaus, dafür zu sorgen, dass die Inseln im Norden und Osten Australiens ihm nicht feindselig gegenüberstehen und nicht von einer überlegenen Macht dominiert werden.
AustralienAustralien stehen schwere Entscheidungen bevor, es steht vor einem Balanceakt, bei dem ein Fehltritt ernste und lang anhaltende Folgen in einer Region haben kann, die heute als die wirtschaftlich wichtigste auf der ganzen Welt gilt. Manche Beobachter betrachten den gesamten Bereich von der afrikanischen Ostküste bis zur amerikanischen Westküste als Indo-PazifikIndo-Pazifik. Das ist eine eigentlich altmodische Betrachtungsweise, die aber gerade wieder modern wird, weil die Welt sich gedreht hat. Einer der Ersten, der diese Sicht neu belebt hat, war der frühere japanische Premierminister Shinzō AbeAbe, Shinzō, der 2007 vor dem indischen Parlament ein Buch des Mogul-Fürsten Dara Shikoh aus dem Jahre 1655 mit dem Titel Der Zusammenfluss der zwei Meere –zitierte. Abe sagte: »Der Pazifische und der Indische OzeanIndischer Ozean vereinigen sich heute dynamisch als Meere der Freiheit und des Wohlstands.« Man müsse dafür sorgen, dass sie »offen und durchlässig für alle« bleiben.
Mitten zwischen diesen beiden riesigen Meeren liegt AustralienAustralien: Im Westen der Indische OzeanIndischer Ozean, im Osten der PazifikPazifik, und im Norden liegt ChinaChina. Bis auf Weiteres wird CanberraCanberra versuchen, im Hinblick auf die Wirtschaft einen konstruktiven Dialog mit PekingPeking zu führen und im Hinblick auf seine Sicherheit und andere Fragen das Bündnis mit den USAUSA zu befestigen. Auf jeden Fall wird es dabei »knallhart sein«.
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Wenn der Islam nicht politisch ist, ist er gar nichts.
Ajatollah Chomeini, früheres Staatsoberhaupt der Islamischen Republik IranIran
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Im IranIran gibt es eine ganze Reihe von herrlichen Brotsorten. Eine der bekanntesten ist das knusprige Nan-e barbari, das aus Weizenmehl gebacken und mit Meersalz gewürzt wird. Meist hat es die Form eines langen Rechtecks mit mehreren Furchen und einer schönen, mit Mohn und Sesam bestreuten Kruste. Vermutlich unabsichtlich ähnelt es damit dem Land, in dem es gebacken wird.
Der IranIran wird von zwei geographischen Elementen bestimmt: Da sind zum einen die Berge, die eine Art Kruste rund um das Land bilden; im Landesinneren dagegen findet man flache Salzwüsten, die von parallel laufenden Hügelketten durchzogen sind. Die Berge machen den Iran zu einer Festung. Von welcher Seite man sich auch nähert, immer stößt man auf steiles Hochland, das an vielen Stellen nahezu unpassierbar zu sein scheint. Diese Berge umgeben das trostlose Ödland im Inneren, die Wüsten Dascht-e Kawir und Dascht-e Lut.
Die Dascht-e Kawir ist bekannt als die Große SalzwüsteGroße Salzwüste. Sie ist etwa 800 Kilometer lang und 320 Kilometer breit, also ungefähr so groß wie die Niederlande und BelgienBelgien zusammen. Ich bin mit dem Auto durch Teile der Wüste gefahren, und es war wirklich nur flaches Ödland zu sehen. Etwas anderes zu suchen, ist auch nicht unbedingt zu empfehlen. In einigen Teilen verdeckt die dünne Salzschicht auf der Oberfläche tiefe Schlammlöcher, in denen man leicht ertrinken kann – und in einer Wüste zu ertrinken, scheint eine besonders dumme Art, um zu sterben. Die andere große Wüste mag zunächst attraktiver erscheinen, bis man erfährt, dass sie als Ebene der Verzweiflung bekannt ist.
Diese geographischen Besonderheiten sind der Hauptgrund, warum auch besonders kriegslüsterne Invasoren gerade in der heutigen Zeit mit ihren starken Staaten und professionellen Armeen keine große Lust haben, im IranIran einzumarschieren. Das Land ist ständig in den Schlagzeilen; es ist eine Großmacht des Nahen OstenNaher Ostens; ein repressives Regime, das in der ganzen Region immer wieder mit Terror und Blutvergießen in Verbindung gebracht wird; eine mögliche Atommacht, die sich in einem scharfen Gegensatz zu IsraelIsrael befindet und ständig am Rand eines Krieges mit den USAUSA zu stehen scheint. Und doch verzichten die Amerikaner und alle anderen darauf, ihre Truppen in den Iran zu schicken. Einige Hardliner der BushBush, George-Administration der Jahre 2001–2005 versuchten, den Präsidenten von einem Angriff zu überzeugen, aber die klügeren Köpfe behielten die Oberhand. Außenminister Colin PowellPowell, Colin, der frühere Vorsitzende der Joint Chiefs of Staff, erklärte, dass Luftschläge allein nur beschränkte Wirkung erzielen könnten und bei dem nachfolgenden Krieg womöglich Bodentruppen eingesetzt werden müssten. Er verwies auf die alte Weisheit: »We do deserts, we don’t do mountains.« Sowohl die USA als auch der Iran haben eine Geschichte, aber die iranische Geschichte ist übersät mit den Leichen von fremden Soldaten, die in den Bergen des Landes gestorben sind.
Während des größten Teils seiner Geschichte war der IranIran als Persien bekannt. Erst 1935 erhielt das Land seinen neuen Namen, der auch die nichtpersischen Minderheiten repräsentieren soll, die etwa 40 Prozent der Bevölkerung ausmachen. Die Grenzen haben sich im Lauf der Jahrhunderte verschoben, aber grundsätzlich blieb die Form des Nan-e barbari gleich.
Um den geographischen Rahmen noch einmal abzustecken, beginnen wir an der Straße von HormusStraße von Hormus im Süden. Ein gewaltiger, 1500 Kilometer langer und breiter Gebirgszug, das ZāgrosgebirgeZāgrosgebirge, führt von hier nach Nordwesten am Persischen GolfPersischer Golf entlang, auf dessen anderer Seite KatarKatar und Saudi-ArabienSaudi-Arabien liegen, dann am Schatt al-ArabSchatt al-Arab vorbei bis zur Grenze mit dem IrakIrak und mit der TürkeiTürkei, ehe die Berge entlang der Grenze zu ArmenienArmenien und AserbaidschanAserbaidschan nach Nordosten zum Kaspischen MeerKaspisches Meer schwenken. Das ist die Mauer, die jeden Gegner im Westen abschreckt, sobald er die Grenze zum IranIran überschreitet. Die einzige Lücke ist die Wasserstraße des Schatt al-Arab, wo TigrisTigris und EuphratEuphrat zusammenfließen. Aber selbst das ist nicht unbedingt eine Schwachstelle, sondern eher ein Ausfalltor für den Iran. Die Perser haben es stets genutzt, um nach Westen vorzustoßen, um es zu verrammeln oder eine Pufferzone zu möglichen Feinden zu schaffen. Auf der iranischen Seite besteht die Gegend aus einem großen Sumpfgebiet, das dem Verteidiger einen natürlichen Vorteil verschafft. Und selbst wenn ein Angreifer das Tiefland überwunden hätte, würde er bald auf das Zāgrosgebirge stoßen.
Im Norden des IranIran, am Kaspischen Meer, liegt das ElbursgebirgeElbursgebirge (nicht zu verwechseln mit dem Elbrus, dem höchsten Berg des Kaukasus am Schwarzen MeerSchwarzes Meer). Die Küste ist 650 Kilometer lang, und die bis zu 3000 Meter hohen, steil abfallenden Berge des Elburs sind nie weiter als 115 Kilometer von dieser Küste entfernt. Auch hier stößt ein möglicher Angreifer also schnell an eine Gebirgsmauer. Dann dreht das Gebirge in Richtung Südosten und führt an der turkmenischen und afghanischen Grenze entlang bis hinunter zum Golf von OmanOman, wo das MakrangebirgeMakrangebirge parallel zur Küste zurück nach Westen zur Straße von HormusStraße von Hormus führt. Das bedeutet, dass jeder, der den Iran besetzen will, entweder ein Sumpfgebiet, hohe Berge oder eine Wüste durchqueren muss. Auch ein Landungsunternehmen würde daran nichts ändern.
Trotzdem hat diese geographische Besonderheit Persiens nicht alle Gegner abgeschreckt. Alexander der GroßeAlexander der Große hat Persien erobert, aber schon wenige Jahre nach seinem Tod in Babylon im Jahre 323 v. Chr. regierte sich Persien (das Partherreich) wieder selbst. Im 13. und 14. Jahrhundert wurde Persien dann von den Mongolen, später den Truppen Timurs überrannt, die aus den zentralasiatischen Steppen kamen. Sie richteten große Zerstörungen an und schlachteten ein paar Hunderttausend Leute ab, blieben aber nicht lange genug, um die Kultur dauerhaft zu beeinflussen. Die Osmanen drangen im 16. Jahrhundert ein paarmal ins ZāgrosgebirgeZāgrosgebirge vor, streiften aber das Kernland nur ganz am Rande. Ähnlich erging es den Russen; dann kamen die Engländer, die beschlossen, es sei am besten, sich einen gewissen Einfluss bei Minderheitsgruppen zu sichern und mit Bestechung zu arbeiten.
Die festungsähnliche Geographie beschränkt aber umgekehrt auch die persisch/iranische Macht. Die Perser kamen zwar aus den Bergen herunter und drängten hinaus ins Zweistromland, aber die westlichen Ebenen haben sie nie sehr lange beherrscht. Das haben andere übernommen: die Griechen, Römer, Byzantiner, Osmanen, Briten und seit Neuestem die Amerikaner. Manche davon haben versucht, von dort aus den IranIran zu beeinflussen. Das ist einer der Gründe, warum TeheranTeheran so auf der Hut vor jedem Einfluss von außen ist.
Im Landesinneren hat die trostlose und unerbittliche Ödnis dazu geführt, dass fast alle Iraner in den Bergen leben. Aufgrund ihrer Unzugänglichkeit entwickeln Gebirgsregionen häufig stark ausgeprägte, differenzierte Kulturen. Die unterschiedlichen ethnischen Gruppen klammern sich an ihre Identität und wollen sich nicht absorbieren lassen. Das wiederum macht es dem modernen Staat schwer, ein Gefühl der nationalen Einheit zu schaffen. Irans Bevölkerungszentren sind weit verstreut und waren bis vor Kurzem auch schlecht vernetzt. Selbst heute ist die Hälfte der Straßen des Landes noch nicht asphaltiert, und die Bevölkerung des IranIran besteht aus vielen verschiedenen ethnischen Gruppen.
Etwa 60 Prozent der Iraner sprechen Farsi als Muttersprache. Es ist die offizielle Amtssprache der Islamischen Republik. Kurden, Belutschen, Turkmenen, Aserbaidschaner (Azeri) und Armenier sprechen trotzdem ihre eigenen Sprachen, und das gilt auch für Dutzende andere Gruppen wie die Araber, Tscherkessen und halbnomadischen Lur-Stämme. Es gibt sogar ein paar Dörfer, in denen Georgisch gesprochen wird. Die kleine jüdische Gemeinde mit heute noch etwa 8000 Mitgliedern kann bis zur Zeit der babylonischen Gefangenschaft im 6. Jahrhundert v. Chr. zurückverfolgt werden.
Diese erstaunliche Diversität – mit einigen sehr großen Gruppen wie zum Beispiel den Kurden und den Azeris – hat dazu geführt, dass die Herrscher des Landes sich stets um eine starke Zentralregierung bemüht haben, die mit repressiven Methoden arbeitete, um die Minderheiten unter Kontrolle zu halten und zu verhindern, dass eine Region nach Unabhängigkeit strebt oder eine ausländische Macht unterstützt. Das ist bei den Ajatollahs nicht anders als bei ihren Vorgängern.
Die Kurden sind vielleicht das beste Beispiel für ein Bergvolk, das seine Kultur trotz der aggressiven Assimilationspolitik des Staates bewahrt hat. Genaue Zahlen sind nicht verfügbar, weil die Regierung hierzu keine Statistiken veröffentlicht, aber die meisten Quellen besagen, dass die Kurden ungefähr 10 Prozent der Bevölkerung ausmachen, etwa 8,5 Millionen Menschen. Sie sind die zweitgrößte Minderheit nach den Azeris (16 Prozent). Die meisten leben im ZāgrosgebirgeZāgrosgebirge in unmittelbarer Nachbarschaft der Kurden im IrakIrak und in der TürkeiTürkei, von denen viele den Traum von einem unabhängigen kurdischen Staat träumen. Ihre ethnische Zugehörigkeit, ihre Sprache, ihr unabhängiger Geist und die Tatsache, dass sie Sunniten in einem schiitisch beherrschten Staat sind, hat sie im Lauf der Jahrhunderte immer wieder in Konflikt mit den Behörden gebracht. In der unübersichtlichen Lage nach dem Zweiten Weltkrieg ist es 1946 einer kleinen kurdischen Region gelungen, die Unabhängigkeit der Republik Mahabad auszurufen, aber sie überlebte nicht mal ein Jahr, dann hatte die Zentralregierung das Land wieder unter Kontrolle gebracht. Der letzte Aufstand der Kurden, der nach der Islamischen Revolution des Jahres 1979 ausbrach, konnte erst nach drei Jahren vom iranischen Militär vollständig niedergeschlagen werden.
Die Azeris leben in einem großen Gebiet im Norden des IranIran, an der Grenze zu AserbaidschanAserbaidschan und ArmenienArmenien; die Turkmenen an der Grenze zur TürkeiTürkei; und die etwa 1,6 Millionen Araber des Iran leben im Südwesten an der Grenze zum IrakIrak am Schatt al-ArabSchatt al-Arab und auf einigen kleinen Inseln im Golf.
Die meisten Iraner leben in den Städten, die sich im gebirgigen westlichen Drittel des Landes befinden. Wenn man eine Linie von der Ostküste des Kaspischen MeersKaspisches Meer zum Schatt al-ArabSchatt al-Arab zieht, leben weit mehr als die Hälfte aller Iraner links davon, also im Westen. Die Städte im Osten sind nicht sehr zahlreich und weit zerstreut. TeheranTeheran liegt am Südhang des ElbursgebirgesElbursgebirge. Es gehört zur Eigenart iranischer Städte, dass sie häufig am Fuß von Gebirgen liegen, die sie mit Wasser versorgen. Oben in den Bergen gibt es unterirdische Wasserleitungen, die wiederum schmale Kanäle speisen, die in die Städte hinunterfließen. Einmal bin ich in einen dieser Kanäle gefallen, als ich in Teheran von der Polizei gejagt wurde – mehr davon später.
Der Wassermangel ist einer der vielen Faktoren, die den IranIran ökonomisch gebremst haben. Ackerbau gibt es nur auf einem Zehntel des Landes, davon wird ein Drittel bewässert. Der Iran hat nur drei größere Flüsse, und der KarunKarun im Südwesten des Landes ist der einzige, auf dem Frachtschiffe fahren. Sowohl der Binnen- als auch der Außenhandel sind vom Luftverkehr deutlich gestärkt worden, und es gibt mittlerweile internationale Flughäfen in TeheranTeheran, Bandar AbbasBandar Abbas, SchirasSchiras, AbadanAbadan und IsfahanIsfahan. In einem Land, das größer als GroßbritannienGroßbritannien, FrankreichFrankreich und DeutschlandDeutschland zusammen ist, ist der Luftverkehr die einzige Möglichkeit, die weit verstreuten Städte schnell zu erreichen.
Angesichts der Tatsache, dass es im IranIran die viertgrößten Öl- und die zweitgrößten Gasreserven der Welt gibt, könnte das Land ziemlich reich sein; aber im iranisch-irakischen Krieg der Jahre 1980–88 wurden die Raffinerien in AbadanAbadan zerstört, und die Produktion hat erst vor Kurzem wieder das Vorkriegsniveau erreicht. Die Öl- und Gaswirtschaft des Landes ist notorisch ineffizient, was durch die internationalen Sanktionen verschärft wird, die eine Modernisierung zusätzlich erschweren. Die Zahl der ausländischen Fachleute, die willens sind, im Iran zu arbeiten, ist genauso begrenzt wie die Zahl der Länder, die bereit sind, iranisches Öl zu kaufen.
Trotzdem ist das Öl das wichtigste Exportgut des Landes. Seine Ölfelder befinden sich im Südwesten, gegenüber von Saudi-ArabienSaudi-Arabien, KuwaitKuwait und dem IrakIrak. Im Inneren des Landes gibt es bei GhomGhom noch ein weiteres, kleines Ölfeld. Die Gasfelder liegen im ElbursgebirgeElbursgebirge und am Persischen GolfPersischer Golf. Die wichtigste Handelsroute führt durch die Straße von HormusStraße von Hormus und den Golf von OmanOman. Das ist der einzige Zugang des IranIran zu den internationalen Schifffahrtsrouten auf dem offenen Ozean, und an der schmalsten Stelle ist er nur 34 Kilometer breit. Die Breite der Fahrrinne beträgt in jeder Richtung nur drei Kilometer; dazwischen liegt ein drei Kilometer breiter Mittelstreifen zur Vermeidung von Unfällen. Für den Iran ist diese Situation ein zweischneidiges Schwert. Ein Grund, warum er nie eine Seemacht war, besteht darin, dass er leicht daran gehindert werden kann, seine Schiffe aufs offene Meer zu schicken. Andererseits ist TeheranTeheran aber auch ohne Weiteres in der Lage, die Straße von Hormus für alle anderen zu sperren oder zumindest damit zu drohen. Das wäre ein Riesenproblem für die Welt; denn ein Fünftel der weltweiten Ölversorgung muss durch dieses Nadelöhr. Den Iran würde es dabei natürlich auch treffen, und die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass es zum Krieg kommen würde; aber der Iran kann diesen Trumpf jederzeit ausspielen, und das Regime hat einiges investiert, damit er auch sticht.
Die iranischen Streitkräfte üben regelmäßig, wie man die riesigen Öltanker und andere große Schiffe mit einem Schwarm von Schnellbooten angreifen kann, die zum Teil mit Antischiffsraketen ausgestattet sind. Die Marschflugkörper vom Typ »Noor« haben eine Reichweite von über hundert Kilometern und können auch von Lastwagen aus gestartet werden. Im Fall eines größeren Konflikts könnte der IranIran auch Selbstmordkommandos einsetzen wie im Iran/IrakIrak-Krieg. Die konventionellen Seestreitkräfte des Iran, zu denen auch eine Handvoll U-Boote gehören, könnten wahrscheinlich sehr schnell ausgeschaltet werden, aber eine Kombination von Marschflugkörpern, Kommandounternehmungen zum Sprengen von Öltankern und Schwarmtaktik könnte ausreichen, um die Straße von HormusStraße von Hormus zeitweilig zu schließen und dem Gegner womöglich so hohe Verluste zuzufügen, dass er sich zurückzieht. Vor allem wären natürlich die Öl- und Gasexporte aus dem Irak, KuwaitKuwait, Saudi-ArabienSaudi-Arabien und den Vereinigten Arabischen EmiratenVereinigte Arabische Emirate gefährdet, was zu einer Explosion der Ölpreise und einer weltweiten Rezession führen könnte. Jedes Mal, wenn sich TeheranTeheran unter Druck gesetzt fühlt, und vor allem wenn seine Ölexporte gefährdet sind, greift es zu einer Warnung, die das wiederholt, was 2018 gesagt wurde: »Der Feind muss begreifen, dass die Straße von Hormus von allen genutzt werden kann – oder von niemand.«
Niemand weiß, ob es je so weit kommen würde, aber das liegt in der Natur der Dinge bei so einem Pokerspiel. Um sich jedoch für den Fall eines größeren Konflikts abzusichern, haben die Amerikaner sich darauf vorbereitet, die iranischen Angriffskapazitäten möglichst innerhalb weniger Stunden auszuschalten. Die Golfstaaten haben ihrerseits Öl- und Gasleitungen ans Rote Meer gebaut, von wo aus die Tanker zum Indischen Ozean fahren können – jedenfalls solange sie nicht von den Raketen getroffen werden, die der IranIran an die von ihm unterstützten Huthi-Rebellen im JemenJemen geliefert hat.
Der heutige IranIran leidet unter zahlreichen Heimsuchungen, seine Geschichte aber ist großartig. Das Persische Reich war eine Hochkultur und führende Macht der Antike. Seine Geschichte ist ähnlich ruhmreich, glanzvoll und mörderisch wie die des antiken GriechenlandGriechenland. Es ist daher nicht überraschend, dass es immer wieder zu Kollisionen kam und dass später das Reich der Parther mit RomRom in Konflikt geriet. Begonnen hat es alles mit einem kleinen lokalen Problem.
Die Ursprünge Persiens liegen etwa viertausend Jahre zurück, als Stämme aus Zentralasien zuwanderten und sich im Süden des Zāgrosgebirges beim Volk der Meder niederließen, mit dem sie sich ethnisch verbunden fühlten. Es ist sehr viel einfacher, aus den Bergen herunterzukommen und die Ebenen anzugreifen, als aus der Ebene hochzusteigen und in den Bergen zu kämpfen, und so übernahm Kyros II. – der Anführer der Perser – im Jahre 550 v. Chr. die Fürstentümer der Meder, verschmolz sie mit dem Reich der Perser und verkündete die Ankunft des Achämenidenreichs auf der Weltbühne.
Kyros schuf das größte Reich, das die Welt bis dahin gesehen hatte. Es reichte von IndienIndien über MesopotamienMesopotamien bis nach Judäa, KleinasienKleinasien und GriechenlandGriechenland. Kyros selbst fand 529 v. Chr. ein böses Ende. Er wollte unbedingt das Land der Massageten haben, die südöstlich des Aralsees wohnten. Deren Königin Tomyris, eine kriegerische Person, war höchst verärgert, als Kyros ihren Sohn erst betrunken machte und dann gefangen nahm. »Gib mir meinen Sohn zurück und verzieh dich«, soll sie ihm mitgeteilt haben. »Sonst werde ich – das schwöre ich bei der Sonne – deinen Blutdurst schon stillen!« Bei der nachfolgenden Schlacht wurde die Mehrzahl der persischen Krieger erschlagen, und Kyros erlitt nicht nur die Schmach, getötet zu werden, vielmehr stopfte Tomyris seinen Kopf auch noch in einen Weinschlauch, der prall mit menschlichem Blut gefüllt war. Sie hatte ihn schließlich gewarnt.
Kyros’ Nachfolger war sein Sohn, der noch ÄgyptenÄgypten und Teile von LibyenLibyen zum Reich hinzufügte, ehe 522 v. Chr. Dareios I. den Job übernahm und die Grenzen des Reichs bis zum IndusIndus und an die DonauDonau ausdehnte. Er ermutigte die Juden, den Tempel in JerusalemJerusalem wieder aufzurichten, und förderte auch den Glauben der Zoroastrier. Er ließ einen Postdienst mit raschem Pferdewechsel einrichten und begann, gepflasterte Straßen zu bauen, die Tausende Kilometer lang werden sollten.
Allerdings konnte er seinen Willen nicht überall durchsetzen. Weil er sich über einige griechische Städte geärgert hatte, die ihm zu wenig Respekt erwiesen (oder kein Schutzgeld bezahlt) hatten, schickte er seine Armee in Richtung AthenAthen aus. Aber in der Ebene bei Marathon im Jahre 490 v. Chr. ging die Sache ein bisschen schief: Die Griechen gewannen. Dareios starb vier Jahre später, und sein Sohn Xerxes übernahm das Kommando. Der verlor in der Seeschlacht von Salamis gegen die Griechen, und das war der Anfang vom Ende des ersten Persischen Reiches etwa 150 Jahre später. Kyros und Dareios nannten sich »die Großen«, aber ihr Reich wurde von einem noch Größeren zerstört: Alexander von Makedonien. In den Jahren 333–330 v. Chr. zerschmetterte er die persische Armee und brannte die Hauptstadt Persepolis (in der Nähe von SchirasSchiras) ab.
Es dauerte nur hundert Jahre, bis sich das nächste persische Großreich erhob. Die Parther hatten allerdings viel Ärger mit den Römern, die unbedingt das Zweistromland MesopotamienMesopotamien erobern wollten und das Partherreich auch von Norden über KleinasienKleinasien angriffen. Im Jahre 53 v. Chr. endete das mit einem entscheidenden persischen Sieg: Die Parther machten der Karriere von General Crassus ein Ende (dem brutalen Feldherrn, gespielt von Laurence Olivier, der in Stanley Kubricks Film Spartacus von 1960 sechstausend aufständische Sklaven nach deren Niederlage an der Via Appia kreuzigen ließ). Nach einem mehrjährigen Beutezug durch Mesopotamien verlor Crassus die Schlacht bei Carrhae, und weil die Parther fanden, dass er ein bisschen zu gierig gewesen war, gossen sie ihm flüssiges Gold in die Kehle.
Zweihundertachtzig Jahre später brachte der Sassanidenfürst Ardaschir seinen Vorgesetzten, den letzten Partherkönig, um und gründete das Sassanidenreich. Auch die Sassaniden schlugen sich mit den Römern und später den Byzantinern herum, was sie so weit schwächte, dass sie schließlich dem nächsten Angriff aus dem Westen erlagen: den Arabern und dem Islam. Die Niederlage im 7. Jahrhundert war das Ergebnis einer beispiellosen politischen Schwäche, die Perser vermochten den Reitern mit dem Licht Gottes in den Augen nicht lange zu widerstehen. Zuerst verlor Persien in der Schlacht von KadesiaKadesia (100 Kilometer südlich von BagdadBagdad) die Pufferzone in MesopotamienMesopotamien; dann drangen die Araber ins persische Kernland vor und besiegelten 642 in der Schlacht von Nehawand (etwa auf der halben Strecke zwischen Bagdad und TeheranTeheran, mitten im ZāgrosgebirgeZāgrosgebirge) das Schicksal des Sassanidenreichs. Sie brauchten noch zwanzig Jahre, um die persischen Städte zu nehmen; und die Berge kontrollierten sie nie ganz, aber eine Provinz nach der anderen ergab sich. Daran änderten auch die zahlreichen Aufstände nichts.
Irgendwann mussten die Araber aufgeben und zogen sich wieder zurück, aber der Islam hatte sich durchgesetzt. Die Priester Zarathustras wurden ermordet und ihr Glaube verdrängt, der Islam wurde zur herrschenden Religion. Persien wurde Bestandteil des Kalifats, aber die gewaltige Größe des Landes und die kulturelle Prägung verhinderten eine wirkliche Assimilation. In den Köpfen der Perser blieben die Grenzen im Westen bestehen. Das verstärkte sich achthundert Jahre später, als das Land sich zum Schiismus bekannte.
Zuvor jedoch zogen noch Wellen von türkischen und mongolischen Kriegern durch Persien, weil sich die Zentralgewalt aufgelöst hatte, und das Land nur aus kleinen Königreichen bestand. Erst als 1501 die Safawiden aus der Stadt ArdabilArdabil in der Provinz AserbaidschanAserbaidschan die Macht ergriffen und das Land wieder einten, kehrte die alte Stärke zurück. Der IranIran konnte sich wieder selbst regieren und seine Grenzen verteidigen.
Die Dynastie der Safawiden (1501–1722) brachte den entscheidenden Wendepunkt in der Geschichte. Gleich zu Beginn seiner Amtszeit verkündete König Ismail I., dass jetzt der Schiismus die offizielle Staatsreligion sei. Die Spaltung des Islam in Sunniten und Schiiten geht auf den Streit darüber zurück, wer nach dem Tod des Propheten Mohammed im Jahre 632 als Nachfolger anerkannt werden solle. Die Anhänger der Schia wurden in der Schlacht von KerbelaKerbela 680 vernichtend geschlagen und der Prophetenenkel Husain getötet. Viele Historiker sind der Ansicht, dass sich Ismael I. vor allem aus politischen Gründen für den Schiismus entschied. Ähnlich wie Heinrich VIII. die Church of EnglandEngland schuf, um sein Königreich gegen RomRom und den katholischen Glauben abgrenzen zu können, benutzte Ismael den Schiismus, um sich vom sunnitisch geprägten Osmanischen ReichOsmanisches Reich abzusetzen.
Der Übertritt zum Schiismus erzeugte viel Feindschaft gegen das Safawidische Reich, und das wiederum stärkte die nationale Identität Persiens, die Zentralregierung und das Misstrauen gegen Minderheiten. All das ist seit damals erhalten geblieben. Die Entscheidung für den Schiismus trug dazu bei, dass der IranIran heute das Land ist, das es ist. Aber der Schiismus trägt auch zu den Spannungen im LibanonLibanon und den Kriegen in SyrienSyrien und im JemenJemen bei; er ist ein Faktor in der Konfrontation zwischen dem Iran und Saudi-ArabienSaudi-Arabien seit der iranischen Revolution von 1979. Das soll nicht heißen, dass die politischen Rivalitäten der beiden Staaten nicht von Bedeutung wären, aber es ist die religiöse Spaltung, die für die Ausformung der Identitäten verantwortlich war; und die religiöse Identität des Iran geht auf die Safawiden zurück.
Vielleicht haben Sie einmal Bilder einer Prozession von Muslimen mit nacktem Oberkörper gesehen, die sich geißeln, bis ihnen das Blut über Rücken und Brust fließt. Das geschieht beim Fest der Aschura und soll an die Leiden des dritten Imams und Märtyrers Husain erinnern, des Enkelsohns des Propheten Mohammed, der in der Schlacht von KerbelaKerbela am 10. Oktober 680 starb. Die Erinnerung an diese Schlacht ist der iranischen Kultur tief eingeprägt: Sie spielt eine Rolle in der Dichtung, in der Musik und im Schauspiel. Sie gehört zum innersten Wesen des Volkes, ist aber auch auf der Flagge zu sehen: Die Tulpe in der Mitte ist ein Symbol des Martyriums. Als Husain getötet wurde, soll aus seinem Blut eine Tulpe erblüht sein.
Die Safawiden wurden 1722 von Geistlichen unter dem Vorwand gestürzt, dass nur gelehrte Geistliche einen Staat lenken sollten. Die Geistlichen wiederum wurden von einem afghanischen Kriegsherrn beseitigt, der sagte, die Religion dürfe gern über den Glauben herrschen, aber die Gesetze und die Steuern seien Angelegenheit der Politiker. Diese Verteilung der Macht zwischen weltlichen und religiösen Einrichtungen ist im IranIran bis heute Thema; viele Iraner glauben, dass die Geistlichen in der politischen Arena zu viel Macht hätten.
Nachdem die Safawiden abtreten mussten, folgte erneut ein jahrhundertelanger Kreislauf von innerer Schwäche und äußerer Bedrohung. Dass sich Persien im Ersten Weltkrieg für neutral erklärte, hinderte weder die britischen und russischen noch die türkischen Truppen und ihre deutsch-österreichischen Militärberater daran, das Land zu einem umkämpften Schlachtfeld zu machen. Als der Krieg zu Ende ging, waren die Russen mit ihrer Revolution beschäftigt, die Osmanen, Deutschen und Österreicher hatten den Krieg verloren, und übrig blieben die Briten.
Öl war im IranIran schon vor dem Ersten Weltkrieg entdeckt worden, und die Briten hatten sich sogleich das Recht gesichert, es aus dem Boden zu holen und zu verkaufen. Wie Winston ChurchillChurchill, Winston sagte: »Fortuna hatte uns einen Schatz aus dem Märchen geschenkt, der größer als unsere wildesten Träume war.« Die Anglo-Persian Oil Company (später BP) war 1909 gegründet worden, und die Briten kauften 51 Prozent der Aktien. Nach dem Krieg waren sie fest entschlossen, Persien zu einem britischen Protektorat zu machen, aber ein Offizier der persischen Kosakenbrigade hatte andere Vorstellungen. Am 21. Februar 1921 marschierte Reza ChanChan, Reza an der Spitze von 1200 Soldaten nach TeheranTeheran und übernahm dort die Macht. 1925 beschloss das iranische Parlament, das Madschles, den damaligen Schah abzusetzen und Reza Chan vom Premierminister zum Schah zu befördern.
Dem Land ging es schlecht. Jahrhundertelange Misswirtschaft hatten es an den Rand des Zerfalls gebracht, die Leute waren mehr als froh, dass jetzt dieser energische General kam und erklärte, er werde die persische Macht wiederherstellen. Im Jahre 1935 gab er dem Land den Namen IranIran zurück und machte es sich zur Aufgabe, das Land ins 20. Jahrhundert zu holen. Zu seinem Programm gehörte der Bau von Eisenbahnstrecken, die einige der wichtigsten Städte verbinden sollten. Was Reza Schah PahlaviPahlavi, Mohammad Reza unterließ, war die Nationalisierung der Ölindustrie, und solange die Anglo-Persian Oil Company in den Händen der Engländer blieb, hatte LondonLondon in vielen Bereichen das Sagen. Die Engländer bauten im Hafen AbadanAbadan die größte Raffinerie der Welt und von dort floss billiges Öl ins britische Empire.
Im Zweiten Weltkrieg versuchte der IranIran erneut, neutral zu bleiben, fiel aber wieder ausländischen Mächten zum Opfer. Unter dem Vorwand, der Schah hege Sympathien für DeutschlandDeutschland, marschierten die Briten und Sowjets im August 1941 in Persien ein, zwangen Reza Schah zur Abdankung, sicherten die Ölfelder und bauten eine Nachschublinie nach RusslandRussland. Dass der Schah Eisenbahnen gebaut hatte, kam ihnen dabei gerade recht.
Reza ChanChan, Reza wurde durch seinen 21-jährigen Sohn, Mohammad Reza Schah Pahlavi, ersetzt. Als 1946 die ausländischen Truppen abzogen, versuchte der junge Mann die Reformen seines Vaters fortzusetzen. In der Außenpolitik vertraute er den Westmächten und machte den IranIran zum Verbündeten der Engländer und Amerikaner im Kalten Krieg.
Aber inzwischen hatten sich die Zeiten geändert. Die Winde des Antikolonialismus waren zum Sturm geworden und richteten sich auch gegen die (inzwischen umbenannte) Anglo-Iranian Oil Company. 1951 wurde Mohammad MossadeghMossadegh, Mohammad Premierminister, ein leidenschaftlicher Befürworter der Verstaatlichung. Schnell wurde ein entsprechendes Gesetz verabschiedet, und man hoffte, die gesamten Einnahmen der iranischen Ölindustrie würden jetzt dem IranIran zugutekommen.
Die Reaktion aus LondonLondon erfolgte prompt. Alle iranischen Guthaben bei britischen Banken wurden gesperrt; für den IranIran bestimmte Waren wurden zurückgehalten; und die Spezialisten in der Ölraffinerie in AbadanAbadan wurden abgezogen. Es nützte nichts: Die Iraner beharrten auf ihrem Beschluss. 1953 schickten London und WashingtonWashington ihre Geheimdienste nach TeheranTeheran, um einen Militärputsch zu organisieren. Ein Anlass dafür bot sich, als MossadeghMossadegh, Mohammad das Parlament auflöste, nur noch per Dekret regieren wollte und den Schah seiner Macht beraubte. Es wird oft gesagt, die Briten und Amerikaner hätten die iranische Demokratie abgeschafft; der Fairness halber muss man wohl sagen, dass sie bestimmten Leuten im Land dabei halfen, eine demokratisch gewählte Regierung zu stürzen. Die Amerikaner fürchteten, das Chaos im Iran würde zu einer Machtübernahme der Kommunisten führen; die britischen Profite aus der Ölindustrie waren ihnen weniger wichtig. Der Schah, der sich nach ItalienItalien geflüchtet hatte, kehrte zurück, und es schien, als wäre alles wieder in Ordnung. Aber das war es natürlich nicht.
Manche Leute hielten den Putsch für einen Erfolg, aber er warf einen sehr langen Schatten. Die Entwicklung der iranischen Demokratie wurde gestoppt, die Unterdrückung nahm zu. Der Schah hatte bald Gegner in allen Lagern. Die konservativen Muslime waren empört, als er Nichtmuslimen das Wahlrecht gab; die moskautreuen Kommunisten wollten ihn stürzen; die liberale Intelligenz wollte Demokratie; und die Nationalisten fühlten sich von den Ausländern gedemütigt. Der Putsch erinnerte die Leute daran, was bisher jedes Mal geschehen war, wenn das Land ausländischen Einflüssen ausgesetzt war. Die Nationalisierung der Ölindustrie hatte dem Staat zwar höhere Einkünfte gebracht, aber die Massen erreichte davon nur wenig. Der Putsch war ein Scheideweg in der Geschichte des IranIran, und in der Folge stürzte das Land immer schneller auf die Revolution von 1979 zu.
Das heutige Regime erzählt gern, dass damals Massen von Gläubigen auf die Straße gegangen seien, die sich ein neues Zeitalter wünschten, in dem die Ajatollahs das Land regierten. Ganz so war es aber nicht. Die Demonstrationen, die zum Sturz des Schahs führten, umfassten weltliche Gruppen, die Kommunisten, Gewerkschaften und auch das religiöse Establishment, das sich an Ajatollah Chomeini orientierte. Aber nachdem die Revolte Erfolg gehabt hatte, ließen die Ajatollahs Tausende von Anhängern der erstgenannten drei Gruppen ermorden oder verhaften und konnten die Geschichte dann so erzählen, wie es ihnen gefiel.
Chomeini war kein Unbekannter. Bereits 1964 hatte er den Schah beschuldigt, unter seiner Herrschaft müsse das iranische Volk schlechter als ein amerikanischer Hund leben. Daraufhin wurde er des Landes verwiesen, lebte erst im IrakIrak, dann in FrankreichFrankreich. Schon 1978 gab es massive Demonstrationen im ganzen Land. Der Schah reagierte mit brutaler Gewalt, seine Geheimpolizei SAVAK wurde zum Inbegriff von Folter und Mord. Am Ende des Jahres waren Hunderte Demonstranten tot, und der Schah ließ das Kriegsrecht ausrufen. Aber die Demonstrationen ließen nicht nach, und im Januar 1979 floh Reza PahlaviPahlavi, Mohammad Reza aus dem Land. Er war der letzte Schah und der letzte Führer des IranIran, der von den Amerikanern beeinflusst wurde. Daraufhin verlagerten sie ihre Unterstützung in den Irak.
Chomeini war im Exil nicht müßig gewesen. Seine Sendungen im Auslandsdienst der BBC hatten dazu geführt, dass seine Stimme den Iranern bekannt war. Unterstützer hatten Tausende von Kassetten in den IranIran geschmuggelt, die in den Moscheen abgespielt wurden. Zwei Wochen nach der Flucht des Schahs traf Chomeini per Flugzeug in TeheranTeheran ein und wurde von einer begeisterten Menschenmenge empfangen. Eine Million Iraner sollen die Straßen gesäumt haben. Was sie nicht wussten: Der Turban war genauso schlimm wie die Krone.
Diejenigen, die keine Ahnung hatten, worin der revolutionäre Islam besteht, nahmen an, der ältere Herr würde lediglich als eine Art Aushängeschild dienen, ein Symbol für diejenigen, die das Land in eine weniger repressive Zukunft zu führen gedachten. Sie sollten bald eines Besseren belehrt werden. Der fundamentalistische ägyptische Intellektuelle Sayyid QutbQutb, Sayyid, der 1966 in KairoKairo gehängt wurde, war ein Sunnit, aber seine Schriften inspirierten auch die schiitischen Revolutionäre in TeheranTeheran. Sein grundlegendes Werk Zeichen auf dem Weg (1964), das den Islam als Antwort auf alle Probleme der muslimischen Welt präsentierte, war auch ins Persische (Farsi) übersetzt worden. QutbQutb, Sayyid hatte vor allem Einfluss in den arabischen Ländern, wo Monarchien und Nationalismus, Sozialismus und weltliche Diktaturen das Leben der Bevölkerung nicht zu verbessern vermocht hatten, aber als Chomeini verkündete, der Islam müsse politisch sein, sonst sei er nichts wert, sagte er praktisch dasselbe, was die Anhänger Sayyid Qutbs in der Muslimbruderschaft schon immer verbreitet hatten. Qutb war überzeugt, nur ein gewalttätiger Dschihad könne die »Kreuzfahrer und Zionisten« niederwerfen. Zusammen mit der schiitischen Begeisterung für das Märtyrertum weckte dieser Aufruf den Fanatismus der religiösen Massen während und nach der islamischen Revolution im IranIran.
Die weltlichen Intellektuellen ließen sich vom düsteren Charisma ChomeinisChomeini, Ruhollah blenden, vergaßen ihre Vorsicht gegenüber dem religiösen Establishment und verbündeten sich mit den Geistlichen, um den Schah zu vertreiben. Wie so oft im Sog von Revolutionen kapierten die Liberalen nicht, dass die Fanatiker tatsächlich meinen, was sie verkünden. Am Tag seiner Landung in TeheranTeheran erklärte Chomeini dem Volk: »Ab sofort werde ich bestimmen, wer in die Regierung kommt.« Und noch ehe jemand fragen konnte: »Wer hat Ihnen dazu das Mandat erteilt?«, fing der Terror schon an.
Zehn Tage nachdem die Massen Chomeini willkommen geheißen hatten, erklärte sich das Militär für neutral. Der Premierminister versteckte sich und flüchtete nach FrankreichFrankreich, wo er 1991 ermordet wurde. Die kleineren religiösen Gruppen und die Kommunisten wurden mit Folter, Hinrichtungen und nie geklärtem »Verschwinden« beiseitegefegt. Um sicherzustellen, dass es keine Gegenwehr gab, schuf Chomeini die »Armee der Wächter der Islamischen Revolution« oder »Revolutionsgarde«. Diese Schlägertruppe konzentrierte sich zunächst darauf, jegliche Opposition auszuschalten, und ist inzwischen die stärkste militärische Gruppierung des Landes geworden. Da sie sich bald auch wirtschaftlich betätigte und vor allem in die Baubranche einstieg, wurden ihre oberen Ränge schnell reich.
Besonders eilig hatte es das Regime, die Freiheitsrechte der Frauen zu beschneiden. Das neue Regime verbot die Gemeinschaftsschulen; die Rechte innerhalb der Ehe wurden massiv eingeschränkt, und auf den Straßen trieben sich »Komitehs« von selbst ernannten Sittenrichtern herum, die das Tragen des Hidschabs erzwangen. Die Religionsfreiheit für Juden und Christen wurde zwar nicht abgeschafft, aber kaum noch respektiert. Besonderer Verfolgung waren die Bahais ausgesetzt.
Die Angehörigen der liberalen Mittelklasse, die es sich leisten konnten, verließen das Land sofort, Hunderttausende andere folgten, was zu einem massiven Verlust an Wissenschaftlern und Fachkräften führte. Dazu gehörten nicht zuletzt 60000 Juden, die sich nicht mehr sicher fühlen konnten, seit die Islamische Republik zu einer ständigen, meist antisemitisch unterlegten Kritik Israels überging.
Neue Freunde zu gewinnen interessierte die neuen Herren in TeheranTeheran nicht, sie überzeugten viel mehr immer weitere Kreise davon, dass es sich beim IranIran um einen Schurkenstaat handelt. Neben der Unterdrückung der eigenen Bevölkerung förderten die Ajatollahs den Terrorismus in aller Welt, und Chomeini persönlich profilierte sich mit der schändlichen »Fatwa« gegen den britischen Schriftsteller SalmanRushdie, Salman Rushdie wegen seiner Satanischen Verse.
Gerechtfertigt wurde das mit ChomeinisChomeini, Ruhollah Kampfbegriff der »Wel Ajat-e faqih« der »Statthalterschaft des religiösen Rechtsgelehrten«. Diese aus dem 19. Jahrhundert stammende, von Chomeini selbst gepredigte und 1970 veröffentlichte Idee gehört heute zum schiitischen Glaubenssystem und besagt, dass alle politische und religiöse Macht vom »verborgenen 12. Imam« ausgeht, der allerdings eines irdischen Stellvertreters in Gestalt des gelehrtesten aller Gelehrten bedarf. Also wurde Chomeini zum Obersten Führer (»Rahbar«) gewählt, eine Funktion, die er in der Verfassung verankerte. Nachfolgende Führer sollten von einem »Expertenrat« der hohen Geistlichkeit bestimmt werden. In gewisser Weise ähnelt das den Verhältnissen in der katholischen Kirche, aber der Papst hat heute nicht mehr die Befugnis, als Oberbefehlshaber einer Armee aufzutreten und Krieg zu führen – wozu sich der Ajatollah Chomeini schon ein Jahr nach seinem Amtsantritt gezwungen sah.
Der durchaus weltliche irakische Diktator Saddam Hussein sah in der schiitischen »Islamischen Republik« auf der anderen Seite der Grenze sowohl eine große Bedrohung als auch eine Chance. Der Aufruf zur islamischen Revolution in den arabischen Staaten beunruhigte ihn. Deshalb beschränkte er die Rechte der ohnehin schon bedrängten schiitischen Minderheit im IrakIrak noch weiter und versuchte anschließend in den IranIran einzumarschieren – was, wie wir am Anfang des Kapitels erläutert haben, meist keine gute Idee ist.
Saddam hoffte, er könne das Durcheinander im IranIran nutzen, um sich das Ostufer des Schatt al-ArabSchatt al-Arab zu sichern und die ölreiche, arabisch bewohnte und nach Autonomie strebende persische Provinz ChuzestanChuzestan zu »befreien«. Ein acht Jahre anhaltendes Blutbad, das damit endete, dass beide Seiten auf die Ausgangspositionen zurückkehrten, hatte er sicher nicht geplant. Inzwischen veröffentlichte Diskussionen zwischen SaddamHussein, Saddam und seinen Beratern unmittelbar vor Beginn der Kampfhandlungen zeigen, dass er hoffte, mit einem kurzen Konflikt davonzukommen. Er glaubte, die Iraner würden »uns nicht in eine Situation bringen, die weder sie noch wir wollen können«. Deshalb wollte er »militärische Ziele bombardieren und sie so lange unter Druck setzen, bis sie die rechtliche Situation akzeptieren … Wenn es aber«, fügte er hinzu, »ein voll entwickelter Krieg wird, müssen wir so lange kämpfen wie nötig.«
Es wurde ein brutales Gemetzel. Saddam erwartete einen schnellen Sieg, eine katastrophale Fehleinschätzung, die am Ende zu mehr als einer Million Gefallenen führte. Die irakische Armee ging am 22. September 1980 an einer 644 Kilometer langen Front vor und erzielte Geländegewinne, aber erst nach einem Monat und dem Einsatz von Senfgas konnte die Stadt ChorramschahrChorramschahr besetzt werden. Den Ölhafen AbadanAbadan vermochten die irakischen Truppen nicht einzunehmen. Nirgendwo stießen sie weiter als hundert Kilometer vor. Sie blieben deutlich vor dem ZāgrosgebirgeZāgrosgebirge stecken, waren weit davon entfernt, die strategisch wichtigen Pässe besetzen zu können, und ihre Kampfmoral war so gut wie erloschen. Sie gingen zum Stellungskrieg über. Dann trieb sie der iranische Gegenangriff im Sommer 1982 über die Grenze zurück. Sowohl TeheranTeheran als auch BagdadBagdad wurden von Luftangriffen getroffen, aber die Iraner stießen weiter in den IrakIrak vor. Ihr Ziel waren zunächst die Schiitengebiete und besonders das Heiligtum KerbelaKerbela. Erst im Jahre 1988 brachten die irakischen Gegenangriffe die iranischen Offensiven zum Stehen. Chomeini erkannte, dass seine Truppen erschöpft waren, und akzeptierte die Bedingungen des von der UNO ausgehandelten Waffenstillstands. Beide Seiten zogen sich auf die Stellungen vor dem Krieg zurück.
Chomeini starb im folgenden Jahr, und sein Amt als Oberster Führer fiel an den Ajatollah Ali ChameneiChamenei, Ali. Begrenzte wirtschaftliche Fortschritte wurden erzielt, aber die Geistlichkeit hielt die Gesellschaft nach wie vor eisern im Griff und beschloss, jeden Aspekt des Lebens auf die Islamische Revolution auszurichten. Das politische System war gründlich verbogen. Wer ein Mandat im Parlament (dem Madschles) erringen will, muss zunächst vom zwölfköpfigen »Wächterrat« akzeptiert werden, der zur Hälfte vom Obersten Führer bestimmt wird. Ein Blick auf die Liste der im Parlament vertretenen (und verbotenen) Parteien zeigt, wie das funktioniert: Zwischen der »Vereinigten Front der Prinzipialisten«, der »Front des Ausharrens« oder der »Front der Verteidiger der Herrschaft des Rechtsgelehrten« gab es für die Reformer kaum je ein Durchkommen. Außerdem musste jedes vom Madschles verabschiedete Gesetz noch vom Wächterrat akzeptiert werden.
Die Hardliner waren dementsprechend schockiert, als 1997 plötzlich ein relativ moderater Geistlicher, Mohammad ChātamiChātami, Mohammad, in einem Erdrutschsieg die Präsidentenwahlen gewann. Während seiner Amtszeit mussten die Ajatollahs mehr als ein Drittel der Gesetze, die auf den Weg zu bringen das Volk ihn beauftragt hatte, mit ihrem Veto stoppen. Die Ultrakonservativen setzten ihre Terrorkampagne zur Vernichtung aller »Konterrevolutionäre« fort. Liberale Medien wurden geschlossen und Journalisten eingesperrt. Reformorientierte Intellektuelle wurden ermordet, und wenn die Studenten protestierten, wurden sie von den Straßen geprügelt, in die Studentenheime gejagt und dort weiter verprügelt.
Im folgenden Jahrzehnt hatte die Wirtschaft noch immer zu kämpfen, die religiösen Schläger zwangen der Gesellschaft immer noch ihren Glauben auf, und die aggressive Haltung des IranIran auf der Weltbühne führte zu anhaltender Isolation. Im Jahre 2005 verlor Chātami die Macht an den früheren Anführer der Revolutionsgarde, Mahmud AhmadineschādAhmadineschād, Mahmud, aber aus dem Wahlkampf des Jahres 2009 ging wieder ein Reformer als Sieger hervor: Mir Hossein MussawiMussawi, Mir Hossein. Nach einer hohen Wahlbeteiligung und Warnungen vor Unregelmäßigkeiten vonseiten der Behörden ergriff MussawiMussawi, Mir Hossein die Initiative und sagte, er sei vom Innenministerium darüber informiert worden, dass er die Wahl gewonnen habe. Fast augenblicklich erfolgte ein Dementi der Staatsmedien: Ahmadineschād wurde zum Sieger erklärt. Anschließend brach auf den Straßen sofort die Gewalt aus.
Ich hatte eines der wenigen Visa für Pressevertreter erhalten und durfte über die Wahlen berichten. Am Tag danach war ich mit einem iranischen Kollegen auf den Straßen von TeheranTeheran unterwegs. Während wir einen der Boulevards hinunterschlenderten, bemerkte ich, dass einige Passanten etwas flüsterten, wenn sie an anderen vorbeigingen. »Was ist da los?«, fragte ich. Mein Kollege erklärte mir, dass die Männer eine Tageszeit und eine Straße genannt hätten. Als ich zu dieser Tageszeit an dieser Straße stand, sah ich, dass sich ein Dutzend Leute versammelt hatten. Bald waren es Hunderte. Sie gewannen an Zuversicht, riefen die ersten Antiregierungs-Parolen, und nach wenigen Minuten hatten Tausende sich versammelt. Auch die Bereitschaftspolizei und die Schläger von der Basidsch-Miliz waren da. Rangeleien wurden zu Knüppeleinsätzen, Flaschen und Steine flogen von beiden Seiten. Rasch formierte sich eine Schlachtordnung.
Die Polizei und ihre Helfer hatten eine Taktik entwickelt, bei der zwei Männer auf einem Motorrad in die Menge preschten und der hintere einen Knüppel schwang. Während ich über mein Handy einen Live-Bericht in die Redaktion schickte, war ich auf der Fahrbahn zwischen die Fronten geraten, als eine Motorradtruppe einen weiteren Angriff begann. Als sie die Straße herunterkamen, flüchtete ich auf den Bürgersteig, aber das nützte nichts: Eins der Motorräder folgte mir und jagte direkt auf mich zu. Ein Ausweichen war nicht mehr möglich. Der hintere Polizist hob seinen Knüppel, ich hob die Hände, um meine friedlichen Absichten zu zeigen. Im letzten Augenblick hielt er inne und zog den Knüppel zurück. Ich kann nur vermuten, dass er zu der Überzeugung gelangt war, dass ich ein Ausländer war, der vielleicht nur zufällig in die Auseinandersetzung geraten war. Jedenfalls war ich noch nie so froh, dass ich so viele Sommersprossen in meinem Gesicht habe. Das Motorrad raste vorbei, und der Polizist schlug auf andere Leute ein, die weniger mit Sommersprossen gesegnet waren, ehe sein Fahrer hinter die eigenen Linien mit ihm zurückkehrte.
Zu meinem Schutz mischte ich mich wieder unter die Demonstranten, die inzwischen ein Gebäude der Bank of Iran attackierten, das sie offenbar als Symbol des Regimes betrachteten und deshalb Steine in seine Scheiben warfen. Wieder stand ich plötzlich in der ersten Reihe, als die Polizei angriff. Ich wollte wegrennen, und als ich mich umdrehte, traf mich ein großer Stein mit solcher Wucht an der Schulter, dass ich in einen der schmalen Kanäle fiel, die TeheranTeheran mit Wasser versorgen. Dabei schürfte ich mir das Bein auf und blutete heftig. Zwei, drei Demonstranten zogen mich wieder heraus, ich stolperte in eine Seitenstraße und beschloss, dass ich für einen Tag genug Livereportagen gemacht hätte. »Das war das letzte Mal, dass ich der Polizei den Rücken zugekehrt habe«, schwor ich mir. Genützt hat es nichts: Fünf Jahre später wurde ich wieder verletzt, als mir in KairoKairo ein Polizist Vogelschrot in den Rücken schoss. Aber das ist eine andere Geschichte.
Die Demonstrationen hielten tagelang an, Dutzende Iraner wurden getötet; aber das Regime war stark genug, um durchzusetzen, dass AhmadineschādAhmadineschād, Mahmud eine zweite Amtszeit erhielt. Die Brüche in der Gesellschaft verschwanden jedoch nicht, im Gegenteil, sie wurden jedes Jahr größer, weil immer mehr junge Leute Veränderungen verlangen. Das zeigte sich auch im Jahre 2013, als der moderate Geistliche Hassan RohaniRohani, Hassan die Wahlen mit einem Vorsprung gewann, der zu groß war, als dass die Ajatollahs ihn leugnen konnten.
Das hatte nicht unbedingt damit zu tun, dass alle unbedingt einen freiheitlicheren IranIran haben wollen (obwohl das auch ein wichtiger Faktor war). »It’s the economy, stupid«, kann man in viele Sprachen übersetzen, einschließlich Farsi. Das Wahlergebnis von 2013 war vor allem eine Reaktion auf die verschwendeten Jahre unter AhmadineschādAhmadineschād, Mahmud, der die internationale Isolation des Landes weiter erhöht und die Wirtschaft weiter hatte verkommen lassen.
Im Jahre 2017 gewann RohaniRohani, Hassan erneut die Präsidentschaftswahlen, weshalb das Regime dafür sorgte, dass die Ergebnisse der Parlamentswahlen im Jahre 2020 von vornherein klar waren: Der Wächterrat wedelte mit den Roben und schloss gleich mal 7000 Kandidaten von der Wahl aus, darunter 90 Abgeordnete, die bereits im Parlament saßen! Millionen Iraner fragten sich: »Was hat das alles noch für einen Sinn?«, und blieben am Wahltag zu Hause. Die niedrigste Wahlbeteiligung seit 1979 führte zu einem Erdrutschsieg für die Hardliner. Die Botschaft war klar: Die Ajatollahs und die Revolutionsgarde bleiben auf jeden Fall an der Macht, so oder so.
Und das bringt uns zur Gegenwart. Das Regime selbst betrachtet den IranIran als isoliertes Land in einer Welt voller Feinde. Damit hat TeheranTeheran gar nicht so unrecht. Manche Ideologen sprechen von einer »sunnitischen Einkreisung«. Ländern wie Saudi-ArabienSaudi-Arabien werfen sie vor, den Iran mit Unterstützung der Amerikaner seit Jahren aktiv zu unterminieren. Auch das ist nicht ganz aus der Luft gegriffen, weshalb die Ajatollahs und die Revolutionsgarde ihr Glück gar nicht fassen konnten, als die Amerikaner ihre westliche Flanke sicherten, indem sie 2003 im IrakIrak einmarschierten.
Die Amerikaner beseitigten das relativ ausgewogene, wenn auch sunnitisch dominierte Regime von Saddam Hussein, das zwanzig Jahre zuvor den IranIran angegriffen hatte, und machten die Ebenen Mesopotamiens wieder zu einem strategischen Puffer und Vorfeld eigener Machtansprüche für den Iran. Der naive Glaube der BushBush, George-Regierung an eine florierende Demokratie im IrakIrak führte zu einer absoluten Vorherrschaft der schiitischen Bevölkerungsmehrheit. Die Schiiten wurden dabei vom Iran unterstützt, der dafür sorgte, dass sie im Bürgerkrieg die Oberhand behielten. Viele der Minen am Straßenrand, denen amerikanische und britische Soldaten zum Opfer fielen, stammten aus dem Iran, und die schiitischen Milizen wurden von TeheranTeheran bewaffnet und ausgebildet. Der Irak ist zwar kein Vasallenstaat des Iran, aber seine Führer blicken doch mit Sympathie und Respekt auf den Nachbarn im Osten.
In der Auseinandersetzung mit den arabischen Staaten war das ein Riesenerfolg für den IranIran. Im Lauf der Geschichte sind in vielen arabischen Ländern schiitische Minderheiten entstanden oder zurückgeblieben, vor allem in Saudi-ArabienSaudi-Arabien, im LibanonLibanon und im JemenJemen, aber es gibt auch große Gemeinden in SyrienSyrien, in KuwaitKuwait und den Vereinigten Arabischen EmiratenVereinigte Arabische Emirate. Oft geht es ihnen schlechter als den sunnitischen Mehrheiten, und sie haben das Gefühl, diskriminiert zu werden. Diese Befindlichkeit hat der Iran immer wieder zur Einflussnahme in der Region genutzt. Im Bürgerkrieg im Jemen unterstützt er zum Beispiel die Huthi-Rebellen gegen die von Saudi-Arabien gestützten sunnitischen Kräfte. Zwanzig Jahre lang hat TeheranTeheran daran gearbeitet, einen Korridor zum MittelmeerMittelmeer zu schaffen und für sich offen zu halten. Über diesen Korridor versorgt der Iran die Hisbollah, die seine Geschäfte in dieser Region betreibt. Von der schiitisch beherrschten Regierung im IrakIrak war schon die Rede; in DamaskusDamaskus ist Präsident Baschar al-AssadAssad, Baschar al- von iranischer Unterstützung abhängig. Assad gehört zur Minderheit der Alewiten, die wiederum Teil des schiitischen Islam sind. Das Eingreifen des Iran in den syrischen Bürgerkrieg diente vor allem dazu, den schiitischen Korridor nach BeirutBeirut offen zu halten. Im Libanon ist die stärkste Kraft heute nicht die libanesische Armee, sondern die Hisbollah-Miliz, die nicht nur die Bekaa-Ebene, sondern den ganzen Süden des Landes beherrscht, bis hinunter zur israelischen Grenze. Auf diese Weise übt die Islamische Republik ihren militärischen, politischen und religiösen Einfluss auf MesopotamienMesopotamien und die Levante aus, nicht anders als das schon die persischen Könige vierhundert Jahre vor Christus getan haben.
Dass es Zusammenstöße und Rivalitäten mit den sunnitischen Staaten gibt, ist seit 1979 erkennbar. Aber das vom iranischen Regime meistgehasste Land ist IsraelIsrael. Vor 1979 hatte der IranIran ein herzliches Verhältnis zu Israel, und Antisemitismus war ihm fremd. Seit der Islamischen Revolution wird er von einer jetzt vierzig Jahre andauernden Hasskampagne geschüttelt, die sich nicht nur gegen den Staat Israel, sondern auch gegen Juden im Allgemeinen richtet. Aus TeheranTeheran kommt ein unaufhörlicher Strom von Beschimpfungen, die überall die Hand der »Zionisten« vermuten; und die Mainstream-Medien des Iran veröffentlichen regelmäßig antisemitische Karikaturen, wie man sie aus Nazideutschland kennt. Führende Politiker aus aller Welt werden häufig mit einem Davidstern auf dem Ärmel abgebildet, der zeigen soll, dass sie im Auftrag »der Juden« handeln. Teheran hat Todeskommandos nach ArgentinienArgentinien, BulgarienBulgarien, Thailand, IndienIndien, KeniaKenia und in viele andere Länder geschickt, um dort Juden zu töten. Der schlimmste Angriff war der Bombenanschlag auf ein jüdisches Gemeindezentrum in Buenos Aires im Jahre 1994, bei dem 87 Menschen ums Leben kamen.
[image: ]In den muslimischen Ländern in der Umgebung des IranIran leben vorwiegend Sunniten, aber überall gibt es auch mehr oder weniger große schiitische Minderheiten, bei denen der Iran Verbündete sucht.


Natürlich benutzen die Führer der Islamischen Republik den Staat IsraelIsrael und die Juden, um von ihrem eigenen Versagen abzulenken, aber man muss wohl davon ausgehen, dass der Hass nicht nur tagespolitisch begründet ist. Schon in den Sechzigerjahren hat Chomeini begonnen, die Juden zu dämonisieren. Er nannte sie »unreine Kreaturen«, deren Gesichter »Entwürdigung, Armut, Elend, Bettlertum, Hunger und Elend« zeigten. »Das ist aber nur ihre innere Armut und ihr spiritueller Verfall.« Er ließ im IranIran das Gerücht verbreiten, der Schah sei ein Jude. Sein Nachfolger Ajatollah ChameneiChamenei, Ali sagte: »Israel ist ein Krebsgeschwür, das entfernt werden muss.« Solche Aussagen deuten auf einen pathologischen Hass hin, der tief im religiösen Glauben verwurzelt ist. Sie sind nicht nur deshalb gefährlich, weil sie von Leuten ausgesprochen werden, die politische und militärische Macht haben, sondern auch deshalb, weil die Islamische Revolution trotz ihrer Ursprünge im Schiismus auch sunnitische Muslime auf die Idee gebracht hat, sie könnten mit religiöser Gewalt an die Macht kommen.
Gedanklich und rhetorisch sind beim iranischen Regime die Vereinigten Staaten und IsraelIsrael fest miteinander verknüpft und werden stets im selben Atemzug genannt. Dabei gelten die USAUSA als Marionetten der Israelis, auch wenn AmerikaAmerika oftmals als »der große Satan« und Israel »der kleine Satan« bezeichnet wird. Die iranischen Hardliner glauben, dass die Rolle der Amerikaner darin bestünde, mit ihren satanischen Stiefeln auf dem Herzen der muslimischen Welt herumzutrampeln, sie auszubeuten und die Zionisten zu schützen, die hinter jedem teuflischen Anschlag auf die Muslime stecken. In seiner Rede zur Lage der Nation Anfang 2001 beschrieb US-Präsident BushBush, George den IranIran als Teil einer »Achse des Bösen« und äußerte den Verdacht, der Ausbau der Atomenergie im Iran diene nur dazu, ein atomares Waffenarsenal aufzubauen. Zu diesem Zeitpunkt verfügte TeheranTeheran bereits über Raketen mit einer Reichweite von 5000 Kilometern, sodass die Vorstellung, sie könnten mit Atomsprengköpfen ausgerüstet werden, alle in der Umgebung erschreckte.
Im Jahre 2002 enthüllte eine Gruppe iranischer Dissidenten, dass TeheranTeheran begonnen hatte, eine Urananreicherungsanlage und einen Schwerwasserreaktor zu bauen. Das Regime behauptete, beide Anlagen sollten ausschließlich friedlichen Zwecken dienen. Das beruhigte die internationale Gemeinschaft nicht, die Internationale Atomenergieorganisation erklärte vielmehr, die Anlage zur Urananreicherung sei ein Hinweis, dass der IranIran waffenfähiges Plutonium herstellen wolle. Es folgten Sanktionen durch die UNO, die Europäische UnionEuropäische Union und die Vereinigten Staaten, die darauf abzielten, die Einkünfte des Iran aus dem Verkauf von Öl und Erdgas zu beschränken.
Präsident RohaniRohani versuchte, eine internationale Übereinkunft über das iranische Atomprogramm zu erreichen, was im Jahre 2015 tatsächlich zu einem Deal mit den Weltmächten führte. Im August 2013 kam es sogar zu einem viertelstündigen Telefongespräch mit Präsident ObamaObama, Barack. Es war der erste direkte Kontakt dieser Art seit 34 Jahren, und die Hardliner in TeheranTeheran waren empört. Seit im November 1979 ein studentischer Mob von der »Linie des Imam« die Botschaft der Vereinigten Staaten in Teheran besetzte, über fünfzig amerikanische Geiseln nahm und 444 Tage lang in Gefangenschaft hielt, gibt es keine diplomatischen Beziehungen zwischen dem IranIran und den USAUSA mehr. Die damalige Krise trug wesentlich zur Wahlniederlage von Präsident CarterCarter, Jimmy im Jahre 1980 und zum Sieg Ronald ReagansReagan, Ronald bei.
Die Spannungen zwischen dem IranIran und den USAUSA sind seither eine Konstante der Weltpolitik, aber es gab – parallel zur Einigung im Atomstreit – eine Art Waffenruhe in den Jahren, als sich im IrakIrak und in SyrienSyrien der »Islamische StaatIslamischer Staat« (IS) auszubreiten begann. TeheranTeheran wurde bewusst, dass der IS eine Gefahr für den eigenen Einfluss darstellte. Wenn es ihm gelingen sollte, die schiitische Regierung des Irak oder das AssadAssad, Baschar al--Regime zu stürzen, wäre der »schiitische Korridor« zum MittelmeerMittelmeer unterbrochen. Erschöpft von ihren Verlusten, konnten die Amerikaner den Iran dazu bewegen, einen Teil der IS-Bekämpfung zu übernehmen. Teheran wusste, dass seine Zustimmung zum Atomabkommen die Tür für eine diskrete Zusammenarbeit mit den Amerikanern öffnen würde, Obama brauchte dringend einen außenpolitischen Erfolg – so kam der Vertrag zustande, und der Iran verzichtete auf 98 Prozent seines hoch angereicherten Urans. Es war ein Beispiel dafür, dass ein Zweckbündnis zur Lösung eines kurzfristigen Problems die tieferliegenden Differenzen für eine Weile außer Kraft setzen kann.
Der IS war damit in der Defensive, aber die Spannungen zwischen WashingtonWashington und TeheranTeheran kehrten schnell wieder zurück, vor allem nachdem Präsident TrumpTrump, Donald an die Macht gekommen war und die Leute plötzlich dachten, es könne Krieg geben. Die USAUSA verließen das Abkommen, erneuerten die Sanktionen und übten so lange Druck auf die europäischen Firmen aus, bis sie es nicht mehr wagten, Geschäfte mit dem IranIran zu machen. Es folgte eine Reihe von Zwischenfällen, die zur weiteren Verschärfung der Situation beitrugen. 2019 wurden zwei Öltanker in der Nähe der Straße von HormusStraße von Hormus vermint, und der Verdacht fiel sofort auf den Iran. Es gab aber keine soliden Beweise, und Teheran fand sich in einer Position wieder, die in der Diplomatensprache »glaubhafte Abstreitbarkeit« heißt. Niemand wollte eine Schießerei in der Meerenge, deshalb wurde nichts unternommen. Genauso war es, als eine saudi-arabische Ölraffinerie von Raketen getroffen wurde. Die Huthi-Rebellen im JemenJemen bekannten sich zu der Tat, aber alles Übrige wies darauf hin, dass die Iraner den Finger am Abzug gehabt hatten. Man hatte den Eindruck, dass sie herauszufinden versuchten, wie weit sie gehen konnten. Als sie im Juni 2019 eine unbemannte amerikanische Drohne abschossen, war es dann fast so weit. Die amerikanische Luftwaffe war bereits für einen Vergeltungsschlag alarmiert, der aber im letzten Augenblick von Präsident Trump gestoppt wurde. Als Trump sein Amt antrat, stellten einige Beobachter bemerkenswerte Behauptungen auf, darunter die, dass er nie Präsident habe werden wollen, dass er innerhalb weniger Monate zurücktreten werde, dass er innerhalb von zwei Jahren »impeached« werden würde und, vor allem, dass er Kriege anfangen würde. Das waren von Anfang an recht gewagte Behauptungen, aber die Vorstellung, dass er 2019, ein Jahr vor der angestrebten Wiederwahl, einen Krieg beginnen würde, der eine globale Rezession auslösen konnte, war jenseits von abenteuerlich.
Das ist jedoch nicht der einzige Grund, warum ein Krieg nicht wahrscheinlich war. Die Verluste der USAUSA im IrakIrak und in AfghanistanAfghanistan haben die Toleranz der amerikanischen Öffentlichkeit für militärische Unternehmungen stark verringert. Dem Regime im IranIran ist das durchaus bewusst, und deshalb riskiert es, sich gegen die amerikanische Präsenz aufzulehnen, auch wenn es nicht weiß, wie weit es gehen kann. Allerdings rechnet man allenfalls mit ein paar Luftschlägen, man weiß, dass die Amerikaner nicht über die Berge aus dem Irak kommen und auch nicht am Golf landen werden. Die iranische Armee ist schlecht ausgerüstet, aber neben den 600000 aktiven Soldaten und den 190000 Mann der Revolutionsgarde kann sie immer noch Millionen ausgebildete Wehrpflichtige einberufen.
Das alles ändert nichts an den Auswirkungen der Sanktionen auf den IranIran. Die Wirtschaft ist abgestürzt, Arbeitslosigkeit und Inflation sind gestiegen, und als der Winter 2019 kam, musste die Regierung die Benzinpreise anheben, was weitere Demonstrationen auslöste. War das Regime bisher schon überrascht über das Ausmaß der Proteste, so wurde es jetzt nervös. Die Masse der Demonstranten waren nicht mehr Studenten und Liberale, sondern einfache Leute, das Rückgrat der Revolution von 1979. Man hörte Slogans wie »Tod für ChameneiChamenei, Ali«, »GazaGaza und der LibanonLibanon interessieren mich nicht, mein Leben für den Iran!« und »Raus aus Syrien!«. Die Leute hatten es satt, dass ihre Jugend in arabischen Bürgerkriegen geopfert wurde. Man konnte auch beobachten, dass die Demonstranten einen großen, höflichen Bogen um die »Stars and Stripes« machten, die von den Behörden in der Erwartung auf die Straßen gemalt worden waren, dass die Leute darauf herumtrampeln würden.
Das Regime konnte sich etwas erholen, als die USAUSA Anfang Januar 2020 in BagdadBagdad den prominenten iranischen General Qasem SoleimaniSoleimani, Qasem, den Kommandeur der Quds-Brigade, von einer Drohne aus liquidierten, als er sich mit einem irakischen Milizenchef treffen wollte. Soleimani hatte unter anderem die iranischen Aktivitäten in SyrienSyrien koordiniert. Der IranIran feuerte zur Vergeltung vier Tage später ein paar Raketen auf irakische Stützpunkte der Amerikaner ab; die anschließende erhöhte Alarmbereitschaft wegen befürchteter amerikanischer Luftschläge führte allerdings dazu, dass die Iraner noch in derselben Nacht ein eben gestartetes ukrainisches Verkehrsflugzeug über dem Flughafen TeheranTeheran abschossen, wobei alle 176 an Bord befindlichen Personen umkamen. Zunächst leugnete das Regime jede Beteiligung an dem Vorfall und übernahm erst spät die Verantwortung; damit hatte es das politische Kapital wieder verspielt, das die nationale Aufwallung wegen des Todes von Soleimani ihm eingebracht hatte. Neue Proteste waren die Folge.
Dann kam Covid-19, und der Respekt vor der Regierung von Präsident RohaniRohani schwand weiter. Die Behörden spielten die Bedrohung beharrlich herunter, und als das Virus sich ausbreitete, versuchten sie, die Zahl der Erkrankungen zu verheimlichen. Die Revolutionsgarde trug dabei zur Erheiterung bei: Ihr Kommandant behauptete, die Truppe habe ein Gerät entwickelt, das Covid-Symptome auf hundert Meter Entfernung erkennen könne. Die Vereinigung iranischer Physiker verwies das in den Bereich der Science-Fiction. Auch die Geistlichkeit spielte die übliche Rolle: Der gelehrte Ajatollah Hashem Batheia-Golpaygani erklärte, er sei zwar positiv getestet worden, habe sich aber mit islamischer Medizin von der Krankheit geheilt. Er starb zwei Tage später. Ein anderer Ajatollah riet seinen Anhängern, Zwiebeln zu essen und sich die Haare zu bürsten, um das Virus abzuwehren. Es gibt einen großen Markt für »islamische Medizin« im IranIran, aber es gibt wahrscheinlich noch mehr Leute, die Lachen für die beste Medizin halten. Die Geistlichkeit wurde in den sozialen Netzwerken gründlich verspottet, und die Witze über sie verbreiteten sich schneller als Covid-19.
Für das Regime ist so etwas gefährlich, denn das Lachen über die Revolution ist selbst ein revolutionärer Akt, und niemand kann es verhindern. Das heißt natürlich nicht, dass der Sturz des Regimes unmittelbar bevorsteht, und auch nicht, dass darauf notwendigerweise eine aufgeklärte Demokratie folgen würde. Aber eine hochgebildete Nation wie der IranIran, dessen Grenzen nicht von Europäern gezogen wurden, hat sehr viel bessere Chancen als die meisten anderen Länder in der Region, auch wenn es noch lange dauert.
Werfen wir einen Blick auf die inneren Probleme des Landes und die Möglichkeiten des Regimes, sie zu lösen. Wirtschaftlich ist der IranIran in einem tiefen Loch, das sogar noch tiefer werden könnte. Aber die Regierung scheint Experten zu haben, deren Spezialität in der Umgehung von wirtschaftlichen Sanktionen besteht, und so schleppt das Land sich Jahr für Jahr weiter. Der Iran hat gute wirtschaftliche Beziehungen zur Volksrepublik ChinaChina, die gern bereit ist, manche Sanktionen zu übersehen, und das Gleiche gilt auch für RusslandRussland. Es wird weitere Demonstrationen geben, aber das Regime hat gezeigt, dass es bereit ist, Tausende abzuschlachten, um Widerspruch zu unterdrücken, und wenn man erst so weit gegangen ist, ist es sehr schwer umzukehren.
Die Kurden haben sich in der Vergangenheit mehrfach erhoben, aber es ist eher unwahrscheinlich, dass sie erneut einen Aufstand wagen, solange das Regime das Land fest im Griff hat. Die Araber in ChuzestanChuzestan im Südwesten sind wütend, dass der Ölreichtum ihrer Provinz ihr Leben nicht besser gemacht hat. Sie gehören zu den ärmsten Minderheiten, und die unterdrückte Wut darüber hat gelegentlich sogar zu Bombenattentaten gegen das Regime geführt. Die riesige Provinz BelutschistanBelutschistan im Südosten ist unruhig. Die anderthalb Millionen Einwohner sind Sunniten und bitterarm, und viele identifizieren sich stärker mit den Belutschen auf der anderen Seite der Grenze in PakistanPakistan als mit dem IranIran. Eine geschäftige Route für Drogen- und Menschenschmuggel aus Pakistan und AfghanistanAfghanistan nach EuropaEuropa führt durch die Provinz; es gab Bombenanschläge gegen Regierungsbeamte und Revolutionsgarden, aber weder Chuzestan noch Belutschistan sind existenzielle Probleme für das Regime, solange es dafür sorgt, dass keine ausländischen Mächte eine Revolte herbeiführen.
Und was ist mit der Mittelschicht, der intellektuellen Elite und den Künstlern? Sie betreiben eine stille Kampagne zur Erhaltung einer alternativen Zivilgesellschaft und setzen den jahrhundertealten Kampf gegen Krone und Religion um die Macht fort, den sie von den vorhergehenden Generationen geerbt haben. Nach wie vor gibt es Musik und Filme, mit denen Gesellschaftskritik und neue Ideen verbreitet werden; und viele junge Leute sind nicht mehr bereit, die beleidigenden staatlichen Einmischungen in ihr privates Leben zu dulden, zum Beispiel in der Frage, wie viel von ihrem Haar sie öffentlich zeigen dürfen. Bei einigen Demonstrationen der letzten Zeit hörte man den Slogan: »Schah des IranIran, komm zurück!« Das bedeutet nicht, dass wirklich jemand die Monarchie zurückhaben will – der Kampf der Liberalen war immer der Versuch, sich aus dem Würgegriff der Geistlichkeit und des Schahs zu befreien. Aber es ist ein Zeichen der Unzufriedenheit. Solche Proteste verunsichern das Regime; sie untergraben seine Autorität, wenn ihre Wirkung auch sehr begrenzt ist. Es ist großartig, eine junge Frau zu sehen, die auf ein Denkmal steigt, ihre Haare im Wind flattern lässt und damit die Polizei provoziert. Das ist prima für YouTube, es ist wichtig – aber es ist noch lange keine Revolution. Irgendwann wird es einen Aufstand geben, der das Regime wegfegt; es kann auch sein, dass es einfach allmählich vertrocknet; aber für den Augenblick hat die Obrigkeit alles im Griff.
Ich habe den unglaublichen Mut der jungen Iraner mit eigenen Augen gesehen, wenn sie ihre Peiniger herausfordern, und die Vorstellung vom Martyrium ist tief in ihrer Kultur verankert; aber es sind nicht unendlich viele, die sich für die Freiheit aufopfern würden. Die Situation könnte sich jedoch ändern, wenn es in Armee und Milizen genug junge Leute gibt, die nicht mehr bereit sind, auf Demonstranten zu schießen. Vorläufig scheinen jene in der Revolutionsgarde und den Basidsch-Milizen noch unüberwindlich zu sein, die fest an die Islamische Revolution glauben. Das Regime behält die Streitkräfte zudem scharf im Auge; Polizei und Armee sind durchsetzt mit Geheimpolizisten, und wenn die Truppe ausrückt, sind immer Einheiten der Revolutionsgarde in ihrer Nähe.
Schließlich gibt es noch die Reformer im Inneren des Regimes. Seit zwanzig Jahren versuchen sie, die wenigen Institutionen, die als demokratische Fassade errichtet wurden, um die Macht der Geistlichkeit und der Revolutionsgarde zu legitimieren, für echte Reformen zu nutzen. Sie versuchen den Spagat zwischen der Bewahrung der starken islamischen Tradition des IranIran und dem Aufbau einer Demokratie. Ihre Bemühungen sind nützlich, sorgen allerdings kaum für Fortschritte.
Im Jahre 2020 kam eine neue Parole in Umlauf: Die Macht, so hieß es, sei nicht nur von der »Krone zum Turban« übergegangen, sondern auch »vom Turban hinab zu den Stiefeln«, womit die Stiefel der Soldaten und besonders jene der Revolutionsgardisten gemeint waren. Das Madschles ist voll von ehemaligen Führern der Garde, und dasselbe gilt auch für die Vorstände und Aufsichtsräte einiger großer Firmen. Die Unternehmer und Manager wissen, dass man leichter an Aufträge kommt, wenn man Revolutionsgardisten an Bord hat. Die Elitetruppe hat ja nicht nur eine Menge Generäle mit beträchtlichem Einfluss, sondern ist auch selbst ein großer Konzern. Ihre (von der Steuer befreite) Holding heißt Chatam al-Anbia (»Das Siegel des Propheten«) und neben vielen anderen Projekten hat sie beispielsweise in TeheranTeheran Teile der U-Bahn gebaut. Das ist so ungefähr, als ob die Royal Marines Profit aus dem Ausbau der Londoner Northern Line ziehen würden oder die 82nd US Airborne Division anfinge, Autos zu produzieren.
Die Revolutionsgarde hat auch ihren eigenen Mediensektor, zu dem Dutzende Zeitungen, Radio- und Fernsehsender, soziale Medien und Filmproduktionsfirmen gehören. Es ist sicher kein Zufall, dass sie vor allem drei große Narrative verbreiten: Die Revolutionsgarden und der Oberste Führer sind prachtvolle Burschen, und jeder, der anderer Ansicht ist, muss ein ganz schlechter Mensch sein; an allen wirtschaftlichen oder politischen Mängeln, einschließlich der übertriebenen Sicherheitsmaßnahmen, sind bloß die Reformer schuld; und jede Sekunde des Tages sind auswärtige Feinde damit beschäftigt, die große Nation des IranIran zu zerstören.
Die Berichte der ausländischen Presse konzentrieren sich leider allzu oft auf englisch sprechende Studenten und stellen diese als »die Stimme der Jugend« dar. Die Dinge sind aber viel komplizierter, was man schon daran sieht, dass viele junge Leute sich freiwillig zur Revolutionsgarde und Basidsch-Miliz melden. Die Berichte sollten vielleicht auch erwähnen, dass es für jeden jungen Dissidenten, den sie entdecken, zahllose andere gebildete junge Iraner gibt, die Schlange stehen, um eine Rolle bei einer Filmproduktion oder einen Job als Grafikdesigner, Drehbuchschreiber oder Videoredakteur bei einer Firma zu kriegen, die der Revolutionsgarde gehört oder nahesteht. Sie zahlen eben sehr gut. Wenn man diese Seite des IranIran nie erwähnt, versteht man natürlich nicht, warum es keine Veränderungen gibt. Das heißt nicht, dass die Leute, die für die Revolutionsgarde arbeiten, alle das System unterstützen, aber es zeigt, wie geschickt das System junge Menschen zu kooptieren und einzubinden versteht, um zu überleben. Viele Technikfreaks der jüngeren Generation nehmen teil am Cyber-War des Iran. Sie verbreiten seine Propaganda im Internet oder versuchen sich in die militärischen, kommerziellen und politischen Computernetze anderer, vor allem feindlicher, Staaten einzuklinken. Sie sind ziemlich gut darin.
Der Kreislauf funktioniert: Die Revolutionsgarde beschäftigt Tausende Mitarbeiter in ihren Medienunternehmen und beobachtet sie mithilfe ihrer Geheimdienste. Sie verkauft ihre Programme an die staatlichen Sender, um so ihre Wirkung zu verstärken. Sie verknüpft die eigenen Medien mit denen der Basidsch-Milizen. Und eines ihrer größten Medienunternehmen, Martyr Avini, wird von dem Vertreter des Obersten Führers bei den Basidsch-Milizen geleitet, die der Revolutionsgarde unterstehen. Gut gemacht, und es klappt.
Das bedeutet nicht, dass die Revolutionsgarde die Macht übernehmen will. Man tut lieber so, als hätte man mit der Politik nichts zu tun, das macht mehr Spaß. Es ist aber ein gutes Beispiel, wie verquickt die Garde mit der Politik ist. Zugleich präsentiert die Revolutionsgarde sich als Alternative, falls die Geistlichkeit sich zurückziehen müsste. Eine Alternative mit Waffen. Die Revolutionsgarde könnte die Richtung der Revolution »korrigieren«, aber ihre Rolle als »Wächter der Revolution« besagt überdeutlich, was ihre Aufgabe ist und warum sich das Regime trotz der vier Jahrzehnte inneren und äußeren Drucks nie gebeugt hat.
Einer der wichtigsten Aspekte des iranischen Regimes wird selten so ernst genommen, wie es eigentlich notwendig wäre: Der IranIran ist eine revolutionäre Theokratie und wird es auf absehbare Zeit bleiben. Als solche hat er fundamentale Prinzipien und kann sie nicht ändern, ohne sich selbst infrage zu stellen. Stellen Sie sich einen französischen Präsidenten vor, der erklärt, das mit der »Gleichheit« bei Liberté, Égalité, Fraternité gefiele ihm nicht mehr so recht. Das wird nicht passieren. Und jetzt stellen Sie sich vor, die Ajatollahs, deren Ideologie darin besteht, dass der schiitische Islam im Iran eine Offenbarung des göttlichen Plans für die Menschheit ist, würden einen umfassenden Kompromiss mit dem »Großen Satan« schließen und sexuelle Freiheit, den Übertritt zu einem anderen Glauben und ein pluralistisches politisches System zulassen. Dazu wären Männer, die glauben, sie müssten Gottes Willen auf Erden durchsetzen, kaum fähig. Das wird nicht passieren.
Seit 1979 hat jeder amerikanische Präsident versucht, mit dem »Zuckerbrot-und-Peitsche«-Prinzip einen Deal mit der Islamischen Republik zu erzwingen. Das würde von beiden Seiten unweigerlich Dinge verlangen, die sie als große Zugeständnisse betrachten. Der IranIran müsste zum Beispiel der UNO erlauben, sehr genau nachzuprüfen, ob er nicht doch Atomwaffen baut; er müsste seine ballistischen Raketen beschränken, auf die Unterstützung von Terroristen verzichten, alles unterlassen, was die USAUSA als Destabilisierung in AfghanistanAfghanistan, im JemenJemen, im IrakIrak, LibanonLibanon und SyrienSyrien ansehen, und seinen Widerstand gegen einen Friedensvertrag zwischen Arabern und Israelis aufgeben. Das ist eine lange Liste. Der Iran ist stolz auf seine Revolution und möchte sie unbedingt exportieren, damit er zum Führer aller gleichgesinnten Bewegungen wird. Andererseits gibt es durchaus denkbare Szenarien, in denen das Regime darauf verzichten würde: wenn es zum Beispiel nötig wäre, um die Revolution im Iran selbst zu retten. Im Gegenzug müssten die USA garantieren, dass sie keinen Regimewechsel im Iran anstreben, und die Sanktionen beenden. Nachdem die diplomatischen Beziehungen wiederhergestellt wären, müssten sie dabei mithelfen, die iranische Industrie zu modernisieren, und auf diplomatischem Weg die Stabilität in der Region sicherstellen.
Das klingt gut, aber schon die Versuche, einen Rahmen für Gespräche über diese Themen zu finden, werden ständig von den Hardlinern beider Seiten und wechselseitigem Misstrauen untergraben. Barack ObamaObama, Barack öffnete während seiner Präsidentschaft einige Türen, wurde aber prompt beschuldigt, er habe zugelassen, dass die Iraner weiter an ihrer Atombombe bauen, weil das Abkommen von 2015 so lückenhaft sei. Präsident RohaniRohani, Hassan machte einige Schritte durch diese Türen, wurde aber von den Falken in TeheranTeheran niedergemacht.
Unter Präsident Biden haben die Amerikaner wie auch andere die Idee eines Regimewechsels fallen gelassen und streben stattdessen nur nach einer Verhaltensänderung Teherans. Die Ajatollahs können die »Festung IranIran« behalten, solange sie erstens darauf verzichten, daraus einen mit Atomwaffen ausgerüsteten Staat zu machen, und wenn sie sich zweitens aus der arabischen Welt zurückziehen. Die arabischen Regierungen werden mit TeheranTeheran nie richtig warm werden, aber wenn das Regime sich nicht länger in die Angelegenheit von Saudi-ArabienSaudi-Arabien, dem JemenJemen, SyrienSyrien, dem IrakIrak und BahrainBahrain einmischt, könnten sie sich vielleicht mit ihm arrangieren. Falls der Iran aber die Drohung, zur Atommacht zu werden, wahr macht, werden die arabischen Staaten zusammenrücken, sich noch enger mit den USAUSA verbünden und, falls das nicht gelingt, sich unter den Schutzschirm eines künftigen atomar bewaffneten Saudi-Arabien flüchten.
Die Islamische Republik steckt unter dem jetzigen Regime in einem ausweglosen Dilemma. Sie kann keine Liberalisierung zulassen, weil sie damit ihre Legitimität bei den Millionen Menschen verlieren würde, die das Regime immer noch unterstützen. Ohne Liberalisierung aber werden sich mit jedem Jahr, das vergeht, immer mehr junge Leute gegen ein System auflehnen, das mehr zum 16. als zum 21. Jahrhundert passt.
Die Generation von 1979 weiß, dass die Demographie und die Zeit gegen sie arbeiten, aber einige Trümpfe hat sie noch in der Hand. Das Thema der Atombombe ist noch nicht abgehakt, und die Straße von HormusStraße von Hormus ist immer noch ein Nadelöhr. Das Regime hat eine Reihe von politischen und terroristischen Unterstützern in der Region, auf die es zurückgreifen kann. Um innere Unordnung zu bekämpfen, hat es seine brutale und gefürchtete Geheimpolizei. Außerdem tut es ja Gottes Werk. Jeder Kompromiss wäre Sünde, und der Versuchung zu widerstehen, ist gottgefällig. Die religiösen Revolutionäre werden sich hüten, ihre Revolution aufzugeben.
DRITTES KAPITEL
SAUDI-ARABIEN

Sie müssen dir folgen, wenn du immer weitergehst.
Prinzessin Reema bint Bandar Al Saud, die erste Botschafterin Saudi-Arabiens
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Wenn man ein Problem lösen oder zumindest handhabbar machen will, muss man es definieren. In Saudi-ArabienSaudi-Arabien besteht das Problem aus zwei Worten: Saudi und Arabien.
Im Jahre 1740 herrschte ein Emir namens Muhammad ibn Saud über einen Teil des Hochlands (NadschdNadschd) in der Mitte der Arabischen Halbinsel rund um die Stadt DiriyyaDiriyya. 192 Jahre später, im Jahre 1932, gründete ein direkter Nachkomme dieses Emirs ein Königreich, das um ein Vielfaches größer war als der karge Landstrich, in dem sein Vorfahr geherrscht hatte, und nannte es Saudi-ArabienSaudi-Arabien. Wenn eine Familie ein ganzes Land nach sich benennt, was ist dann mit all den anderen Bürgern, die nicht zu dieser Familie gehören? Alle Bürger von BrasilienBrasilien gehören zur »brasilianischen Familie« und sind dem Gesetz nach gleich, aber nicht alle saudischen Bürger gehören zum Hause Saud, und sie sind auch nicht alle gleich. Wenn ich das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich in »Marshland« umbenennen würde, passt das vielleicht zum Klima, aber ich könnte wohl kaum davon ausgehen, dass die Einwohner mir gegenüber loyal wären. (Ich möchte Her Majesty Queen Elizabeth II, von Gottes Gnaden Oberhaupt des Commonwealth und Beschützerin des Glaubens, an dieser Stelle versichern, dass ich keinerlei hochverräterische Absicht dieser Art habe.)
Die Identifikation der eigenen Person mit dem Staat schafft Probleme. Die Saudis waren vielleicht berechtigt, einen Teil des NadschdNadschd nach sich zu benennen, aber die ganze Arabische Halbinsel? Eher nicht. Ein großer Teil der heutigen Bevölkerung ist noch gar nicht lange unter saudischer Herrschaft. Wenn den Beduinen vom Stamm der Schammar vor 120 Jahren jemand gesagt hätte, ihr Emirat wäre demnächst bloß noch eine Provinz im Königreich Saudi-ArabienSaudi-Arabien, hätte er wahrscheinlich schnell einen Krummsäbel an seiner Kehle gehabt. Und die Schiiten, die am südlichen Ufer des Persischen GolfsPersischer Golf wohnen, waren sicher auch ziemlich verblüfft, als sie plötzlich von den sunnitischen saudischen Wahabiten regiert wurden, mit denen sie seit Jahrhunderten Ärger gehabt hatten.
Das alles soll nicht heißen, dass dieses moderne Königreich nicht überleben kann, aber es erklärt die Spannungen unter der Oberfläche. Die Mitte muss die Ränder halten, wenn sie sich an der Macht halten will.
Noch vor hundert Jahren hatte Saudi-ArabienSaudi-Arabien eine Bevölkerung von zwei Millionen, und die meisten davon waren Nomaden; heute leben dort 34 Millionen. Der Staat umfasst den größten Teil der Arabischen Halbinsel, die vor allem aus Wüste besteht. Bis heute gibt es da nicht viel mehr als Öl und Sand. Es war die fossile Energie, was Saudi-Arabien in die moderne Welt des 20. Jahrhunderts katapultiert und zu einem wichtigen Player gemacht hat. Das Öl ist auch die Basis für die Beziehung zu seinem Hauptverbündeten und Beschützer, den USAUSA. Das Öl hat Saudi-Arabien seinen gewaltigen Reichtum verschafft, und dieser Reichtum hat ihm in einer öldurstigen Welt das Überleben gesichert, obwohl Teile seines Machtapparats eine besonders gewalttätige Sorte von islamistischem Fundamentalismus zu exportieren versuchen. Der berühmteste Saudi der jüngeren Vergangenheit ist ja kein Ölmilliardär oder König, sondern ein Terrorist – Osama bin Ladenbin Laden, Osama.
Das Problem für die Saudis besteht darin, dass es sich die Welt allmählich abgewöhnt, Öl zu saufen. Aber was soll die Herrscherfamilie dann machen in einem Wüstenstaat voll Sand und Öl, mit einer unruhigen Bevölkerung, fragwürdiger Legitimität und belagert von inneren und äußeren Feinden? Das Land muss modernisiert werden und sich mit erneuerbaren Energien beschäftigen, um das 21. Jahrhundert zu überstehen. Ein einfacher Weg wird das nicht, und doch wird das Schicksal des ganzen Nahen OstensNaher Osten davon beeinflusst, ob es gelingt oder nicht.
Saudi-ArabienSaudi-Arabien wurde im 20. Jahrhundert mit aufwendiger Transport- und Kommunikationstechnologie geschaffen, aber die Geographie des Landes hat deutliche regionale Unterschiede erzeugt, die bis heute geblieben sind. Bis vor Kurzem waren große Gebiete noch unbewohnbar. Saudi-Arabien ist das größte Land der Welt, das keinen Fluss besitzt, und das Innere wird von zwei riesigen Wüsten geprägt. Im Norden liegt die Nefud, die mit kleineren, schmalen Sandstreifen mit dem »Leeren Viertel«, der Großen Arabischen Wüste im Süden verbunden ist. Der offizielle Name des »Leeren Viertels« ist Rub al-Chali, aber die wenigen dort lebenden Beduinen nennen es einfach »al-Ramlah« – der Sand. Es ist die größte zusammenhängende Sandfläche der Erde (größer als FrankreichFrankreich) und erstreckt sich bis in die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate, den OmanOman und den JemenJemen. Die Dünen sind bis zu 250 Meter hoch, und die Temperaturen erreichen 50 Grad Celsius im Schatten, von dem es allerdings nicht wirklich viel gibt. Wenn Sie schon mal im Winter nachts in der Wüste gewesen sind, wissen Sie, dass sie auch bitterkalt sein kann. Bis heute wagen sich nur sehr wenige in die Wüste, und ein großer Teil ist noch unerforscht. Man weiß, dass noch große Mengen von Öl und Gas unter dem Sand liegen, aber die neuerdings niedrigen Ölpreise machen die Ausbeutung nicht lohnenswert.
Saudi-ArabienSaudi-Arabien liegt zwischen dem Roten Meer und dem Persischen GolfPersischer Golf und grenzt an acht andere Staaten. Im Norden sind das JordanienJordanien, der IrakIrak und KuwaitKuwait. Dann folgt eine lange Küstenlinie im Osten bis nach BahrainBahrain, KatarKatar und den Vereinigten Arabischen Emiraten, die am Golf liegen. Im Süden liegen OmanOman und der JemenJemen. Die Grenze mit diesen südlichen Nachbarn ist die längste und volatilste. Die Große Arabische WüsteGroße Arabische Wüste dient als Puffer und schützt das Königreich vor einem Angriff zu Lande, macht aber auch den Handel mit den südlichen Nachbarn sehr schwierig. Sie zu durchqueren ist mit der Schwierigkeit einer AntarktisAntarktis-Durchquerung verglichen worden, und die erste dokumentierte Expedition erfolgte erst 1930: Der britische Diplomat, Forscher und Schriftsteller Bertram Thomas machte sich im Dezember des Jahres in Begleitung einiger Beduinen an der Küste des Oman auf den Weg und tauchte ein paar Wochen später 1300 Kilometer nördlich in Katar wieder auf. 2018 wurde eine vergleichbare Reise deutlich einfacher, weil da die erste Straße durch die Wüste eröffnet wurde. Sie verbindet den Oman mit RiadRiad, der Hauptstadt von Saudi-Arabien. Wer darauf fährt, braucht nicht mehr ganz so furchtlos wie Thomas und seine Freunde zu sein, sollte aber daran denken, dass es keine Tankstelle auf dieser Strecke gibt.
Das Klima und die von der Geographie bestimmten alten Handelsrouten haben die heutigen Bevölkerungszentren geschaffen. Das Hochland der Arabischen Halbinsel liegt in der Westhälfte. Die Küstenebene am Roten Meer ist relativ schmal, dafür verläuft ein paar Kilometer landeinwärts eine Berg- und Hügelkette parallel zur Küste. Die Hafenstadt Dschidda,Dschidda liegt in der Ebene, aber MekkaMekka, 60 Kilometer landeinwärts, liegt 300 Meter über dem Meer, und einige der Berge dahinter reichen über 2000 Meter hinauf. Nach MedinaMedina führt eine Lücke im Küstengebirge hinauf. Da die Karawanen früher nicht in der Lage waren, die Große Arabische WüsteGroße Arabische Wüste zu durchqueren, führte der Handel von AfrikaAfrika über das Rote Meer ins Zweistromland und weiter nach Osten durch diese drei Städte.
Im Südwesten der Arabischen Halbinsel gibt es die höchsten Berge, und das kühlere Klima dort hat schon vor längerer Zeit eine gewisse Anziehungskraft ausgeübt. Das Klima ist wohl auch der Grund dafür, warum die Mehrzahl der Saudis im Westen, in der Umgebung von MekkaMekka, MedinaMedina und Dschidda,Dschidda leben und die Provinz DschazanDschazan an der Grenze zum JemenJemen der am dichtesten besiedelte Teil von Saudi-ArabienSaudi-Arabien ist. Wenn man, vom Roten Meer kommend, das Hedschasgebirge auf dem Weg nach Osten erst einmal überwunden hat, ist das Land bis zum Persischen GolfPersischer Golf ziemlich flach.
Saudi-ArabienSaudi-Arabien ist vorwiegend sunnitisch, aber es gibt eine starke schiitische Minderheit. Sie gehört vor allem zum Stamm der Baharna und lebt in der saudischen Ostprovinz. Dabei handelt es sich um ein hochsensibles Gebiet, in dem sich Hunderte Öl- und Gaspipelines kreuzen. Es liegt hinter der Insel BahrainBahrain, die ein unabhängiges Königreich mit anderthalb Millionen größtenteils schiitischen Einwohnern bildet. Dementsprechend wachsam sind die Saudis in der Ostprovinz. Die Region bildet ein sehr verletzliches Angriffsziel für Sabotage und Infiltration durch feindliche Mächte. Mit Bahrain ist die Provinz durch eine 25 Kilometer lange Brücke verbunden, die 1986 gebaut wurde. Offiziell dient der König-Fahd-Damm dem Pendlerverkehr, dem Tourismus und Handel; inoffiziell soll er aber auch sicherstellen, dass saudische Panzer schnell auf die Insel hinausfahren können, falls die Proteste der Einwohner gegen das sunnitische Herrscherhaus mal überhandnehmen sollten. Schiiten leben auch an der Grenze zum JemenJemen, und in MekkaMekka und MedinaMedina bilden sie eine wichtige Minderheit.
Nach wie vor in der Mitte des Landes liegen RiadRiad und das NadschdNadschd-Gebiet. Obwohl die Hauptstadt die größte Stadt und das Herz von Saudi-ArabienSaudi-Arabien ist, liegt sie doch abseits der anderen Bevölkerungszentren. Die Einwohner praktizieren eine fundamentale Form des Islam, die bei den anderen Einwohnern Saudi-Arabiens nicht immer Anklang findet. Während es die Kamele, die »Schiffe der Wüste«, den Karawanen erlaubten, auch kleinere Oasen wie MekkaMekka und MedinaMedina zu erreichen, blieb der von drei Wüstengebieten eingeschlossene Nadschd isoliert. Vom HedschasHedschas trennen ihn die Berge. Es gab kaum Gründe, dieses abgelegene Gebiet aufzusuchen, wenn man nicht gerade aus der Ostprovinz nach Mekka wollte. Aber auch dann gab es weniger beschwerliche Routen, und so zog die Welt jahrhundertelang am Nadschd vorbei.
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Das begann sich in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu ändern, als ein paar Hundert Angehörige eines ehrgeizigen kleinen Clans namens Al Saud ein paar Dattelhaine in der Oase Ad DiriyyaDiriyya übernahmen. Der örtliche Emir, Muhammad ibn Saud, machte daraus einen blühenden Marktflecken und ein politisches Zentrum. Wenn Sie mal nach RiadRiad kommen, lohnt es sich, die 25 Kilometer durch die Wüste nach Diriyya zu fahren und sich einen Eindruck von dem Ort zu verschaffen, der die Keimzelle Saudi-ArabiensSaudi-Arabien war. Die Mauern der alten Stadt, die zum UNESCO-Weltkulturerbe gehören, bestehen aus braunen Lehmziegeln. Im Inneren finden sich enge, labyrinthische Gassen mit halb verfallenen Gebäuden, aber auch wiederaufgebauten Lehmhäusern und vier Stockwerke hohen Palästen.
Die Familie Saud stärkte ihren Einfluss erheblich, als sie ein strategisches Bündnis mit dem Clan der Wahhab schloss, der am gegenüberliegenden Ufer des Wadi Hanifa in dem Dorf Budschairi lebte. Im Jahre 1744 schwor der religiöse Gelehrte Muhammad ibn Abd al-Wahhab einen Lehnseid (baya), in dem er Muhammad ibn Saud Treue gelobte. Er war überzeugt, dass Muslime ihren politischen Führern unbedingte Gefolgschaft schulden, solange diese nach streng islamischen Regeln regieren. Die im Christentum übliche Abgrenzung zwischen Religion und Politik kennt der Islam nicht. Die Grundlage des Bündnisses war daher, dass die Saudis sich zwar um die Politik kümmern durften, aber die Wahhabiten die religiösen Richtlinien dieser Politik und der Gesellschaft bestimmten. Das hat bisher ganz gut funktioniert, auch wenn diese beiden Säulen der Herrschaft in Saudi-ArabienSaudi-Arabien nicht immer gleich stark waren; gelegentlich versuchte die eine Seite der anderen ihren Willen aufzuzwingen. Zwar sind fast alle Saudis Sunniten, aber nicht alle sind Wahhabiten. So wird zum Beispiel im nördlichen Teil des NadschdNadschd, der früher von den Schammar regiert wurde, den großen Rivalen der Saudis, eine weit weniger strenge Auslegung der Sunna geübt. Das gilt auch für die Küstengebiete des Roten MeersRotes Meer, wo man sich (nach saudi-Arabischen Maßstäben) für kosmopolitischer und weltoffener hält als die Wahhabiten im Kernland. Offenbar waren nicht alle begeistert, dass eine so streng reglementierte Gesellschaft geschaffen wurde wie die von Saudi-Arabien.
Um das Bündnis zu festigen, heiratete der älteste Sohn von Muhammad ibn Saud die Tochter von al-Wahhab. Ibn Saud bekannte sich öffentlich zum Glauben der Wahhabiten, und Wahhab bekannte sich zu den Saudis, und dann gingen sie daran, Arabien zu erobern. 1765 beherrschten die religiösen Eiferer bereits den ganzen NadschdNadschd und dehnten ihr Reich in alle Richtungen aus. Sie unternahmen 1802 sogar einen Feldzug bis nach KerbelaKerbela im Zweistromland, wo sie den heiligen Schrein des Imam Husain plünderten, und eroberten im nächsten Jahr MedinaMedina und MekkaMekka, wo sie ebenfalls heilige Stätten zerstörten, vor allem die der Schiiten. Die Wahhabiten bezeichnen die Schiiten als »Rafida« (Ablehner, Abtrünnige), eine Beschimpfung, die bis ins 21. Jahrhundert wirksam geblieben ist.
Durch diese Ausdehnung des Machtbereichs entstand das Erste Saudische Reich, das in etwa das heutige Saudi-ArabienSaudi-Arabien, aber auch den nördlichen OmanOman, KatarKatar, BahrainBahrain und die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate umfasste. Daraufhin erteilte der osmanische Sultan in IstanbulIstanbul seinem Statthalter in ÄgyptenÄgypten den Befehl, der Sache ein Ende zu machen. 1812/13 wurden MedinaMedina und MekkaMekka zurückerobert, und 1818 wurden die Saudis vernichtend geschlagen. Ad DiriyyaDiriyya wurde belagert, besetzt und zerstört, König Abdallah I. ibn Saud wurde nach Istanbul gebracht und geköpft.
Das Königreich war zerstört, aber zwei Jahre später zogen die Osmanen ihre Truppen zurück, und einer der Überlebenden der Niederlage, der Imam Turki al Saud, begann das Reich und den Clan wiederaufzubauen. 1824 wurde das Fort Masmak in RiadRiad zum Sitz des Zweiten Saudischen Reiches, das sich trotz der ständigen Bedrohung durch die Osmanen und den arabischen Raschidi-Clan bis 1891 halten konnte.
Die Raschiden-Dynastie herrschte im Emirat der Schammar in Ha’il im nördlichen NadschdNadschd. Die Saudis und Raschiden kämpften jahrzehntelang um das Innere der Arabischen Halbinsel, wobei die Raschiden die Unterstützung des Osmanischen ReichesOsmanisches Reich genossen. Die Auseinandersetzung endete mit einer vernichtenden Niederlage der Saudis im Jahre 1890. Nach dem Verlust von RiadRiad mussten sie im folgenden Jahr nach KuwaitKuwait flüchten.
Dort blieben sie zehn Jahre lang im Exil, verarmt und voll ohnmächtiger Wut. Wahrscheinlich wären sie ganz im Dunkel der Geschichte verschwunden, wenn es nicht Abd al-Aziz ibn Abd ar-Rahman ibn FaisalFaisal, ibn Abd al-Aziz Al Saud (1875–1953) gegeben hätte, besser bekannt als Ibn SaudIbn Saud, Abd al Aziz, der dem heutigen Saudi-ArabienSaudi-Arabien seinen Namen gab.
Ibn Saud war fünfzehn, als die Familie nach KuwaitKuwait flüchtete; er verbrachte seine Jugendjahre in Armut und hatte trotz des illustren Namens kaum Geld. Im Jahre 1901 wurde er Nachfolger seines Vaters als Oberhaupt der Dynastie und führte fortan den Titel eines »Sultan des NadschdNadschd«. Das Problem bestand jedoch darin, dass der Nadschd damals von den Raschidi regiert wurde und er im 700 Kilometer entfernten Kuwait weilte. Aber Ibn Saud gehörte nicht zu den Männern, die sich von solchen Einzelheiten beeindrucken lassen. Im Jahre 1902 führte er eine Truppe von gerade mal zwanzig Männern in den Nadschd, überstieg in einer mondlosen Nacht mit ihnen die Mauern von RiadRiad und tötete den Gouverneur der Raschidis. Damit war der junge Mann der Sultan der ganzen Stadt, die ungefähr einen Quadratkilometer groß war.
Das war eine hübsche Grundlage, um das Reich zurückzuerobern. Ibn Saud befreite seine Stammesbrüder und beim Ausbruch des Ersten Weltkriegs im Jahre 1914 beherrschte er schon so viel von der Umgebung, dass er sich zu Recht als »Sultan« bezeichnen konnte. Sein Blick richtete sich auf Gebiete, die heute JordanienJordanien und SyrienSyrien heißen, auf das Königreich HedschasHedschas (zu dem MedinaMedina und MekkaMekka gehörten) und die Teile der Golfküste, die er noch nicht unter Kontrolle hatte.
All das hätte ihn allerdings in direkten Konflikt mit den Briten oder mit den Osmanen gebracht, und deshalb fasste er zunächst mal die Raschiden ins Auge. Diese waren mit den Osmanen verbündet, deshalb wandte er sich 1915 an die Briten, die ihm nur allzu gern Geld und Waffen gaben. Der Sultan bedankte sich artig, steckte das Geld ein, legte die Waffen in sein Arsenal und wartete erst mal, bis die Fremdlinge mit der Schießerei aufhörten. Erst dann nahm er den Krieg gegen Ibn Raschid wieder auf. Dabei verließ er sich auf die Ichwan, eine Stoßtruppe von 100000 wahhabitischen Ultras, die nur darauf warteten, über Andersgläubige herzufallen.
1920 marschierte seine gut bewaffnete Armee nach Norden und besiegte die Raschidi (deren osmanische Verbündeten den Krieg verloren hatten) innerhalb von zwei Jahren. Das Königreich Ibn Sauds wurde doppelt so groß. Daraufhin wandte er sich gegen einen anderen traditionellen Feind seines Stammes, die Haschemiten, die das Königreich HedschasHedschas regierten. MekkaMekka und MedinaMedina fielen 1925, und die Herrscherfamilie flüchtete nach JordanienJordanien und in den IrakIrak. Im Jahre 1927 handelte Ibn Saud einen Vertrag aus, mit dem sie ihn als »König des NadschdNadschd und des Hedschas« anerkannten. Im Gegenzug verzichtete er auf einige Landstriche im Norden, die Jordanien zugeschlagen wurden. Zusätzlich übernahm Ibn Saud die Verpflichtung, als »Chadim al-Haramain asch-Scharifain« über die beiden heiligen Moscheen in Medina und Mekka, der heiligsten Stadt des Islam, zu wachen, wo Mohammed geboren wurde.
Ibn Saud war damit der einzige unabhängige Herrscher der Araber, und niemand konnte ihm diesen Titel mehr streitig machen. Der Vertrag mit den Engländern hielt ihm den Rücken frei, und die Saudis konnten ihre Herrschaft über den größten Teil der Arabischen Halbinsel ausdehnen. Im Jahre 1932 nahm Ibn Saud abermals einen neuen Titel an und änderte zugleich den Namen des Landes; jetzt war er »König von Saudi-ArabienSaudi-Arabien«.
Er hatte das Land mit Waffengewalt vereint; um es dauerhaft zusammenzuhalten, heiratete Ibn Saud je eine Tochter aus den unterworfenen Stämmen und wichtigen religiösen Familien. So kam er letztlich auf insgesamt etwa zwanzig Frauen, hatte aber – entsprechend den religiösen Gesetzen – immer nur vier gleichzeitig. Das Ergebnis waren hundert Kinder und ein Familiennetzwerk, das den ganzen Staat umspannte.
Die offizielle Lesart besagt, dass Ibn Saud Arabien vereinte, indem er zum Wohle aller Stämme die saudischen Reiche früherer Zeiten und deren legitime Autorität wiederherstellte. Diese Version der Geschichte darf in Saudi-ArabienSaudi-Arabien nicht infrage gestellt werden. Ob es im Lande andere Ansichten darüber gibt, lässt sich schwer feststellen, denn über dieses Thema reden die Einheimischen nicht – und schon gar nicht mit einem Ausländer. Ich weiß das, weil ich es versucht habe. Die in EnglandEngland lebende saudische Professorin Madawi al-Rasheed vertritt eine andere Ansicht, sie beschreibt die Gründung von Saudi-Arabien als »Entstehung eines Staates, der Menschen aufgezwungen wurde, die keinerlei historisches Bewusstsein von Einheit oder nationaler Tradition hatten, das ihre Vereinnahmung in einer staatlichen Einheit gerechtfertigt hätte«.
Diese Frage ist deshalb nicht unwichtig, weil die Macht des Hauses Saud davon abhängt, in welchem Maße seine Legitimität akzeptiert wird. In den letzten Jahrzehnten wurde diese Legitimität im Wesentlichen von der Bemühung gestützt, das Leben der Einwohner durch den Einsatz des unglaublichen Reichtums zu verbessern, den die fossilen Energieträger den Saudis verschafft haben.
In den Jahren vor 1932 war im IranIran, in BahrainBahrain und IrakIrak Öl gefunden worden, und die Ölgesellschaften vermuteten, dass es auch in Saudi-ArabienSaudi-Arabien Öl gab. Sie meldeten sich bei Ibn Saud und boten ihm an, ihre Erkundungen auf die heutige Ostprovinz Saudi-Arabiens auszudehnen. Der König misstraute den Briten, er fürchtete, die Londoner Regierung würde der Versuchung nicht widerstehen können, eine Kolonie zu errichten oder zumindest sehr viel politischen Einfluss zu nehmen. Der Vertrag des Jahres 1933 ging deshalb an die Standard Oil Company of California (Socal). Die Saudis wussten zwar, dass sich auch die Amerikaner in die Angelegenheiten des Landes einmischen würden, jedoch ohne das koloniale Denken der Engländer.
Die Probebohrungen begannen 1935, im Jahre 1938 wurde dann Öl gefunden, im selben Jahr begann Damman No. 7 – die »Prosperity«-Quelle – das schwarze Gold zu fördern, und die großen Veränderungen begannen. Socal baute einen neuen Hafen, suchte nach Trinkwasser, errichtete Krankenhäuser und Büros und holte ausländische Arbeitskräfte ins Land, denn die meisten Saudis hatten noch nie Maschinen gesehen und wussten auch nicht, wie man sie benutzt. Die Hauptstadt des neuen Königreichs hatte damals 40000 Einwohner; siebzig Jahre später waren es sechs Millionen.
Öl und Geld begannen zu fließen; zunächst an Socal. Aber im Lauf der Jahre erteilte RiadRiad weitere Konzessionen mit neuen Verträgen, kaufte immer mehr Anteile der Ölgesellschaft, die 1944 den Namen Aramco erhielt.
Im Zweiten Weltkrieg blieb Saudi-ArabienSaudi-Arabien neutral, unterstützte aber die Westalliierten. Der Krieg zeigte überdeutlich, dass die moderne Welt vollkommen vom Öl abhängig war. Nicht nur für die Industrie und den Wohlstand, sondern vor allem für den Krieg selbst wurde es dringend gebraucht. Eine einzige mechanisierte US-Division mit 250 Panzern verbrannte weit über hunderttausend Liter Treibstoff, um 160 Kilometer zu fahren. Ibn Saud wusste es, Präsident RooseveltRoosevelt, Franklin D. wusste es. Es war höchste Zeit für ein Gespräch.
Beide Männer waren Pragmatiker. Im Februar 1945 trafen sie sich an Bord des Schweren Kreuzers USS Quincy auf dem Großen Bittersee im SuezkanalSuezkanal zu einem geheimen Treffen. Die beiden Staatsoberhäupter waren ungefähr gleich alt und litten beide an schweren Krankheiten. Ibn Saud war wegen seiner vielen Kriegsverletzungen schwer behindert, Roosevelt saß im Rollstuhl und hatte nur noch wenige Wochen zu leben. Sie verstanden sich gut. Sie verabredeten, dass die Amerikaner unbegrenzten Zugang zum saudischen Öl erhalten, die Saudis im Gegenzug in ihren Grenzen bleiben würden, während ihr Wohlbefinden und die Sicherheit ihres Staates von den USAUSA garantiert würden. Ibn Saud hatte viele Feinde, nicht zuletzt die Haschemiten, die jetzt in JordanienJordanien und im IrakIrak herrschten. Es war erst zwanzig Jahre her, seit er sie aus MekkaMekka und MedinaMedina vertrieben hatte; und wenn sie wieder stark genug werden würden und sich die Möglichkeit bieten würde, würden sie mit Sicherheit versuchen, sich den HedschasHedschas zurückzuholen. Das wäre das Ende von Saudi-ArabienSaudi-Arabien und Ibn Saud gewesen. Da war es schon besser, die mächtigste Nation der Welt als besten Freund zu haben, besonders weil die Briten hinter den Haschemiten standen. Nach dem Männergespräch auf der Quincy konnten sich die Amerikaner nicht mehr mit den Haschemiten verbünden, und LondonLondon würde nicht wagen, einen haschemitischen Angriff auf Saudi-Arabien zu unterstützen.
Ibn Saud hatte ein gutes Gefühl für das richtige Timing. RooseveltRoosevelt, Franklin D. flog nach Hause, und ein paar Tage später erfolgte die Kriegserklärung von Saudi-ArabienSaudi-Arabien an DeutschlandDeutschland und JapanJapan, was dem Königreich einen Sitz bei der frisch gegründeten UNO einbrachte. Die Saudis spielten jetzt auf der Weltbühne mit. Das Öl sicherte ihre Bedeutung, und AmerikaAmerika sorgte für ihre Sicherheit.
Ibn Saud starb 1953 im Alter von 78 Jahren, nachdem er das Schicksal seiner Familie dramatisch verbessert hatte. Sein Nachfolger war einer seiner vielen Söhne, Kronprinz Saud ibn Abd al-Aziz Al Saud, dessen extravagante Lebensweise die Staatskasse leerte und wenig Geld für Gesundheit, Erziehung und Bildung übrig ließ. Ibn Saud hatte seinen ersten Palast aus den gleichen sonnengetrockneten Lehmziegeln errichtet, wie sie auch die gewöhnlichen Leute benutzten, aber der neue Herrscher war nicht so bescheiden und baute einen teuren Palast nach dem anderen. Die Zahl der kritischen Stimmen wuchs.
Innerhalb weniger Jahre hatte sich Abdul Aziz überall Feinde gemacht. Im Jahre 1964 hatten seine zahlreichen Brüder genug. Sie wandten sich an die hohe Geistlichkeit, die der Verschwendungssucht des Königs ebenfalls nichts abgewinnen konnte. Die Glaubensgelehrten erließen eine »Fatwa« mit der Empfehlung, dass sich der König zurückziehen und seinem Halbbruder, Premierminister FaisalFaisal, ibn Abd al-Aziz, die Macht überlassen solle. Abdul Aziz ging nach GriechenlandGriechenland, und Faisal ging in den Königspalast.
In der Regierungszeit König Faisals erhöhten sich die Öleinnahmen des Staates um 1600 Prozent, was nicht nur den Aufbau eines soliden Verkehrs- und Kommunikationsnetzes, sondern auch großzügige Sozialleistungen zuließ. Die Sklaverei wurde gesetzlich verboten, aber die Behandlung vieler ausländischer Arbeitskräfte blieb den alten Zuständen in neuer Form treu.
Im Sieben-Tage-Krieg von 1967 schickte FaisalFaisal, ibn Abd al-Aziz pro forma ein paar Soldaten nach JordanienJordanien, aber als 1973 der nächste Krieg gegen IsraelIsrael ausbrach, vermied er eine Beteiligung an den Kämpfen und beschränkte die militärische Beteiligung so gut es ging. Allerdings stimmte er dem von der Arabischen Liga geforderten Ölboykott zu, um die amerikanische Unterstützung für IsraelIsrael zu beschränken. Die Förderanlagen der Aramco wurden geschlossen, und der Ölpreis verdreifachte sich. Präsident NixonNixon, Richard stellte leise die Frage, ob vielleicht amerikanische Truppen in Saudi-ArabienSaudi-Arabien notwendig seien. Das führte in RiadRiad zu genauerem Nachdenken, und Faisal versorgte die US Navy in aller Stille mit Öl. Im folgenden Jahr ließ er den Ölboykott ganz fallen. Die Saudis hatten eine rote Linie überschritten, und die Realität der Partnerschaft mit den USAUSA trat deutlich zutage.
Unterdessen legte die Einführung des Fernsehens in Saudi-ArabienSaudi-Arabien im Jahre 1965 die Saat für FaisalsFaisal, ibn Abd al-Aziz gewaltsamen Sturz und verschärfte den religiösen Extremismus im Land. Die Fundamentalisten fürchteten, diese neumodischen Apparate würden die Menschen vom rechten Wege abbringen, und organisierten Massenproteste gegen die ersten Sendungen, obwohl es sich dabei um Lesungen aus dem Koran handelte. Einer der Neffen des Königs führte einen Angriff auf die Fernsehstudios und wurde später bei einer Schießerei mit Sicherheitskräften tödlich getroffen. Die Polizisten wurden nicht angeklagt, worüber das religiöse Establishment sehr empört war. Um die Geistlichkeit zu beruhigen, erlaubte FaisalFaisal, ibn Abd al-Aziz religiösen Extremisten, die in weltlichen Staaten wie ÄgyptenÄgypten oder SyrienSyrien nicht leben wollten, in Saudi-Arabien zu studieren. Fremdenfeindliche religiöse Fanatiker hatte das Land allerdings schon im Übermaß, und Faisal stärkte sie unabsichtlich. Viele saudische Dschihadisten des 21. Jahrhunderts haben bei dieser Generation von Extremisten gelernt.
Im Jahre 1975 holte FaisalFaisal, ibn Abd al-Aziz seine Vergangenheit ein; er wurde vom Bruder des Neffen erschossen, der 1965 bei den Protesten gegen die Einführung des Fernsehens umgekommen war. Man geht davon aus, dass es sich um einen Racheakt handelte, auch wenn die Behörden erklärten, es handle sich um die Tat eines Geistesgestörten. Faisals Halbbruder Prinz Chalid bestieg als vierter König von Saudi-ArabienSaudi-Arabien den Thron – und musste sich mit einem der schockierendsten Ereignisse in der Geschichte des Landes auseinandersetzen.
Am 20. November 1979 stürmten Hunderte von bewaffneten Dissidenten die Große Moschee in MekkaMekka, nahmen Tausende Geiseln und versperrten die Zugänge. Die Aufrührer hatten Särge in den Hof gebracht, eine übliche Praxis, wenn man seine Verstorbenen segnen wollte, aber im Inneren waren Sturmgewehre, die rasch verteilt wurden. Mekka ist den Muslimen so heilig, dass Nichtmuslime es nicht betreten dürfen, von der Moschee ganz zu schweigen. Schon weit vor der Stadt stehen Schilder, die Nichtmuslime vor einer Annäherung warnen. Blutvergießen ist in der riesigen Anlage streng verboten und wird mit Kreuzigung bestraft. Der Aufstand wurde angeführt von Dschuhaiman al-Utaibi, einem fundamentalistischen Prediger, der von den wahhabitischen Ichwan-Kriegern abstammte, die Mekka und MedinaMedina Mitte der Zwanzigerjahre für die Saudis erobert hatten. Sein Großvater war an der Seite von Ibn Saud geritten, und seine Familie war eine der bedeutendsten im NadschdNadschd.
Das Königshaus war schockiert und gelähmt. Die Aufständischen hatten nicht nur den heiligen Ort entweiht, sondern benutzten jetzt auch die Lautsprecher der Moschee, um das Königshaus der Verderbnis und Korruption zu beschuldigen. Die Saudis hätten Ausländer ins Land eingeladen, die mit ihren dekadenten Sitten gläubige Muslime vom rechten Wege abbrächten. Die königliche Familie ließ MekkaMekka evakuieren und wandte sich an die Geistlichkeit, bei der sie eine Fatwa erwirkte, die ihr gestattete, die Große Moschee mit Gewalt zurückzuerobern.
Nach tagelangen Kämpfen mit schweren Verlusten auf beiden Seiten suchten die Saudis schließlich Hilfe bei den Franzosen, die schon seit Jahren eine diskrete, aber solide Beziehung zu RiadRiad aufgebaut hatten, die auf dem Austausch von Geheimdienstinformationen und Waffenlieferungen beruhte. Unter größter Geheimhaltung schickte Valéry Giscard d’Estaing drei Antiterror-Spezialisten der GIGN nach MekkaMekka, um eine Spezialeinheit der Saudis vor Ort zu beraten. Zwei Wochen nach der Erstürmung der Großen Moschee war die Besetzung vorüber. Dreiundsechzig überlebende Terroristen wurden gefasst und in verschiedenen Städten auf öffentlichen Plätzen geköpft.
Die Nachwirkungen waren erheblich. Im IranIran erklärte der Revolutionsführer Ajatollah Chomeini, der »kriminelle amerikanische Imperialismus und internationale Zionismus« sei an der Besetzung schuld, was zu gewalttätigen Demonstrationen in einigen Ländern führte. Die amerikanischen Botschaften in LibyenLibyen und PakistanPakistan wurden abgebrannt. Die Behauptung ChomeinisChomeini, Ruhollah war ein routinemäßiger Reflex; aber er wusste, dass Millionen von Muslimen inständig hofften, dass die Terroristen gar keine Muslime gewesen seien, sondern »verborgene Hände« im Spiel und die saudischen Behörden womöglich deren Mitwisser gewesen waren.
Langfristig sorgte der Zwischenfall dafür, dass die schockierten Saudis jeden Gedanken an eine gesellschaftliche Veränderung und Modernisierung unterdrückten. König Chalidibn Abd al-Aziz, Chalid wusste, dass viele der Aufrührer zu Stämmen gehört hatten, aus denen die Nationalgarde sich rekrutierte. Seine Antwort? Mehr Religion.
Plötzlich gab es keine Fotos von Frauen mehr in den Zeitungen, Fernsehansagerinnen verschwanden vom Bildschirm, die konservative Geistlichkeit erhielt höhere Zuwendungen, Kinos wurden geschlossen, und in die Lehrpläne wurde mehr Religionsunterricht aufgenommen. Die Religionspolizei erhielt jahrzehntelang freie Hand. Die Schulen und Universitäten stellten zusätzliche Lehrkräfte ein, die den jungen Leuten klarmachten, dass der Wahhabismus der einzig wahre Islam sei. Es war daher keine Überraschung, dass in den nächsten zehn Jahren Zehntausende junge Saudis nach AfghanistanAfghanistan zogen, um gegen den gottlosen Kommunismus der Sowjets zu kämpfen. Es war aber auch nicht weiter erstaunlich, dass sie ihre militärischen Kenntnisse anschließend im internationalen Dschihad einsetzen wollten, als sie wieder nach Hause kamen. Einer von ihnen war ein junger Mann namens Osama bin Laden.
Es sollte aber noch zehn Jahre dauern, bis der Name bin Laden so richtig bekannt wurde. Chalid starb 1982 an einem Herzinfarkt, und sein Halbbruder Fahd übernahm den Thron. Im Jahre 1990 ließ der irakische Präsident Saddam Hussein seine Truppen in KuwaitKuwait einmarschieren, und es sah so aus, als könnten die saudischen Ölquellen sein nächstes Ziel sein. Bin Laden, der außerhalb von Saudi-ArabienSaudi-Arabien noch nahezu unbekannt war, bot dem König die Unterstützung seiner afghanistangeschulten Mudschaheddin an, um das Land zu verteidigen, wurde aber nicht sonderlich ernst genommen. König Fahd bat lieber die Amerikaner um Hilfe. Das bedeutete, dass der »Wächter der zwei heiligen Moscheen« einige Hunderttausend »ungläubige« Soldaten ins Königreich holte, und einige davon waren sogar Frauen! Er brauchte eine Fatwa der Geistlichkeit, um das zu rechtfertigen. Sie wurde auch erlassen, aber langfristig war das ein Riesenproblem.
Die Amerikaner kamen, sahen und siegten insofern, als ihre Koalition (einschließlich eines saudi-arabischen Kontingents) Saddams Truppen aus KuwaitKuwait hinauswarf. Aber die Amerikaner behielten auch ihre Stützpunkte in Saudi-ArabienSaudi-Arabien. Und die bin Ladens dieser Welt konnten das nicht ertragen. Viele fragten, warum eine Regierung, die Milliarden für eine hochmoderne Rüstung ausgegeben hatte, zur Verteidigung des Landes die Hilfe dieser Ungläubigen brauchte. Andererseits ermutigte die Anwesenheit der Amerikaner aber auch die Reformer, und so musste die Herrscherfamilie gleich an zwei Fronten kämpfen. Die weitaus bedrohlichere waren die Islamisten. Die Könige von Saudi-Arabien begründen ihr Recht auf den Thron zum Teil mit ihrer Rolle als Verteidiger des Glaubens, aber »König« und »Königreich« sind keine islamischen Begriffe, und die Herrscher sind keine Theologen. Trotzdem behaupten sie, dass sie nach den Gesetzen der Scharia regieren, weshalb sie die religiöse Opposition sehr beunruhigte.
1995 tötete eine Explosion im Hauptquartier eines amerikanischen Ausbildungslagers für die saudische Nationalgarde fünf Amerikaner und zwei Inder. Vier junge Saudis wurden verhaftet und hingerichtet, nachdem sie im Fernsehen Geständnisse abgelegt und zugegeben hatten, dass sie Osama bin Laden beeinflusst hatte. 1996 folgte ein Angriff auf einen Wohnblock in KhobarKhobar, bei dem neunzehn Amerikaner getötet wurden. Es gab noch weitere Angriffe, aber die Geheimdienste zerschlugen einige Terrorgruppen, und das Problem wurde weitgehend unter den Teppich gekehrt. Im Jahre 2001 war das nicht mehr möglich.
Von den neunzehn Attentätern des 11. September stammten fünfzehn aus Saudi-ArabienSaudi-Arabien, auch der Anführer: Osama bin Laden. Die Behörden in Saudi-Arabien haben in Privatgesprächen gelegentlich zugegeben, dass sie bei der Bekämpfung von al-Qaida versagt hätten, aber die Verantwortung für einen internationalen Terroranschlag wie den auf das World Trade Center in New York konnten sie öffentlich nicht übernehmen. Alle Welt weiß, dass RiadRiad Millionen von Dollar verteilt hat, um wahhabitisch geprägte Moscheen in BosnienBosnien oder PakistanPakistan zu eröffnen, aber Geld ist immer eine Versuchung und der wahhabitische Islam ist nicht von vornherein mit Terrorismus identisch, auch wenn viele dieser Moscheen die religiöse Rhetorik, die zur Gewalt führt, nicht immer mit dem nötigen Nachdruck bekämpft haben. Die Öffentlichkeit in Saudi-Arabien war geteilter Ansicht über den anschließenden Krieg der USAUSA in AfghanistanAfghanistan, aber die Regierung erlaubte stillschweigend, dass die US Air Force ihre Stützpunkte im Land nutzte, um ihre Einsätze zu koordinieren. Was die saudischen Medien ihrem Publikum verschwiegen: Das weitaus größte Kontingent von Gefangenen in Guantánamo waren saudische Kämpfer, die in Afghanistan gefasst worden waren.
Einige saudische al-Qaida-Kämpfer wollten den Dschihad auf ihr Heimatland ausdehnen. Die Saudis hatten Osama bin Ladens Hilfe verschmäht und halfen jetzt seinen Feinden. Deshalb wollten er und andere nicht nur die Amerikaner in Saudi-ArabienSaudi-Arabien angreifen sondern das Königreich selbst. Die Familie Saud hatte den Tiger des Wahhabismus lange genug geritten, aber erst nach dem 11. September wurde den Saudis klar, dass der Tiger sie beißen könnte.
2003 kündigten die Amerikaner an, dass sie das Land verlassen würden. Sie hatten die Taliban aus KabulKabul vertrieben und BagdadBagdad besetzt. Sie wussten, dass ihre Anwesenheit Spannungen auslöste, und nach den »Siegen« in AfghanistanAfghanistan und im IrakIrak konnten sie es sich leisten zu gehen. Aber bin Laden hatte noch nicht aufgegeben.
Im Mai wurde in RiadRiad eine Wohnanlage für ausländische Arbeitskräfte von bewaffneten Terroristen gestürmt, die von Haus zu Haus gingen und nach »Kreuz- und Kuhanbetern« suchten – Christen und Hindus. Neununddreißig Menschen wurden getötet und mehr als hundert verwundet. Es folgte eine ganze Serie von Attentaten: Das amerikanische Konsulat in DschiddaDschidda wurde mit Sprengstoff und Sturmgewehren angegriffen; weitere Wohnanlagen wurden überfallen; der Amerikaner Paul Johnson wurde entführt und geköpft. Die Filmaufnahmen von der Tat wurden ins Internet hochgeladen. Insgesamt wurden mehr als hundert Ausländer getötet, darunter auch der BBC-Kameramann Simon Cumbers.
Simon war ein prima Kerl, der immer lächelte und immer half, wo er konnte. Ein großzügiger, redseliger Ire. Er starb mit 36 Jahren. Ein paar Tage vor seinem Tod hatten wir uns noch bei einer Party in LondonLondon getroffen; wir waren beide auf dem Weg nach Saudi-ArabienSaudi-Arabien und tauschten ein paar Tipps, wie man sich dort am besten verhält. Er wurde bei demselben Zwischenfall ermordet, bei dem der BBC-Korrespondent Frank Gardner von Terroristen auf der Straße angeschossen und schwer verletzt wurde, als er gerade einen Bericht produzierte.
Ich war ein paar Wochen später auf derselben Straße um eine Reportage über al-Qaida und den Tod von Simon zu machen. Wir hatten um Polizeischutz gebeten, aber das Begleitfahrzeug war verschwunden, als wir in das Viertel kamen. Wir stiegen aus und verbrachten etwa vier Minuten außerhalb unseres Fahrzeugs. Wir drehten einen kurzen Vor-Ort-Bericht und machten uns wieder davon. Unser Fahrer war derselbe, mit dem Simon unterwegs gewesen war. Er war eigentlich beurlaubt, weil er noch unter Schock stand, aber nach ein paar Telefonaten hatte ich ihn gefunden und er hatte darauf bestanden, uns zu begleiten. Er brach in Tränen aus, als er uns – abseits der Kamera – erzählte, wie es passiert war, aber er wollte unbedingt helfen. Er wolle uns das wahre Gesicht der arabischen Gastfreundschaft zeigen, sagte er. Weniger als 40 Prozent der Saudis sind Wahhabiten, und auch die sind mehrheitlich mit den scheußlichen Taten der Dschihadisten nicht einverstanden.
Auf dieser Reise wurde mir klar, worin die Strategie von al-Qaida besteht: durch Terror Chaos schaffen und dann die Ernte einfahren. Aus englischen und amerikanischen Quellen erfuhren wir, dass ungefähr 20 Prozent der hochqualifizierten ausländischen Arbeitskräfte das Land verlassen hatten. Ein paar Monate später waren es noch mehr, und British Airways hatte den Flugverkehr nach Saudi-ArabienSaudi-Arabien eingestellt. Wenn das so weiterging, würden die Hightech-Betriebe, vor allem die Öl- und Gasindustrie, völlig zum Stillstand kommen. Und ohne die Einkünfte aus diesem Bereich, mit denen der Lebensstandard subventioniert wird, würde der Widerstand gegen das Herrscherhaus wachsen; theoretisch konnte das zum Zusammenbruch des Staates führen, was al-Qaida die Machtübernahme erlaubt hätte. Also verschärfte die Regierung den Kurs, schlug noch härter zu als in den Neunzigerjahren, und wieder behielten der Geheimdienst und die Sicherheitskräfte die Oberhand.
Das Königreich überlebte die Terrorwelle, aber die heutige Regierung weiß, dass die Herausforderungen geblieben sind. Tatsächlich sind noch neue dazugekommen. Im Juni 2017 hat König Salman seinen damals 31-jährigen Sohn Mohammedbin Salman, Mohammed (MBS)bin Salman zum Kronprinzen ernannt. Er war zuvor trotz geringer militärischer Erfahrung, schon Verteidigungsminister und stellvertretender Ministerpräsident gewesen. Vielen Saudis, besonders in der königlichen Familie, erschien diese Beförderung voreilig und der Kronprinz zu jung. Die Tradition verlangt, dass die Thronfolge nicht nur nach Rang, sondern auch nach Lebensalter bestimmt wird. Man schätzt, dass die königliche Familie ungefähr 15000 Mitglieder hat, von denen aber nur etwa 2000 wirklich sehr großen Reichtum und Macht besitzen. Und in den Korridoren der Königspaläste gibt es viele Mittel und Wege, um einen Kronprinzen zu beschädigen. Er ist sehr verletzlich.
Trotzdem ist MBS (wie er genannt wird) der designierte künftige König und hat schon jetzt viele Hebel der Macht in der Hand. Er hat sich im Königreich umgeschaut, viele Probleme entdeckt und gehandelt.
Um seine Außenpolitik zu verstehen, muss man im Auge behalten, was er geerbt hat, speziell den regionalen Kalten Krieg mit dem IranIran, der sich im 21. Jahrhundert zu verschiedenen Stellvertreterkriegen entwickelt hat. Das Chaos, das die Amerikaner im IrakIrak ausgelöst haben, hat zu einer schiitischen Regierung mit Bindungen an den Iran geführt, und der Iran bewaffnet auch einige der irakischen Milizen. RiadRiad wiederum hat sich zunächst geweigert, die irakische Regierung anzuerkennen, und finanzierte sunnitische Milizen, die mit den schiitischen rivalisierten. Diese Politik war nicht sehr erfolgreich und wurde schon 2015 geändert; die diplomatischen Beziehungen wurden wiederhergestellt. Um den iranischen Einfluss zu verringern, wurden auch die wirtschaftlichen Beziehungen wieder gestärkt. Was die Saudis anstreben, ist regionale Vorherrschaft bei so viel innen- und außenpolitischer Stabilität wie nur möglich.
Die Aufstände des sogenannten Arabischen Frühlings von 2011 haben die Einsätze in der Konfrontation mit dem IranIran noch erhöht. Die Saudis schickten Truppen, um die Proteste in BahrainBahrain niederzuschlagen, die nach ihrer Ansicht vom Iran ausgelöst worden waren. Als die Revolte in SyrienSyrien sich 2012 in einen Sektenkrieg auflöste, schlossen die Saudis sich den Versuchen an, Präsident AssadAssad, Baschar al- zu stürzen, der vom Iran unterstützt wurde. Sie schickten den eher gemäßigten Kräften in der Rebellenallianz der »Freien Syrischen Armee« Geld und Waffen. In ihren Augen ist Syrien unter AssadAssad, Baschar al- Teil einer Landbrücke, die TeheranTeheran mit der vom Iran unterstützten schiitischen Hisbollah-Miliz in BeirutBeirut verbindet. Wenn Assad fällt, dann bricht diese Brücke. Aber da sich die Amerikaner zurücklehnen und RusslandRussland und der Iran Assad unterstützen, bleibt die Brücke intakt. Die Saudis fürchten nicht nur die möglichen iranischen Kernwaffen, sondern auch den iranischen Einfluss und die Gewaltanwendung in der Region. Wenn der Iran tatsächlich atomar aufrüsten sollte, wird Saudi-ArabienSaudi-Arabien prüfen, ob es sich diesem Weg anschließen muss.
Als Verteidigungsminister war MBSbin Salman, Mohammed (MBS) bereits in der Offensive. 2015 wurde eine Wirtschaftsblockade gegen KatarKatar verhängt, weil es sich nicht nur an die Seite Irans gestellt habe, sondern auch islamistische Gruppen wie die Muslimbruderschaft und die Hamas unterstütze. Katar mit seinen drei Millionen Einwohnern fühlt sich wegen seiner üppigen Gasvorkommen manchmal als Schwergewicht und möchte – so wie andere Golfstaaten – gern führend in der Region sein. Der Zank zwischen Katar und den Saudis besteht schon seit dem 1. November 1996, als der TV-Sender Al Jazeera in Doha den Sendebetrieb aufnahm. Die Saudis empfinden den Sender als feindselig. Die frostigen Beziehungen zwischen Katar und Saudi-ArabienSaudi-Arabien sind ein wesentlicher Bestandteil des Kalten Kriegs im Nahen OstenNaher Osten. So reagierten die Kataris auf die Wirtschaftsblockade mit einer Annäherung an den IranIran und an die TürkeiTürkei (einem weiteren Rivalen der Saudis in der Region). Gegen die Muslimbruderschaft wehren sich die Saudis schon lange, weil es zu den Zielen der Muslimbrüder gehört, die königlichen Dynastien zu stürzen. 2013 unterstützten die Saudis daher den Militärputsch von General SisiSisi, Abd al-Fattah as- in ÄgyptenÄgypten, der das Regime des im Juni 2012 gewählten Präsidenten Mohammed MursiMursi, Mohammed, des Kandidaten der Muslimbrüder, beseitigte.
Im libyschen Bürgerkrieg seit 2014 unterstützten die Saudis die »Libysch-nationale Armee« von General Haftar gegen die von den Türken unterstützte »Regierung der Nationalen Einheit« in TripolisTripolis. RiadRiad und die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate gehen davon aus, dass die Regierung in Tripolis von Islamisten der Muslimbruderschaft beherrscht und vom türkischen Präsidenten ErdoğanErdoğan, Recep Tayyip unterstützt wird. Sie vermuten, dass Erdoğan mit den Muslimbrüdern sympathisiert, die ihre Herrschaft beseitigen will. So wie die Saudis den Putsch in ÄgyptenÄgypten unterstützt haben, der die Regierung der Muslimbrüder beendete, versuchen sie jetzt, eine Regierung der Muslimbruderschaft in LibyenLibyen zu verhindern. Saudisches Geld finanziert die »Libysch-nationale Armee« von General Haftar, während türkische Waffenlieferungen, türkische Truppen und türkisches Geld verhindern, dass General Haftar Tripolis einnehmen kann.
Auch die militärische Intervention einer saudisch geführten Koalition von Golfstaaten im JemenJemen unter dem Decknamen »Sturm der Entschlossenheit« (Decisive Storm) im Jahre 2015 wurde von MBSbin Salman, Mohammed (MBS) genehmigt. Die Koalition bekämpfte die schiitischen Huthi-Rebellen, die Saudi-ArabienSaudi-Arabien im Jemen nicht an der Macht sehen wollte. Das lag zum einen daran, dass die Huthi vom IranIran unterstützt werden, und zum anderen daran, dass die Saudis im Jahre 1934 einen Grenzkrieg mit dem Jemen geführt und einige von Schiiten bewohnte Gebiete besetzt haben, die ein schiitischer Jemen womöglich zurückfordern würde.
2019 wurde erkennbar, dass Decisive Storm sein Ziel nicht erreicht hatte. Stattdessen brach in der Welt ein Proteststurm aus, weil der Bombenkrieg so viele Opfer unter der jemenitischen Zivilbevölkerung forderte. Außerdem schickten die Huthis Langstreckenraketen und Drohnen nach Saudi-ArabienSaudi-Arabien und zerstörten Ölförderanlagen, Flughäfen und zivile Wohnungen. Zeitweilig kam fast die Hälfte der saudischen Ölproduktion zum Erliegen. Die Huthis übernahmen die Verantwortung, aber die Amerikaner erklärten, die Raketen seien aus dem IranIran gekommen, und die Saudis widersprachen dem nicht.
Ein Vergeltungsschlag gegen den IranIran war eine Möglichkeit, aber die TrumpTrump, Donald-Administration stellte klar, dass sie nicht bereit war, in der Angelegenheit Krieg zu führen, und die Saudis wussten, dass sie das allein nicht riskieren konnten, selbst wenn sie gewollt hätten. Sie ließen die Krise verpuffen und suchten seit 2020 in aller Stille den Krieg zu beenden, in den MBSbin Salman, Mohammed (MBS) sie hatte hineinrutschen lassen. Jetzt müssen sie die Huthis überreden, ihre Beziehungen zum Iran zu beenden und den scheiternden jemenitischen Staat mit saudischem Geld wieder aufzubauen.
Die Außenpolitik des Kronprinzen wurde häufig als impulsiv und aggressiv dargestellt. Ein Beispiel war der surreale Zwischenfall Ende 2017, als der damalige Ministerpräsident des LibanonLibanon Saad al-HaririHariri ausgerechnet während eines Aufenthalts in RiadRiad seinen Rücktritt erklärte. Hariri hatte gedacht, er würde einen Ausflug mit MBS machen, als er plötzlich von seiner Leibwache getrennt wurde. Man nahm ihm das Handy ab, schob ihn in ein abgelegenes Zimmer und legte ihm sein Rücktrittsgesuch vor. Als er es vor den Fernsehkameras von al-Arabiya verlas und die Hisbollah und den IranIran für seine Entscheidung verantwortlich machte, wurde allerdings erkennbar, dass es sich um eine plumpe Intrige von MBS handelte.
Man vermutet, dass der Kronprinz hoffte, Hariris Rücktritt würde die libanesische Koalitionsregierung mit der Hisbollah zu Fall bringen und die Hisbollah so schwächen. RiadRiad möchte schließlich keine schiitische Partei im LibanonLibanon an der Macht sehen, die vom IranIran kontrolliert wird. Es heißt sogar, HaririHariri habe die Palästinensermilizen im Libanon zum Kampf gegen die Hisbollah auffordern sollen. Gemessen daran, dass die Hisbollah stärker ist als die libanesische Armee, wäre das ein sehr gefährlicher Auftrag gewesen.
In den nächsten Tagen riefen die Mitglieder der libanesischen Regierung immer nervöser in den USAUSA, in ÄgyptenÄgypten, FrankreichFrankreich und anderen Ländern an und äußerten den Verdacht, dass ihr Ministerpräsident gefangen gehalten werde. Nach Angaben der New York Times verlangten daraufhin mehrere westliche Botschafter, HaririHariri besuchen zu dürfen, was ihnen auch gestattet wurde, allerdings nur in Gegenwart zweier saudischer Wächter. Nach einigen Tagen und vertraulichen Interventionen empörter ausländischer Regierungen durfte Hariri nach Hause fliegen, wo er prompt von seinem Rücktritt zurücktrat.
Wenn es um den LibanonLibanon und HaririHariri geht, hat Saudi-ArabienSaudi-Arabien viel Einfluss. Hariris Geschäfte verdanken Saudi-Arabien sehr viel, denn er entstammt einem Seitenzweig der saudischen Königsfamilie. Außerdem leben in Saudi-Arabien 250000 libanesische Gastarbeiter; wenn sie von heute auf morgen nach Hause geschickt würden, wäre das eine schwere Belastung für die ums Überleben kämpfende libanesische Wirtschaft. Offizielle Stellen Saudi-Arabiens bestreiten, dass irgendein Zwang auf ihn ausgeübt wurde, können aber auch nicht erklären, warum er zurücktrat und diesen Rücktritt dann widerrief.
Die Kritik, die der Kronprinz in dieser Angelegenheit auf sich zog, war aber gar nichts im Vergleich zur internationalen Empörung, die folgte, als der saudische Journalist Jamal Kashoggi im saudischen Konsulat in IstanbulIstanbul starb. Schon seit Längerem hatte der in AmerikaAmerika lebende Kashoggi wegen seiner Kritik an der Politik des Kronprinzen Ärger mit dem Regime. Am 2. Oktober 2018 betrat er das Konsulat, wo angeblich zu einer Eheschließung notwendige Papiere für ihn bereitlagen, kam aber nicht wieder heraus. Er wurde noch am selben Tag von seiner Verlobten als vermisst gemeldet.
Die Saudis behaupteten, er habe das Konsulat lebend verlassen, legten aber keine Beweise vor, obwohl alle Ausgänge im Blickfeld von Überwachungskameras lagen. Schnell entstand der Verdacht, dass Kashoggi im Inneren des Gebäudes getötet und seine Leiche zerteilt worden sei. Die türkische Regierung erklärte der Presse, dass die Ermordung von höchster Stelle genehmigt worden sein müsse. Man ermittelte rasch, dass am Morgen der Tat 15 Männer aus Saudi-ArabienSaudi-Arabien nach IstanbulIstanbul geflogen und spät in der Nacht zurückgekehrt waren.
Die saudische Regierung brauchte bis zum 19. Oktober, um zuzugeben, dass Kashoggi im Konsulat getötet worden war. Das staatliche Fernsehen behauptete, dass die 15 Saudis Touristen gewesen seien. Offizielle Stellen erklärten, dass Kashoggi bei einem Kampf gestorben sei, aber niemand ihn habe umbringen wollen. Dann wurde die Geschichte erneut geändert; es hieß, eine Gruppe von Außenseitern habe die Tat begangen, über die man zutiefst empört sei. Kronprinz Mohammed habe von der Angelegenheit nicht das Geringste gewusst.
Die Vorstellung, dass Agenten aus Saudi-Arabien, einem streng hierarchisch geordneten Land, einen prominenten Journalisten im Ausland umbringen könnten, ohne dass es von oben gebilligt wurde, erscheint allerdings höchst unglaubwürdig. Wie auch immer – der Regierung in RiadRiad war jetzt klar, dass jemand für die Tat bezahlen musste. Es sollte bloß niemand wirklich Wichtiges sein. Es gab ein paar Verhaftungen, aber die Kashoggi-Familie (die immer noch in Saudi-ArabienSaudi-Arabien lebt) »begnadigte« fünf der Verdächtigen und ersparte ihnen damit die Todesstrafe. Ende 2020 erließ ein saudisches Gericht ein abschließendes Urteil, bei dem acht Angeklagte zu Gefängnisstrafen zwischen sieben und zwanzig Jahren verurteilt wurden. Alle Anklagen gegen prominentere Beschuldigte wurden niedergeschlagen; aber die Regierung erklärte immerhin, dass es »eine schreckliche Tat, ein schreckliches Verbrechen« gewesen sei.
Der Kronprinz war ursprünglich als Reformer begrüßt worden, aber dieser Zwischenfall zerstörte sein Image vollkommen. Viele Länder halten seither großen Abstand von seiner Person, aber soweit es um Saudi-ArabienSaudi-Arabien selbst geht, laufen die Geschäfte praktisch wie immer. Beim G20-Gipfel ein paar Wochen nach der Tat schienen einige führende Persönlichkeiten ihm aus dem Weg zu gehen, aber der russische Präsident PutinPutin, Wladimir umarmte ihn. Im Februar 2019 wurde er in PakistanPakistan und IndienIndien herzlich willkommen geheißen, und in ChinaChina schloss er Wirtschaftsverträge über 28 Milliarden Dollar ab. Selbst die TürkeiTürkei, ein regionaler Rivale und obendrein der Schauplatz, an dem saudische Agenten einen Journalisten ermordet hatten, versuchte nicht, das Königreich ökonomisch zu sanktionieren; der Handelsaustausch verringerte sich in den zwei folgenden Jahren nur geringfügig. Öl ist Geld, und Geld entscheidet. Solange die Welt das haben will, was Saudi-Arabien bietet, hat das Land diplomatisches Gewicht. Dem sind allerdings Grenzen gesetzt.
Auch die innenpolitischen Maßnahmen des Kronprinzen haben weltweit Schlagzeilen hinterlassen. In derselben Woche, als der libanesische Ministerpräsident zu seinem stark verlängerten Besuch des Königreichs eingeladen wurde, hatte man auch einige der bedeutendsten Mitglieder der königlichen Familie zu einem Aufenthalt ins Ritz Carlton in RiadRiad gebeten. Das ist ein fabelhaftes Hotel – opulent wäre glatt untertrieben; wenn Sie mal 8000 Pfund für eine Übernachtung ausgeben wollen, kann ich die Königssuite empfehlen, die ist zum Sterben schön. Einige der Gäste an diesem Wochenende waren vielleicht sogar überzeugt, dass das zum Service gehört. Die Reservierungen waren nämlich vom staatlichen Geheimdienst GIP gemacht worden, und die Gäste wussten gar nichts davon, bis sie auf ihre Zimmer geführt wurden. Eine Säuberung hatte begonnen. Elf Prinzen und Dutzende von Angehörigen der politischen, militärischen und kommerziellen Elite waren in das Hotel gebracht worden, darunter auch Prinz Mutaib bin Abdullah, ein Cousin von MBSbin Salman, Mohammed (MBS), der die Nationalgarde befehligte, die fast genau dieselbe Mannschaftsstärke hat wie die reguläre Armee.
Einige Quellen deuten darauf hin, dass MBS die Sorge hatte, die Loyalität seiner 15000 Familienmitglieder sei bei einigen nicht so stark, wie er sich das wünschte. Es gibt wohl einige Verwandte, die ihn nicht als De-facto-Herrscher sehen und ihn womöglich stürzen wollen, ehe er tatsächlich König wird. Alle Verhafteten wurden der Korruption und der Unterschlagung beschuldigt. Beweise für solche Vergehen finden sich immer rasch, wenn die Behörden das wollen, sind aber völlig unauffindbar, wenn die Behörden nicht wollen.
Es dauerte einige Wochen, aber als man ihnen die Beweise vorlegte, sagten die Beschuldigten so etwas wie: »Ach, du meine Güte, da fehlen doch tatsächlich ein paar Millionen Dollar auf meinen Regierungskonten. Bitte lassen Sie mich das sofort korrigieren!« Prinz Mutaib war einer der Ersten, der solche schockierenden Buchhaltungsfehler in seinen Unterlagen entdeckte, und zahlte ungefähr eine Milliarde, um die Angelegenheit beizulegen. Sein Amt als Minister und Befehlshaber der Nationalgarde verlor er trotzdem. Die Behörden behaupteten immer, es sei bei alledem nur um Korruption gegangen.
Aber nicht nur die Familie macht MBSbin Salman, Mohammed (MBS) Schwierigkeiten, auch die größte Minderheit des Landes ist ein Problem. Die Schiiten sind erfüllt von schwelendem Ressentiment. Die meisten wollen den saudischen Staat zwar nicht stürzen, aber das Versagen der Amtsträger bei der Verbesserung ihres Lebensstandards hat viele junge Schiiten dazu gebracht, auf radikale Prediger zu hören, die behaupten, ihre Lage ließe sich nur durch Aufruhr verbessern. Im Jahre 2011 wurde ein Aufstand in der Ostprovinz mit großer Brutalität niedergeschlagen. Die Stadt al Awamiaal Awamia wurde mit Granaten beschossen und viele Häuser später abgerissen. Die Spannungen zwischen dem saudischen Staat und den Schiiten können nur dadurch vermindert werden, dass die Schiiten wirtschaftlich, gesellschaftlich und religiös gleichberechtigt werden. Aber vor allem der letzte Punkt stellt die wahhabitische Bevölkerung vor ein großes Problem, da sie in den Schiiten Abtrünnige sieht. Manche wahhabitischen Prediger behaupten sogar, dass Schiiten gar keine Muslime seien. Dieses Vorurteil hat eine lange Tradition. Noch in diesem Jahrhundert haben hohe sunnitische Geistliche die Schiiten als Ungläubige bezeichnet und die Zwangskonvertierung unter Androhung der Todesstrafe gefordert.
Trotz all dieser Kritik am Despotismus des Kronprinzen Mohammed muss man ihn doch als echten Reformer betrachten. Er hat sich mit jungen ungeduldigen Beratern umgeben, die zu überstürzten Taten neigen; aber entscheidend ist, dass sie wegen ihres Alters auch offener sind für Veränderungen. Der Kronprinz hat den Frauen das Recht zugestanden, ein Fahrzeug zu führen; er hat die Kinos wieder geöffnet, einige religiöse Vorschriften gelockert und restrukturiert auch die Wirtschaft. Theoretisch könnte es sein, dass er ein Feminist, ein leidenschaftlicher Liebhaber der Künste, ein liberaler Muslim und ein Anhänger der Marktwirtschaft ist. Aber vielleicht ist ihm auch einfach nur bewusst, dass die Wirtschaft ohne Veränderungen einbrechen wird; dass die Unruhen außer Kontrolle geraten und der Staat kollabieren könnte, sodass er am Ende seinen Job und womöglich sein Leben verlieren könnte.
Zwischen 2014 und 2020 hat sich der Ölpreis halbiert, und die Devisenreserven von Saudi-ArabienSaudi-Arabien fielen von 737 Milliarden auf 475 Milliarden Dollar, weil der Staat so viele Löcher stopfen musste. Der Verfall der Ölpreise und die beschränkte Zukunft der fossilen Energieträger sind klare Hinweise darauf, dass Veränderungen kommen müssen. Deshalb macht es Sinn, die Last der Korruption zu verringern und Säuberungen durchzuführen, auch wenn man sich in erster Linie lästiger Rivalen entledigen und Geld in die Kassen des Staates zurückholen will. Aber man braucht auch einen Langzeitplan, und der nennt sich »Vision 2030«.
»Vision 2030« geht davon aus, dass die Wirtschaft diversifiziert werden muss, wobei der Akzent auf Technologie und Dienstleistungen liegt. Die Haushaltspläne für die nächsten Jahre sehen ein ständiges Abschmelzen der Devisenreserven und des Staatsfonds vor. Der Staat unterhält ein außergewöhnlich üppiges Wohlfahrtssystem. Die rasch fallenden Einnahmen aus der Öl- und Gasindustrie führen aber dazu, dass dieses Versorgungswesen nicht nachhaltig ist. Andererseits würde eine hohe Arbeitslosigkeit bei geringeren Sozialleistungen ziemlich sicher zu Unruhen führen. Um den Staatshaushalt zu stützen, ist die Regierung deshalb bereit, ein Fünftel ihres Tafelsilbers zu verkaufen: Saudi Aramco. Sie bewertet das Unternehmen mit ungefähr zwei Billionen Dollar; der Markt rechnet mit etwas mehr als der Hälfte. Die Bewertungen schwanken natürlich fast täglich, aber es gibt nur wenige internationale Beobachter, die sich der saudischen Einschätzung ohne Weiteres anschließen würden.
Das Projekt »Vision 2030« kommt nur langsam in Gang, und von Anfang an war es von Einsparungsplänen begleitet. Einige der kleineren Vorhaben sind schon gestrichen worden. Die »Saudifizierung« macht dabei Fortschritte. Der Wunsch, mehr einheimische Arbeitskräfte daran zu beteiligen, hat zum Beispiel dazu geführt, dass Frauen die Fahrerlaubnis erteilt wurde. Da viele Familien es ihren Frauen nicht gestatten, sich unbegleitet in der Öffentlichkeit zu bewegen, müssen oft mehrere Frauen zusammen zur Arbeit fahren und dabei ein Taxi oder einen Privatwagen nutzen, dessen Fahrer oftmals ein Ausländer ist, der seine Einkünfte zu einem hohen Prozentsatz ins Ausland schickt. Wenn man Frauen aber das Autofahren erlaubt, kann man das Geld für die Fahrer sparen. Das steigert nicht nur das verfügbare Einkommen, sondern bringt auch mehr Frauen auf den Arbeitsmarkt, wo sie ausländische Arbeitskräfte ersetzen können.
Wie hoch der Ausländerteil an der Bevölkerung ist, weiß niemand genau. Die Unterlagen der ausländischen Botschaften lassen aber vermuten, dass von den 34 Millionen Einwohnern nicht weniger als 12 Millionen Ausländer sind. Dazu gehören zwei Millionen Bangladeschis, anderthalb Millionen Filipinos und Filipinas und eine Million Ägypter. Das steile Wachstum der Bevölkerung, die Zuwanderung von Ausländern und die rasante Verstädterung sind relativ neue Entwicklungen, die in einem Tempo erfolgen, das man sonst fast nirgendwo sieht. Im Hafen von DschiddaDschidda habe ich mal mit den Fischern gesprochen; die meisten kamen aus BangladeschBangladesch, kein einziger war ein Saudi. Ich kann mir auch gar nicht vorstellen, dass ein Saudi das alte Handwerk der Vorfahren noch lernen wollte. Die Arbeitslosigkeit bei den unter 24-jährigen Saudis liegt bei 28 Prozent, aber das bedeutet noch lange nicht, dass einer der jungen Männer sich am Kai von Dschidda auf den Boden hocken würde, um Netze zu flicken.
Die ausländischen Arbeitskräfte durch Saudis und das Öl durch Technologie zu ersetzen, ist ein riskantes Unternehmen, ein Sprung in die Zukunft, der den Konservativen im Land gar nicht passt – schon deshalb nicht, weil religiöse und Stammesidentitäten dabei abgebaut würden. Außerdem könnten dabei womöglich auch regionale Spannungen auftreten. Schon heute fließt das meiste Kapital vor allem in zwei Verwaltungsbezirke: RiadRiad und DschiddaDschidda. Das Land hat aber insgesamt dreizehn. Wenn das so weitergeht, werden die schiitisch geprägte Ostprovinz oder die Grenzgebiete zum JemenJemen bald fragen: »Was haben wir eigentlich von der ›Vision 2030‹«? Die Bereitschaft, sich mit der Zentralgewalt in Riad zu identifizieren, könnte noch weiter abnehmen.
Einige Megaprojekte fallen immer weiter im Zeitplan zurück. Mit großem Getöse hatte MBSbin Salman, Mohammed (MBS) zum Beispiel verkündet, an der Nordwestküste des Roten Meeres würde demnächst das Projekt »Neom« entstehen: eine 500-Milliarden-Dollar-Stadt, in der alle Fahrzeuge fahrerlos sein und die einfachen Arbeiten von Robotern erledigt würden. Erneuerbare Energien würden heizen, kühlen und die Maschinen antreiben; und Männer und Frauen könnten sich frei bewegen. Klingt großartig, aber die Aussicht, dass »Neom« rechtzeitig fertig wird, ist sehr gering, und je näher das Jahr 2030 rückt, desto peinlicher wird die Geschichte.
Covid-19 war sehr schlecht für das Haushaltsaufkommen. Im Jahre 2020 durften nur wenige Saudis die »Hadsch«, die traditionelle Pilgerreise nach Mekka,Mekka antreten, und der Verzicht auf ausländische Pilger hat die saudische Wirtschaft etwa zwölf Milliarden Dollar an Umsatz gekostet.
Aber nicht alles läuft schlecht an der ökonomischen Front. Schon ein zeitweiliger Aufschwung der Weltkonjunktur steigert die Ölnachfrage, und Saudi-ArabienSaudi-Arabien ist nach wie vor gut aufgestellt, um sie zu befriedigen. Seine beherrschende Stellung im Markt ist auf mittlere Sicht unangefochten. Die Ölpreise können jederzeit steigen, und das gleicht die gegenwärtigen Einbußen schnell wieder aus. Trotzdem wird Saudi-Arabien weiter versuchen, seine Abhängigkeit vom Öl zu verringern.
Während sich die Welt allmählich von fossiler Energie abwendet, steigt der Verbrauch in Saudi-ArabienSaudi-Arabien selbst allerdings immer noch an. Das Land verbraucht ein Viertel des Öls, das es fördert, und das frisst einen großen Teil der staatlichen Einkünfte auf. Treibstoff und Elektrizität werden den Einwohnern von Saudi-Arabien zu einem Preis zur Verfügung gestellt, der weit unter allem liegt, was in entwickelten Ländern verlangt wird. Für diejenigen, deren Umweltbewusstsein noch in den Anfängen steckt, heißt das: Es gibt keinen Grund, nicht mit seinem SUV mit Höchstgeschwindigkeit über den Highway zu brettern, um das traute Heim zu erreichen, das die Klimaanlage in eine Art Kältekammer verwandelt hat, während man übers Wochenende woanders war. Saudi-Arabien ist der sechstgrößte Ölverbraucher der Welt, und Klimaanlagen verbrauchen 70 Prozent des saudischen Stroms. Heißer Tipp: Wenn Sie im Sommer nach Saudi-Arabien müssen, nehmen Sie ein Jackett mit – die Hotels sind sehr kalt.
Kurzfristig werden die Saudis weiter ihr Öl verbrennen, nicht nur, um die Lichter (und Klimaanlagen) nicht ausgehen zu lassen, sondern auch um Wasser trinken zu können. Das Königreich betreibt die größten Meerwasserentsalzungsanlagen der Welt, die den größten Teil des heimischen Bedarfs decken. Das Problem dabei: Die Entsalzungsanlagen brauchen Unmengen an Strom, und der wird in Saudi-ArabienSaudi-Arabien durch das Verbrennen von Öl erzeugt. In einem Land, in dem es keinen Fluss gibt, ist das Entsalzen von Meerwasser vermutlich die einzige Lösung, allerdings eine teure, die bisher noch äußerst schmutzig ist.
Anfangs hat man sich noch an die Aramco und ihre Bohrungsexperten gewandt. Der Ölriese nutzte seine Erfahrung, um die großen Süßwasserreserven anzuzapfen, die unter dem Sand im Norden und Osten des Landes liegen. Noch im letzten Jahrhundert gab es dort genug Wasser, um den Eriesee aufzufüllen, aber die ständige Bewässerung der Felder haben die Vorräte stark reduziert, und da kein Regen fällt, werden sie nicht wieder aufgefüllt. Die auf dem bewässerten Land erzeugten Ernten von Getreide, Obst und Gemüse und die Produkte der Viehzucht werden im In- und Ausland zu Preisen verkauft, die nur deshalb konkurrenzfähig sind, weil die Regierung den Wasserverbrauch subventioniert. Die Bauern sind allerdings nicht dafür bekannt, dass sie besonders sparsam mit der kostbaren Flüssigkeit umgehen. Für sie ist das Wasser ein billiger Rohstoff, aber für den Staat ist es teuer. Experten fürchten, dass bereits vier Fünftel der unterirdischen Wasservorräte verbraucht sind und dass die Tiefbrunnen um das Jahr 2030 herum völlig versiegen werden. Die Subventionen werden aus Ölexporten bezahlt, aber wenn es kein Wasser mehr gibt, dessen Förderung man subventionieren könnte, dann gibt es auch keine landwirtschaftliche Produktion mehr – und keine Agrarexporte. Stattdessen würde es einen Haufen Saudis geben, die über steigende Lebensmittelpreise schimpfen. Die Regierung hat deshalb die Absicht, den Weizenanbau zu verringern, der sehr viel Wasser braucht. Stattdessen soll der Staatsfond Anbauflächen in anderen Ländern kaufen, wo dann saudische Ernten gedeihen sollen.
Wegen der stark subventionierten Preise kostet der Ölverbrauch im eigenen Land den Staat immer mehr. Um diesen Teufelskreis zu durchbrechen, sucht die Regierung nach Auswegen und pumpt eine Menge Geld in die Entwicklung alternativer Energien. Die Diversifizierung ist schon im vollen Gange. Saudi-ArabienSaudi-Arabien gehören zum Beispiel fünf Prozent der Aktien von Tesla, und auch die Entwicklung von Elektromobilität bei General Motors und anderen wird von Saudi-Arabien gefördert. Im eigenen Land hofft RiadRiad, etwa 750000 Arbeitsplätze in diesem Bereich zu schaffen. Die Stromerzeugung soll bis 2030 zu sieben Prozent durch erneuerbare Energien erfolgen, speziell durch Solarenergie. Die Saudis haben heute schon Fabriken für Solarpaneele, genügend Platz, um sie aufzustellen, und jede Menge Sonne, um sie zu füttern. Sie haben sogar die »richtige Art« Sonnenlicht; die Strahlungsintensität der Sonne in Saudi-Arabien gehört zu den höchsten der Welt. Die Regierung hat durchblicken lassen, man könne bis 2032 vielleicht 20 Prozent des Stromverbrauchs durch Sonnenenergie decken. Das wäre allerdings ein sehr sportliches Ziel.
Bei den Planungen für die Solarindustrie redet die Regierung gern von »historischen Momenten« und die Planungsziele sind meist viel zu ambitioniert. Bürokratisches Gezerre und technische Probleme haben einige Projekte verzögert und andere völlig zum Scheitern gebracht, aber die Regierung weiß, dass sie handeln muss, weil die Zeit knapp wird.
Es ist ein heikler Balanceakt: Das Öl soll ersetzt werden, aber der Staatshaushalt muss im Gleichgewicht bleiben, ohne dass die Bevölkerung unter dem Entzug der Subventionen leidet, die mit dem Ölgeld bezahlt werden. Erneuerbare Energien, Investitionen im Ausland, Tourismus und der Aufbau einer Infrastruktur wie in den Häfen am Roten Meer tragen alle dazu bei, aber das Wendemanöver des Öltankers bleibt eine Riesenherausforderung.
Strategisch müssen sich die Saudis wohl noch viele Jahre an die Amerikaner halten, immer vorausgesetzt, dass die Amerikaner das zulassen. Ohne Garantien der USAUSA sind die Schifffahrtswege und Seegrenzen Saudi-Arabiens sehr gefährdet, denn sowohl der Persische GolfPersischer Golf als auch das Rote Meer sind schmal und begrenzt durch Meerengen, die leicht geschlossen werden können. Da das Land kaum Seestreitkräfte besitzt, könnte ihm der Zugang zum Indischen Ozean und zum MittelmeerMittelmeer leicht verwehrt und damit die Ölexporte gestoppt werden.
Trotz des Sicherheitspakts mit den USAUSA werden sich aber die wirtschaftlichen Beziehungen zu ChinaChina weiter vertiefen. China hat Saudi-ArabienSaudi-Arabien zum Beispiel Mittelstreckenraketen verkauft, die Ölexporte nach China sind ständig gestiegen, und einer der zwölf Verträge zum Ausbau des 5G-Netzwerks in der Region, die Huawei abschließen konnte, war der mit Saudi-Arabien. Im Gegensatz zu den USA interessiert sich China nicht für Menschenrechtsfragen bei seinen Geschäftspartnern. Die in SchwedenSchweden geborene Journalistin Mina Al-Oraibi, eine führende Expertin für den Nahen OstenNaher Osten, hat es mir so erklärt: »Das chinesische Modell des Staatskapitalismus gefällt den meisten arabischen Politikern. Die meisten Länder im Nahen Osten verfolgen eine liberale Wirtschaftspolitik, die sich vom politischen Liberalismus gelöst hat. Deshalb wurde das chinesische Modell in den letzten zwanzig Jahren auch als Erfolg gelobt.«
Im Hinblick auf die Zukunft ist auch von Interesse, dass sich die verbalen Angriffe in Richtung IsraelIsrael in den letzten Jahren verringert haben, während die Geschäftsbeziehungen in aller Stille gewachsen sind. Das hat ein gewisses Potenzial für eine mögliche Normalisierung der Beziehungen beider Staaten geschaffen. Diese wird nicht länger an die Schaffung eines Palästinenserstaates geknüpft. Kronprinz bin Salman war einer der ersten arabischen Führer, der die Geduld mit der – wie er es sieht – mangelnden Kompromissbereitschaft der Palästinenser verloren hat. Aber er überließ es anderen, das deutlich zu machen. MBSbin Salman, Mohammed (MBS) hat ein enges Verhältnis mit dem De-facto-Staatschef der Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate Prinz Mohammed bin Zayed, der 2020 ebenso wie BahrainBahrain normale Beziehungen mit Israel aufnahm. König Salman war gegen diesen Schritt, aber es heißt, MBS sei der Ansicht, den meisten jungen Saudis sei die Angelegenheit viel weniger wichtig als früheren Generationen. Israel verfügt über ein Verteidigungspotenzial und Technologie, an denen die Golfstaaten sehr interessiert sind, und es ist bereit zu verhandeln. Das Raketenabwehrsystem Iron Dome ist angesichts der Bedrohung durch den IranIran sehr begehrt; und Israels Talent und Erfahrung, »die Wüste zum Blühen zu bringen«, könnte für Saudi-ArabienSaudi-Arabien und seine Nachbarn von hohem Nutzen sein. Diese Annäherung ist eine Zeitenwende der Politik und widerlegt die meisten Nahostexperten, die der Ansicht waren, dass sich die arabischen Staaten nie zum Frieden bereitfinden würden, solange es keinen Palästinenserstaat gebe. Während sie immer nur auf einen winzigen Flecken Land gestarrt haben, hat die Welt sich aber längst weitergedreht. Die Biden-Administration wird daran nichts ändern; der Präsident wird vielleicht über die jüdischen Siedlungen im Westjordanland schimpfen, aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er die neuen Realitäten rückgängig machen will.
Die Verhandlungen zur Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen den Vereinigten Arabischen EmiratenVereinigte Arabische Emirate und IsraelIsrael erfolgten mit Wissen und Billigung von Kronprinz bin Salmanbin Salman, Mohammed (MBS) (nur sein Vater blieb wohl im Dunkeln). Er billigt sie, weil er zwar ein wachsames Auge auf die alltäglichen politischen Intrigen der Gegenwart haben muss, um an der Macht zu bleiben, aber den Blick immer auch auf die Zukunft richtet.
Auch den panarabischen Nationalismus betrachtet Saudi-ArabienSaudi-Arabien mit demselben nüchternen, pragmatischen Blick. Die Vorstellung eines einzigen arabischen Staats, der die ganze Region umspannt, erschien den Saudis nie sehr reizvoll. Als sich 1958 ÄgyptenÄgypten, SyrienSyrien und der Nordjemen zur »Vereinigten Arabischen Republik« zusammenschlossen und die arabischen Intellektuellen von der arabischen Einheit zu träumen begannen, verlangten die saudischen Herrscher stattdessen mehr Treue zur Monarchie. Sie interessieren sich auch nicht sonderlich für die Demokratie, denn das Volk könnte ja die falschen Führer wählen. Die Saudis sind mehr daran interessiert, einen losen Austausch über wirtschaftliche und politische Fragen in regionalen Foren zu schaffen. Deshalb war Saudi-Arabien das wichtigste Gründungsmitglied des aus sechs Mitgliedern bestehenden Kooperationsrats der arabischen Golfstaaten (GCC), der 1981 gegründet wurde, um den Handel zwischen Saudi-Arabien, KuwaitKuwait, BahrainBahrain, KatarKatar, den Vereinigten Arabischen EmiratenVereinigte Arabische Emirate und OmanOman zu vereinfachen.
All das ergibt ein gemischtes Bild im Hinblick auf die Vision des Kronprinzen für das Jahr 2030. Innenpolitisch muss er einen Drahtseilakt vollführen zwischen Reform und Konservatismus, relativ liberaler Politik und Repression. Die herrschende Klasse muss an der Zentralgewalt festhalten, weiß aber auch, dass es starke regionale Identitäten gibt, die bei Entscheidungen mitreden wollen. Sie kann nicht zulassen, dass sich der schiitische Separatismus in der Ostprovinz und an der Grenze zum JemenJemen festsetzt oder gar ausbreitet; das würde dem Land nicht nur wirtschaftlich schaden. Es gibt immer eine latente Unzufriedenheit und die ständige Gefahr, dass ein einzelner Funke zu neuer Gewalt führt.
MBSbin Salman, Mohammed (MBS) bietet dem Volk einen neuen Sozialvertrag an. Die Saudis können ein Land mit weniger Bürokratie und verminderter Korruption haben; eine Wirtschaft, die das langsame Ende der Ölindustrie überlebt; und eine Gesellschaft, die ihnen ein Ausmaß an Freizeitvergnügen erlaubt, wie es große Teile der modernen Welt ganz selbstverständlich genießen. Im Gegenzug müssen sie anfangen, richtig zu arbeiten, und sich darüber im Klaren sein, dass einige der Subventionen abgeschafft werden müssen. Die konservative Geistlichkeit und ihre Anhänger müssen akzeptieren, dass sie ihren Glauben praktizieren können, wie sie das für nötig halten, aber dass sie die Gesellschaft nicht länger hindern dürfen, sich zu erneuern, wenn das Land überleben will. Der Export des Wahhabismus wird wohl auch eingeschränkt werden müssen. Wenn die Saudis keine so entscheidende Rolle mehr in der Weltwirtschaft spielen, könnte es sein, dass die Weltöffentlichkeit eine Ideologie bald nicht mehr so gelassen hinnimmt, die Typen wie Osama bin Laden und Gebilde wie den Islamischen Staat hervorgebracht hat.
Damit würde allerdings das Grundprinzip der saudi-wahhabitischen Allianz infrage gestellt, das vor dreihundert Jahren geschmiedet wurde. Der Vertrag, den Ibn Saud, der Großvater von MBSbin Salman, Mohammed (MBS), seinem Volk angeboten hatte, besagte, dass sie gehorchen müssten, ihnen das Ölgeld aber ein gutes Leben verschaffen würde. MBS bietet ein modernisiertes Modell dieses Vertrags, das dem 21. Jahrhundert angepasst ist, weshalb das Öl dabei eine immer kleiner werdende Rolle spielt. Aber was kann Saudi-ArabienSaudi-Arabien der Welt denn noch bieten, wenn diese sich vom Öl wegentwickelt? Sand?
Die Führung Saudi-Arabiens muss eine neue Gesellschaft aufbauen, eine neue Wirtschaft – und ein funktionierendes Militär. Noch leben wir in einer Zeit, in der die Amerikaner für Saudi-ArabienSaudi-Arabien kämpfen würden, um das Öl weiter fließen zu lassen, das die Räder der Weltwirtschaft treibt und schmiert, aber die Zeit rückt näher, in der man sich fragen wird, ob die Amerikaner auch bereit sind, die Sonnenenergie in Saudi-Arabien zu verteidigen.
VIERTES KAPITEL
VEREINIGTES KÖNIGREICHVereinigtes Königreich

Die Briten kommen! Die Briten kommen!
Paul Revere, amerikanischer Freiheitsheld
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Die Briten kommen!« ist ein Warnruf der fast überall auf der Welt schon zu hören gewesen sein dürfte, jedenfalls in den vier Jahrhunderten, als es den Briten gelang, ein Weltreich zu schaffen, das ein Viertel des Globus beherrschte. Vielleicht hört man ihn demnächst wieder, wenn auch mit etwas anderer Bedeutung. Seit sie sich 2016 zum Brexit, zum Austritt aus der Europäischen UnionEuropäische Union, entschlossen haben, suchen die Briten neue Allianzen. Eine neue Rolle in der Weltpolitik suchen sie aber schon seit der Mitte des letzten Jahrhunderts. EnglandEngland hat viel verloren, seit sich die Landkarten im Zuge der Entkolonialisierung rasant zu verändern begannen. Es muss jetzt in einer Welt zurechtkommen, in der das britische Weltreich nur noch eine ferne Erinnerung ist.
Die Briten scheinen heute nicht recht zu wissen, was auf sie zukommt oder wohin sie gehen. Aber auch die neue Zeit wird davon bestimmt sein, dass sie auf einer Insel am westlichen Rand der nordeuropäischen Tiefebene leben. Die Britischen Inseln waren lange Zeit nicht mehr als eine windgepeitschte, rückständige, kalte Gegend im Salzwasser, wurden dann aber plötzlich zum Mittelpunkt eines der größten Weltreiche. Wie das möglich war, hat zum guten Teil mit ihrer geographischen Lage zu tun, besonders mit ihrem Zugang zu sämtlichen Weltmeeren.
Die Gewässer rings um das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich spielen auch heute noch eine zentrale Rolle in seiner Kultur und in seinem nationalen Bewusstsein. In den letzten Jahrhunderten haben sie es vor den politischen Exzessen und Kriegen auf dem europäischen Festland bewahrt. Das erklärt zumindest teilweise, warum das Gefühl der Zugehörigkeit zur europäischen Heimat auf der Insel so viel schwächer entwickelt ist als in vielen EUEuropäische Union-Ländern. Die beiden blutigen Weltkriege des 20. Jahrhunderts haben das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich weit weniger erschüttert als das europäische Festland. Das Gefühl der Abgetrenntheit hatte einen wesentlichen, wenn auch nicht klar quantifizierbaren Einfluss auf die Abstimmung über den Brexit.
In der Vergangenheit war EnglandEngland eine Brücke zwischen EuropaEuropa und den USAUSA. Das wird es auch bleiben, aber diese Brücke wird seltener betreten werden, weil die Zeiten und die nationalen Interessen sich ändern. Trotz der gegenwärtigen Unsicherheit hat das Vereinigte Königreich in Europa immer noch einen großen Markt, direkten Zugang zu den Seewegen, eine lange Tradition der großen Innovationen, erstklassige Universitäten und Schulen und hervorragende kommerzielle Fähigkeiten, so dass es nach wie vor zu den zehn größten Volkswirtschaften der Welt gehört. Um diesen Rang zu behalten, muss es in einer sich immer schneller verändernden Welt die richtigen Entscheidungen treffen. Auch seine Einheit muss es bewahren.
Englands wirtschaftliche und militärische Stärke steigerte sich beträchtlich, als SchottlandSchottland und EnglandEngland 1707 mit dem Act of Union vereinigt wurden. Zum ersten Mal in der Geschichte wurde die gesamte Insel von einer einzigen Autorität kontrolliert. Die Engländer brauchten nicht mehr zu befürchten, dass schottische Truppen nach Süden marschieren könnten. Die Hintertür für eine mögliche Invasion durch eine kontinentale Streitmacht war geschlossen. Drei Jahrhunderte später allerdings hat der Brexit diese Vereinigung wieder infrage gestellt. LondonLondon fürchtet zwar keine französische Invasion mehr, aber es macht sich trotzdem große Sorgen, was die Unabhängigkeit Schottlands ökonomisch und militärisch bedeuten könnte.
Dem politischen Zusammenschluss von 1707 war vierhundert Millionen Jahre zuvor ein tektonischer Anschluss vorausgegangen. EnglandEngland gehörte damals zu Avalonia, einem Kleinkontinent, der sich vom nördlichen Rand von Gondwana gelöst hatte und langsam nach Norden trieb. Ein paar Tausend Kilometer entfernt bewegte sich SchottlandSchottland als Teil von Laurentia nach Süden. Das führte schließlich zu einem Crash, der ungefähr dort erfolgte, wo der römische Kaiser Hadrian im Jahre 122 seinen Wall baute. Dieser Zusammenstoß in Zeitlupe brachte keine hohen Berge hervor, sondern lediglich die Cheviot HillsCheviot Hills, die an der englisch-schottischen Grenze verlaufen. Es folgten Regenwälder, Dinosaurier und Mammuts, bis schließlich vor ungefähr 800000 Jahren auch Menschen auftauchten. Dann wurde es kalt, und sie verzogen sich wieder, kamen zurück und verzogen sich wieder. Der Vorgang wiederholte sich, bis es warm genug wurde, um auf Dauer zu bleiben.
Erst zehntausend Jahre vor unserer Zeitrechnung wurde Britannien von IrlandIrland getrennt, weil der Meeresspiegel erheblich stieg – ein Vorgang, der schließlich auch zur Trennung vom Kontinent führte. Britannien wurde zur Insel. Genauer gesagt zu einer Ansammlung Tausender Inseln – wenn man die Größe mal außer Acht lässt und alles mitrechnet, was bei Flut gerade noch aus dem Wasser ragt. Bewohnt sind aber nur etwa zweihundert. Zum Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich von GroßbritannienGroßbritannien und NordirlandNordirland gehören noch die Hebriden, die Orkney- und Shetland-Inseln im hohen Norden, 1000 Kilometer südlich die Scilly-Inseln und die Isle of Wight und vor der walisischen Küste die Insel Anglesey. Das Vereinigte Königreich hat direkten Zugang zum Englischen Kanal, zur Nordsee, zur Irischen See und zum AtlantikAtlantik. An der breitesten Stelle ist es nur 500 Kilometer breit, und wegen der tief eingeschnittenen Küstenlinie gibt es keinen Ort, der mehr als 120 Kilometer vom Meer entfernt liegt.
Der erste schriftliche Hinweis auf Britannien entstand etwa 350 vor unserer Zeitrechnung, als ein griechischer Seefahrer namens Pytheas von Massalia (Marseille) eine erstaunliche Reise nach Norden machte (die ihn vielleicht sogar bis nach IslandIsland führte) und dabei auch an Britannien vorbeikam. Geglaubt hat ihm allerdings kaum jemand, denn er berichtete auch von Sonnenschein um Mitternacht und von weißen Bären, die auf Eisschollen herumsaßen.
Das kalte Wasser ist nicht so meins, und als ich vor ein paar Jahren beschloss, Europas größte Insel zu erforschen, wählte ich das Fahrrad zur Fortbewegung. Ich befuhr die Route, die auch als LEJOG bekannt ist: Land’s End to John O’Groats. Die Strecke ist 1600 Kilometer lang und wird meist von Süden nach Norden befahren, weil man dabei mehr Rückenwind hat. Ich brauchte zwölf Tage voll schmerzhafter Freude. Was mich am meisten verblüffte, war die Tatsache, dass sich jeden Abend die Dialekte, Akzente und die Art der Ortsnamen änderten. Schon nach wenigen Kilometern fanden sich auffällige Unterschiede. Das hat ebenso mit der Geographie wie mit der Geschichte der Insel zu tun. Die einzelnen Regionen haben sich relativ isoliert voneinander entwickelt und wurden mal von den Römern, mal von den Angelsachsen, mal von den Wikingern oder Normannen beeinflusst. Die Skandinavier beispielsweise haben sich im heutigen East Anglia niedergelassen, deshalb findet man dort Ortsnamen mit der dänischen Endung -by, was »Dorf« oder »Stadt« bedeutet. Beispiele sind Whitby und Grimsby, die sich beide an der Ostküste Englands befinden. In YorkshireYorkshire sind bis zum heutigen Tage noch Wörter gebräuchlich, die im Süden kaum jemand verstehen würde: bairn für »Kind« oder beck für »Bach«. Regionale Unterschiede gibt es in vielen Ländern, aber selten sind sie so kleinteilig und vielfältig wie im Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich.
Die wichtigste geographische Trennungslinie und zugleich die Hauptwasserscheide der Insel verläuft im Gegensatz zu einer weit verbreiteten Ansicht von Norden nach Süden und trennt die Ost- von der Westküste. Wenn man vom River Tees im Nordosten eine Linie zum River Exe in Devon zieht, dann erkennt man im Osten das Tiefland und auf der westlichen Seite das Hochland. Im Westen findet man hartes Gestein und die Berge des Lake District, die Cambrian Mountains oder die Heide von Dartmoor; das Flachland im Osten weist dagegen viel Kreide auf – wie an den White Cliffs von DoverDover. Das Bergland im Westen sorgt auch dafür, dass es dort wärmer ist als im Osten und dass es mehr regnet. Der Golfstrom mit dem warmen Wasser aus der Karibik überquert den AtlantikAtlantik und trifft auf die Westküste. Die feuchte Atlantikluft regnet über den Bergen ab. Das bedeutet zwar nicht, dass EnglandEngland ein tropisches Paradies wäre, aber es hat ein viel gemäßigteres Klima als Gegenden auf dem gleichen Breitengrad in KanadaKanada oder RusslandRussland. Die Landwirtschaft hat davon sehr profitiert.
Es gibt natürlich auch einen Unterschied zwischen Norden und Süden. Die Berge sind zwar vorwiegend auf der westlichen Seite der Hauptinsel, aber je weiter nach Norden man kommt, desto höher werden sie. Auch der Hauptteil der schottischen Highlands liegt im Nordwesten. Weil man auf flacherem Gelände leichter bauen, Handel und Landwirtschaft treiben kann, hat dieser Unterschied auch zu einer unterschiedlichen Entwicklung der Infrastrukturen geführt. Im Nordwesten von EnglandEngland, in YorkshireYorkshire und im Nordosten liegen zwar viele berühmte Städte der industriellen Revolution wie LeedsLeeds, Sheffield, Manchester, Liverpool und Newcastle. (Der Niedergang der Baumwollherstellung, des Kohlenbergbaus und der Schwerindustrie hat diese Regionen schwer getroffen.) Aber das mildere Klima, die breiteren Flüsse, das urbare Land und der Einfluss der Hauptstadt haben dazu geführt, dass Südengland viel entwickelter ist als der Norden und dass im Süden 84 Prozent der Bevölkerung wohnen, obwohl es nur etwas mehr als die Hälfte der Landmasse ausmacht. Auch in SchottlandSchottland findet man die Mehrheit der Bewohner und der Industrie im südlichen Teil des Landes, in der Nähe der Grenze zu England. Insgesamt ist die schottische Bevölkerung mit 5,5 Millionen aber viel kleiner als die englische mit 56 Millionen. In WalesWales leben 3 Millionen und in NordirlandNordirland knapp 2 Millionen. Südengland und LondonLondon sind das Drehkreuz des nationalen und internationalen Schienen- und Luftverkehrs, der über die Londoner Bahnhöfe und die Flughäfen Heathrow und Gatwick läuft. Hier liegen auch einige der wichtigsten Häfen und der Kanaltunnel. London ist das Zentrum des Südostens und Ausgangspunkt der wichtigsten Autobahnen und Fernstraßen in alle Richtungen. In der Hauptstadt sind nicht nur das Parlament, sondern auch viele der größten Konzerne ansässig, insbesondere im Finanzsektor. So sieht der heutige Staat aus. Es hat lange gedauert und viel Blut gekostet, bis er zustande kam.
Womit soll ich anfangen? Das Jahr 43, als die Römer Britannien besetzten, ist vielleicht ein ganz brauchbarer Startpunkt. Es markiert einen Einschnitt, der die folgenden Jahrhunderte prägte und dessen Wirkungen heute noch sichtbar sind.
Ehe unsere weintrinkenden, bäderbauenden und gesetzgebenden römischen Freunde vom Kontinent auftauchten, war Britannien wenig mehr als eine riesige, kalte und nasse Insel am Rande der Weltgeschichte. Es war von wilden Stämmen bewohnt, die weder lesen noch schreiben konnten und sich ständig gegenseitig bekämpften, statt etwas zu lernen.
Die Römer hatten aufgrund der Berichte von Julius Cäsar, die allerdings schon fast hundert Jahre alt waren, eine vage Vorstellung von den blau bemalten Barbaren, die sie dort antreffen würden. Sie wussten, worauf sie sich einließen, und deshalb schickte Kaiser Claudius auch 40000 kampferprobte Soldaten, um das Land zu erobern. Das war keiner zu viel. Der berühmte gallische Asterix macht – so fiktional er auch sein mag – heute noch Schlagzeilen, weil er ein kleines Dorf im heutigen FrankreichFrankreich heroisch verteidigt, aber die keltischen Briten standen ihm in nichts nach.
Die römischen Legionen brauchten volle zwei Jahrzehnte, um das Gewirr der Stämme in der südlichen Hälfte von EnglandEngland zu unterwerfen, und noch im Jahre 61 gab es einen heftigen Aufstand, bei dem Königin Boudica von den Icenern etliche römische Siedlungen niederbrannte. Die Historiker sprechen gern vom »römischen Britannien«, aber das ist bloß eine Art Abkürzung. Die Legionen haben SchottlandSchottland und WalesWales nie erobert, und diese Tatsache hat die unterschiedlichen Identitäten bewahrt, die wir heute noch vorfinden. Die Gebiete, die sie tatsächlich beherrscht und besiedelt haben, befinden sich vorwiegend im Osten von England, und viele der heutigen Autobahnen folgen den alten Römerstraßen.
Die Infrastruktur der Besetzung hat lange nachgewirkt, besonders im Süden. Die Römer wussten, dass sie einen Flussübergang brauchten, wenn sie die besetzten Gebiete nördlich und südlich der Themse verbinden wollten. Dieser Übergang musste sich so nahe wie möglich an der Mündung befinden, damit ihn die Schiffe erreichen konnten, aber gleichzeitig musste der Fluss schon so schmal sein, dass man ihn überbrücken konnte. Bei ihrer Suche stießen die Römer auf eine Stelle zwischen zwei kleinen Hügeln am nördlichen Ufer, wo der Fluss schmaler wurde und auf beiden Ufern schon fester Boden zu finden war. RomRom war auf sieben Hügeln erbaut worden, für LondonLondon (damals Londinum) genügten den Römern bloß zwei: Cornhill und Ludgate Hill. Hier bauten sie die erste »London Bridge« – einen Brückenkopf in die Provinz Britannien. Die kleine Siedlung florierte und wurde zum Ausgangspunkt der wichtigsten Römerstraßen in EnglandEngland, während im Hafen die Ausfuhrgüter Britanniens ins römische Weltreich verschifft wurden. Am Ende des 1. Jahrhunderts zählten die Einwohner schon nach Zehntausenden.
Dreihundert Jahre später, im Jahre 410, verließen die römischen Legionen die regnerische Insel in aller Eile, um das Römische Reich an anderer Stelle zu retten. Damit brach auch das wirtschaftliche System zusammen, das sie dem Land gebracht hatten. Die städtischen Siedlungen wurden verlassen, und das Analphabetentum kehrte zurück. Aber trotz des scheußlichen Wetters richteten sich schnell wieder gierige Augen auf das nach-römische Britannien, das abermals in streitende Stämme zerfallen war. Ohne die Pax Romana war es eine leichte Beute für mehrere Wellen von Eindringlingen. Als Erstes kamen die Angeln, Sachsen und Jüten aus DänemarkDänemark und Norddeutschland. Die Gebiete, die sie eroberten, entsprachen ungefähr denen der Römer. Erneut erkennt man die Ost-West-Grenze, aber auch den heftigen Widerstand der keltischen Stämme in CornwallCornwall, SchottlandSchottland und WalesWales. Die Umrisse des modernen EnglandEngland wurden sichtbar, und die südliche Hälfte der Insel erhielt einen neuen Namen: Angelland. Die keltische Sprache wurde verdrängt und durch das germanische Altenglisch ersetzt, von dem sich ein großer Teil des heutigen Englisch herleitet.
Bis zum Jahre 600 hatten die Angeln und Sachsen mehrere Königreiche errichtet, während die irischen Skoten das westliche SchottlandSchottland eroberten und besiedelten, was erklärt, wie das nördliche Drittel von GroßbritannienGroßbritannien zu seinem Namen kam.
Danach – nun ja, im Süden folgte zunächst bloß ein König dem anderen. Die meisten hießen wohl Edward, Egbert oder sonst irgendetwas mit »E«, vielleicht auch mal Æthelred, und alle hatten sie Ärger mit Wikingern. Allerdings gab es auch einen Alfred. Ihm gelang es, die Königreiche Wessex und Mercia zu vereinigen, und 886 nahm er LondonLondon den Wikingern wieder ab. Sein Sohn Edward und seine Tochter Æthelflaed erweiterten ihr Reich bis nach Northumbria und hinüber nach WalesWales, auch York, die Hauptstadt der Wikinger, nahmen sie ein. Edward wurde als »König der Angelsachsen« bezeichnet, manche nannten ihn sogar »König von Britannien«, aber das war übertrieben. Dazu fehlten noch ein paar Jahrhunderte und einige Tausend Quadratkilometer.
Es folgten ein Edmund, ein Eadred und sogar ein Eadwig, bis wir zu König Edgar (959–975) kommen, der früher der »Friedfertige« hieß und heute der »Friedenstifter« genannt wird. Abgesehen von seinem Benehmen besteht sein Beitrag zur Geschichte vor allem darin, dass er das Königreich in Grafschaften aufteilte, deren Namen noch heute benutzt werden. Es gab jetzt also ein deutlich erkennbares EnglandEngland mit einer ausgeprägten Kultur und einem wachsenden Selbstverständnis, während sich nördlich der Grenze die Skoten und Pikten schon 843 auf ein Königreich SchottlandSchottland geeinigt hatten.
Jetzt betraten die Normannen die Bühne und setzten ein Datum, das eins der bekanntesten in der westlichen Welt ist: 1066.
Wilhelm, der Herzog der NormandieNormandie, landete an der Küste von Sussex, gewann die Schlacht bei Hastings, marschierte weiter nach LondonLondon, ließ sich zum König von EnglandEngland krönen und hieß fortan Wilhelm der Eroberer. Erst ein Jahrhundert später wurde London zur Hauptstadt, wuchs aber unter seiner Herrschaft schon mächtig. Er baute den Tower of London und etablierte die Stadt als Durchgangsstation zwischen seinen englischen und normannischen Besitzungen.
Die normannische Eroberung war das wichtigste Ereignis in der englischen Geschichte seit dem Abzug der Römer. Sie beendete die englischen Beziehungen zu SkandinavienSkandinavien und orientierte das Land nach Westeuropa. Zahlreiche französische Wörter und Begriffe drangen in die englische Sprache vor, große Kathedralen und viele Burgen und Festungen wurden gebaut, weil die neuen Herren sich vor der Bevölkerung schützen mussten.
Die Spannungen hielten jahrzehntelang an, und es gab Aufstände, zum Beispiel den von Edgar Ætheling (dem Sohn von Edward the Exile); aber es gelang den Normannen stets, die Herrschaft über das Land zu behaupten. Auf Wilhelm den Eroberer folgten die Plantagenets, ein französisches Adelsgeschlecht von königlichem Geblüt, das von 1154 bis 1485 in EnglandEngland regierte. Zu ihm gehörte auch King John, der zur Abwendung eines Bürgerkriegs 1215 seine Unterschrift unter die Magna Charta setzte, welche die Königsmacht deutlich einschränkte und zu den Fundamenten des heutigen englischen Rechts gehört. Für das gemeine Volk sprang dabei nicht viel heraus, aber die Magna Charta wurde zu einem ikonischen Dokument, zu einem Symbol der Freiheit, das im Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich auch heute noch gern in politischen Diskussionen zitiert wird. Auch die Verfassung der Vereinigten Staaten von AmerikaAmerika wurde davon beeinflusst. Einer der angesehensten englischen Richter im letzten Jahrhundert, Lord Denning, nannte sie »das größte Verfassungsdokument aller Zeiten«.
In den folgenden Jahrhunderten stritten sich die Engländer mit den Schotten, den Franzosen und untereinander herum. 1485 wurden die Plantagenets durch die Tudors ersetzt. Der bekannteste ihrer Könige war Heinrich VIII. Er machte 1535 und 1542 zum Gesetz, was de facto schon Realität war: Auch in WalesWales galt fortan das englische Recht, und in den Gerichtshöfen wurde ausschließlich englisch gesprochen. Da die meisten Bewohner von Wales nur walisisch sprachen, hatte das gleich mehrere Folgen: Die Übersetzer hatten viel zu tun, bis die walisische Sprache im Lauf der folgenden Jahrhunderte fast völlig verschwand, und die Abneigung der Waliser gegen die Londoner Herrschaft wurde zum anhaltenden Ressentiment. Andererseits waren Heinrichs Gesetze ein weiterer Schritt zur Schaffung eines Vereinigten KönigreichsVereinigtes Königreich.
Berühmt ist Heinrich VIII. allerdings vor allem wegen seiner sechs Ehefrauen. 1533 wurde seine Ehe mit Catherine annulliert, sodass er Anne Boleyn heiraten konnte, die ihm eine Tochter namens Elizabeth schenkte. Seine anschließende Exkommunizierung aus der katholischen Kirche führte zur englischen Reformation. Heinrich erfand die Church of EnglandEngland, schloss achthundert Klöster und beschloss, dass deren gesamter Landbesitz und sonstiges Eigentum fortan ihm gehörten.
Seine Tochter Elisabeth I. bekehrte EnglandEngland dann endgültig zum Protestantismus, allen Intrigen und Widerständen katholischer Mächte auf dem Kontinent und Schottlands zum Trotz. Sie ließ wegen einer Verschwörung 1587 sogar ihre Cousine Mary, die Königin von SchottlandSchottland, hinrichten. Gleichzeitig führte sie England zu erster Größe. Das Zeitalter der Entdeckungen (und der Piraterie) erreichte mit Francis Drake, Walter Raleigh und dem Untergang der Armada einen Höhepunkt. Ganz zu schweigen von den Dramen des William Shakespeare. Es folgte König Jakob I. von England. Der Witz bei ihm besteht darin, dass er gleichzeitig Jakob VI. von Schottland war. Diese Personalunion war der nächste Schritt zu einem Vereinigten Königreich, aber bevor das Wirklichkeit wurde, mussten die Engländer noch erleben, wie Karl I. geköpft, Oliver Cromwell Diktator, ein blutiger Bürgerkrieg ausgefochten, das Königtum wiederhergestellt und schließlich mit dem Act of the Union von 1707 England und WalesWales mit Schottland vereinigt wurden. Diese Vereinigung war der Schlüssel zu allem, was folgte, denn sie veränderte die geographischen Gegebenheiten für beide Länder erheblich.
Die Engländer hatten schon seit Langem gemerkt, dass es auf dem Kontinent weitaus mehr Menschen gab als auf ihrer Insel und dass man auf dem Festland Armeen aufstellen konnte, die durchaus in der Lage waren, sie zu überwältigen. Die Römer, Wikinger und Normannen hatten das schon bewiesen. Die Bedrohung war umso größer, wenn es auf dem Kontinent eine beherrschende Macht gab, die andere zwingen konnte, sich an einer Invasion zu beteiligen. Und am allerschlimmsten war es, wenn sie sich mit SchottlandSchottland verbündete. Denn dann konnten feindliche Streitkräfte im Norden landen, ohne Widerstand fürchten zu müssen, oder, schlimmer noch, EnglandEngland konnte gleichzeitig vom Norden und Süden her attackiert werden.
Vor allem zwei strategische Lehrmeinungen ergaben sich daraus: Zum einen versuchte man stets zu verhindern, dass auf dem Kontinent eine dominierende Vormacht entstand, stattdessen suchte man die Kräfte dadurch in der Balance zu halten, dass man die jeweils Schwächeren unterstützte. Zum anderen war man bestrebt, die eigene Insel endlich vollständig unter Kontrolle zu bringen.
Die schottische Perspektive war immer anders gewesen. Wegen seiner sehr viel kleineren Bevölkerung und seiner begrenzten Ressourcen hatte SchottlandSchottland nie hoffen können, EnglandEngland zu besiegen und zu beherrschen. Stattdessen musste es zu seiner eigenen Sicherheit Bündnisse suchen, auch und gerade mit Englands Gegnern auf dem Festland wie FrankreichFrankreich. Der erste Vertrag mit Frankreich kam schon 1295 zustande, darin wurde vereinbart, dass Schottland eine zweite Front im Norden von England eröffnen würde, wenn die Engländer Frankreich angreifen würden. Als die Engländer Wind von diesem Vertrag bekamen, fielen sie prompt über Schottland her – was ihnen die Schotten recht übel nahmen. Mit Ausnahme der Zeit unter Ludwig XI. trafen die Franzosen mit jedem schottischen Herrscher eine Vereinbarung. Tausende von schottischen Soldaten kämpften an der Seite von Frankreich, während die Franzosen schottische Armeen finanzierten und Angriffe auf England beförderten. Erst 1560 wurde die »Auld Alliance« durch den Vertrag von Edinburgh beendet, weil Schottland protestantisch geworden war.
Im Jahre 1707 kamen dann viele Faktoren zusammen, die zum Zusammenschluss von EnglandEngland und SchottlandSchottland führten. Die seit Jakob I. bestehende Personalunion hatte die Spannungen vermindert und den Handel zwischen beiden Nationen erhöht. Die Engländer hatten Kolonien in Nordamerika, auf den Westindischen Inseln, in IndienIndien und AfrikaAfrika gegründet und wurden immer reicher, wozu auch die ersten Funken der industriellen Revolution etwas beitrugen. Schottland hatte dagegen keine Kolonien, stattdessen führte eine Reihe von Missernten am Ende des 17. Jahrhunderts zu schweren Hungersnöten mit Tausenden Toten. Schottland war in schlechter Verfassung.
Und dann folgte auch noch ein missglückter Versuch, ein schottisches Kolonialreich zu gründen: Im Jahre 1698 fuhren fünf Schiffe von SchottlandSchottland nach PanamaPanama. Eine von einer Welle nationaler Begeisterung getragene Ausschreibung hatte sie finanziert. Von den ersten 1200 schottischen Siedlern überlebten aber nur eine Handvoll, die meisten starben an Krankheiten. Dann wurde »Neu-Kaledonien« auch noch von den Spaniern belagert, und die letzten Siedler mussten sich ihnen ergeben. Die Kolonie hatte Schottland Reichtümer bringen sollen, man hoffte, mit SpanienSpanien, PortugalPortugal und EnglandEngland konkurrieren zu können. Stattdessen brachte sie vielen Siedlern den Tod und trug zum Ende der schottischen Unabhängigkeit bei. Ein letztes Relikt der traurigen Episode findet man auf den Landkarten Panamas: Punta Escocés.
Die Historiker streiten darüber, wie viel das Abenteuer gekostet hat, aber es heißt, dass SchottlandSchottland ein Fünftel seines Volksvermögens oder noch mehr verloren hatte. Schottland brauchte dringend Zugang zu den englischen Überseemärkten; EnglandEngland wiederum sah sich einem französischen Staat gegenüber, dessen Bevölkerung doppelt so groß wie die eigene war. Es brauchte Garantien, dass Schottland nicht etwa die »Auld Alliance« erneuerte. Also erklärte sich England bereit, die schottischen Schulden zu zahlen und den Schaden zu übernehmen. Sowohl das englische als auch das schottische Parlament ratifizierten den Act of Union und zum ersten Mal in der Geschichte gab es auf den Britischen Inseln nur noch ein einziges, einiges Reich.
Es ist kein Zufall, dass EnglandEngland in den nächsten zwei Jahrhunderten auf den Höhepunkt seiner Macht gelangte. Während SchottlandSchottland und England bis dahin beide stehende Armeen bezahlen mussten, um die Grenze zwischen sich zu bewachen, konnte das Geld jetzt genutzt werden, um das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich gegenüber dem Kontinent abzusichern und das britische Weltreich zu schaffen. Die Bevölkerung, aus der man Soldaten rekrutieren konnte, war größer geworden. Alle Ressourcen, die für etwaige Streitigkeiten im Inneren reserviert worden waren, konnten nach außen gerichtet werden, und mit »außen« meinten die Briten die ganze Welt.
Das britische Weltreich wuchs rasch, und je größer es wurde, desto weniger hatte es zu befürchten. Entscheidend war die Beherrschung der Meere, aber nur eine sehr reiche Nation konnte sich eine Flotte leisten, die groß genug dazu war. Die Briten fällten ihre Eichenwälder, um hochseetaugliche Schiffe zu bauen. Die Eichen lieferten starkes Holz, das in der Lage war, auch dem Beschuss mit Kanonen standzuhalten, und nicht gleich leckschlug, wenn das Schiff mal in Gewässern auf Grund lief, die noch kein großes Schiff je befahren hatte. Eichenholz ist auch gegenüber Insekten und Fäulnis sehr widerstandsfähig. Deshalb konnten die Schiffe der Royal Navy länger auf See bleiben und mussten nicht ständig im Trockendock repariert werden. Lord Nelsons HMS Victory und Captain CooksCook, James HMS Endeavour –waren aus Eichenholz. Sogar der offizielle Marsch der Royal Navy hieß »Heart of Oak«. Die tief eingeschnittene Küstenlinie von GroßbritannienGroßbritannien sorgt für zahlreiche natürliche Tiefwasserhäfen. Wer mit EnglandEngland konkurrieren wollte, brauchte ebenfalls politische Stabilität, eine große Flotte, Tiefwasserhäfen, Holz und eine Technologie auf dem neuesten Stand.
Die beiden wichtigsten Rivalen, FrankreichFrankreich und SpanienSpanien, verschwendeten ihren Reichtum, weil sie ständig auf dem europäischen Kontinent Krieg führten. Ihre Industrialisierung verlief sehr viel langsamer als die englische. 1780 gab es schon 20000 Spinnmaschinen in EnglandEngland, aber nur 900 in Frankreich. Auch die Fläche von Frankreich und Spanien, die jeweils doppelt so groß sind wie England, erhöhte ihre Transportkosten. Die Engländer nutzten die Tatsache, dass ihre Insel so schmal ist und dass es genügend Kanäle und Flüsse gab, um Rohstoffe schnell dahin zu befördern, wo sie verarbeitet wurden, und Fertigwaren zu den Märkten im In- und Ausland zu bringen. Die britischen Industriestädte befanden sich meist in der Nähe der großen Kohlevorkommen, und als sich nach 1830 das Eisenbahnwesen entwickelte, vergrößerte sich der englische Vorsprung noch mehr.
Am 1. Januar 1801 wurde auch die formal noch immer bestehende Unabhängigkeit des seit 250 Jahren unterworfenen IrlandIrland beendet. Mit dem Act of Union erfolgte der Anschluss an das neu geschaffene United Kingdom of Great Britain and Ireland. Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich versuchte, die meisten der unendlichen Kriege auf dem Kontinent auszusitzen, und sah geduldig zu, wie sich seine Rivalen gegenseitig erschöpften. Nur wenn man sich bedroht fühlte, entschloss man sich einzugreifen. Als größte Herausforderung erwies sich NapoleonNapoleon, aber auch der wurde schließlich mit der bewährten Taktik besiegt, sich immer mit den Gegnern der stärksten Macht zu verbünden, die auf dem Kontinent Ärger machte. Im Falle Napoleons waren das praktisch alle. Im Jahre 1803 hatte er sich in den Kopf gesetzt, das Geld, das ihm die Amerikaner für Louisiana bezahlt hatten, auf eine Invasion Großbritanniens zu verschwenden. Damit gelang es ihm, die Briten in ungeahnter Weise zu mobilisieren.
NapoleonNapoleon war der fleischgewordene Albtraum der Engländer. Er beherrschte den Kontinent und hatte die Absicht, EnglandEngland ein französisch geprägtes System aufzuzwingen. Seine kombinierte militärische und wirtschaftliche Macht hätte mit größter Wahrscheinlichkeit ausgereicht, England niederzuwerfen oder zumindest gefügig zu machen. Schon bevor die Invasion drohte, hatte LondonLondon begriffen, dass man gar keine andere Wahl hatte, als zu kämpfen.
Die Invasions- und die Verteidigungspläne des Jahres 1803 zeigen eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der Situation am Anfang des Zweiten Weltkriegs. Die Transportschiffe, mit denen die französischen Truppen den Kanal überqueren sollten, hatten sich an der Küste links und rechts von Boulogne versammelt. NapoleonNapoleon gedachte in Sheerness und Chatham zu landen und dann direkt nach LondonLondon zu marschieren, wo er innerhalb von vier Tagen eintreffen wollte. Die Masse der britischen Truppen und Milizen stand an den Küsten von Sussex und Kent hinter einer Linie von neu gebauten Befestigungen. Einige der Forts und Geschützstellungen kann man heute noch sehen. Das Ganze verpuffte. Die Invasion wurde abgesagt, Napoleon marschierte stattdessen siegreich nach Osten, kehrte geschlagen zurück und beendete seine Karriere in Waterloo. Die europäischen Armeen waren zu Tode erschöpft, und die Briten konnten sich weiter dem Ausbau ihres Empire widmen.
Ihren Willen konnten die Briten vor allem durch die Beherrschung der Meere durchsetzen. Schon 1704 hatten sie sich GibraltarGibraltar geschnappt, das Felsennest an der Durchfahrt vom AtlantikAtlantik zum MittelmeerMittelmeer. Im 19. Jahrhundert diente es vor allem als Zwischenstopp auf dem weg, zu den Häfen an der afrikanischen Westküste bis hinunter zum Kap der Guten Hoffnung, wo man sich 1806 Kapstadt gesichert hatte, eine Gründung der Holländer, die 1814 zur britischen Kronkolonie wurde. Von dort aus fuhren die Schiffe nordostwärts entlang der afrikanischen Küste nach IndienIndien, dem Juwel in der englischen Krone. Aber dahinter ging es noch weiter: Die britischen Siedlungen an der Küste von Malaya (insbesondere SingapurSingapur) sicherten die Durchfahrt durch die Straße von Malakka nach ChinaChina. Diese beispiellose Herrschaft über die Seewege wurde noch verstärkt durch die Eröffnung des SuezkanalsSuezkanal im November 1869. Jetzt verkürzte sich der Seeweg nach Indien noch einmal erheblich; das Empire stand auf seinem Höhepunkt.
Es war ein circulus virtuosus, zumindest für GroßbritannienGroßbritannien: Zunehmender wirtschaftlicher Reichtum führte zu steigender politischer und militärischer Macht. Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich drückte sich vor den meisten europäischen Kriegen und Revolutionen, aber seine Streitkräfte waren anderswo sehr aktiv: SüdafrikaSüdafrika, BirmaBirma und IndienIndien lagen weit weg, und die Öffentlichkeit wusste nicht viel darüber, aber EnglandEngland profitierte gewaltig davon. Rohstoffe strömten in die Fabriken, schufen Arbeitsplätze für die Werktätigen und Reichtum für die Besitzer.
Vor allem die Seeherrschaft stützte das Weltreich, das sich ansonsten der üblichen Mittel der Machtausübung bediente, zu denen auch die Vorstellung von der Überlegenheit der »weißen Rasse« gehörte. Allerdings zeigte sich hier plötzlich ein leuchtender Strahl der Moral. Nachdem GroßbritannienGroßbritannien lange Zeit eine führende Rolle beim Sklavenhandel gehabt hatte, wurde er 1807 plötzlich verboten. Ein paar Jahrzehnte lang jagte die Royal Navy sogar Sklavenschiffe und befreite etwa 150000 Personen, während die englische Regierung verschiedenen afrikanischen Stammesfürsten Ausgleichszahlungen versprach, damit sie ihre Untertanen nicht länger verkauften. Die Sklaverei selbst blieb zunächst legal, auch wenn sie in EnglandEngland nicht praktiziert wurde. Erst 1833 wurde sie in den Gebieten unter britischer Herrschaft grundsätzlich verboten.
Im Empire, heißt es, ging die Sonne nie unter. Das stimmt auch heute noch, wenn man die vierzehn britischen Überseegebiete als Überreste des Weltreichs betrachtet. Eins davon liegt immer gerade im Tageslicht. Auf den Kaimaninseln ist es um Mitternacht zwar ziemlich dunkel, aber auf der Insel Pitcairn im SüdpazifikSüdpazifik scheint noch die Sonne. Trotzdem: Alles Gute und alles Schlechte geht irgendwann doch zu Ende. Der Anfang vom Ende des britischen Weltreichs kam mit dem Aufstieg zweier konkurrierender Mächte: DeutschlandDeutschland und USAUSA.
Im Jahre 1871 fand das ewige Gerangel der vielen deutschsprachigen Staaten ein Ende und mit dem Deutschen Reich entstand der größte Staat Westeuropas. Auch wirtschaftlich entfaltete DeutschlandDeutschland eine große Dynamik, die auch die Rüstungsindustrie und den Flottenbau mitriss. Hundert Jahre nach NapoleonNapoleon sah GroßbritannienGroßbritannien erneut eine Großmacht heranwachsen, die Aussichten hatte, den Kontinent zu beherrschen. Gleichzeitig nahm die amerikanische industrielle Revolution erheblich an Fahrt auf. Auch dort wurden immer mehr Güter produziert, die auf den Weltmarkt vorstießen, und auch dort war eine Hochseeflotte mit globalem Anspruch im Aufbau.
Im Rückblick war der Rüstungswettlauf zwischen EnglandEngland und DeutschlandDeutschland einer der vielen Faktoren, die den Ersten Weltkrieg unvermeidlich gemacht haben. Aber der Krieg war eine Katastrophe für alle Beteiligten. Die Geschichtsbücher sagen, GroßbritannienGroßbritannien habe auf der Seite der Sieger gestanden, aber in Wirklichkeit waren alle Verlierer – was sich schon darin zeigt, dass auf den Ersten Weltkrieg wenig später der Zweite folgte. Großbritannien war ebenso geschwächt wie das rachsüchtige FrankreichFrankreich; aber Deutschland war noch immer das größte Land, und viele seiner Einwohner fühlten sich nicht nur vom Kaiser und seinen Generälen betrogen, sondern vor allem von den Friedensbedingungen von Versailles.
Schon zwei Jahrzehnte später taumelte EuropaEuropa erneut an den Rand des Abgrunds und stürzte hinein. Dieser zweite Krieg übertraf die Barbarei des ersten bei Weitem und brach dem britischen Weltreich das Rückgrat.
Im Jahre 1940 war EnglandEngland in einer ganz ähnlichen Lage wie 1803. Eine übermächtige deutsche Wehrmacht hatte die britischen Truppen zu einem demütigenden Rückzug aus Dünkirchen gezwungen. Anschließend stellte sie sich in Sichtweite Englands an der Kanalküste auf und bereitete sich auf die Invasion vor. Die kam dann zwar nicht zustande, aber die Angriffs- und Verteidigungspläne zeigten nicht nur die Verknüpfung von geographischen und ökonomischen Faktoren, sondern auch die immer wiederkehrenden Muster der militärischen Strategie. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass heute eine ähnliche Bedrohung aufträte, würde das Denken immer noch in denselben Bahnen verlaufen.
Die ursprünglichen Pläne für die Operation »Seelöwe« sahen vor, dass die Wehrmacht aus den Häfen von Rotterdam und Calais nach EnglandEngland aufbrechen und die Küsten von Kent und Sussex mit Amphibienfahrzeugen angreifen sollte. Gleichzeitig sollten Fallschirmjäger Brighton und die Klippen oberhalb des Hafens von DoverDover einnehmen. Weitere Angriffe sollten von Cherbourg und Le Havre ausgehen und Truppen in Devon und Dorset an Land setzen. Wenn Brückenköpfe geschaffen waren, sollte LondonLondon von Osten, und Westen her in die Zange genommen und zugleich BristolBristol besetzt werden. Um britische Truppen im Norden zu binden, sollte die Kriegsmarine von DänemarkDänemark und NorwegenNorwegen aus einen Scheinangriff Richtung SchottlandSchottland durchführen.
Die Briten kannten die Pläne zwar nicht, konnten sich anhand der Geographie aber ausrechnen, was auf sie zukam. Die erste Verteidigungslinie waren die Strände im Süden. Viele der möglichen Landeplätze wurden vermint, weiter oben wurden Bunker gebaut und Stacheldrahthindernisse errichtet. Landungsbrücken wurden abgebaut oder zerstört, und Teile der Romney Marsh wurden geflutet. Das war die »harte Kruste« der Küste. Dahinter lagen die Haltelinien zum Schutz der Hauptstadt, der Midlands und des Nordens, falls die Deutschen es schaffen sollten, aus den Brückenköpfen auszubrechen. Diese Linien sollten den Vormarsch des Feindes verlangsamen und an den wichtigsten Industriegebieten vorbeilenken. Der entscheidende Punkt war die deutschen Panzer zu stoppen, die beim Blitzkrieg in BelgienBelgien und FrankreichFrankreich so viel Chaos gestiftet hatten.
Das Herzstück der Verteidigung war die General Headquarters Line, die von BristolBristol bis zum Verteidigungsring rund um LondonLondon verlief und über Cambridge, die Midlands und die Industriegebiete in YorkshireYorkshire nach Norden hinaufführte. Sie bestand aus Zehntausenden Bunkern, den sogenannten »Pillboxes«, aus Flüssen, Kanälen, Wäldern, Bahndämmen, Gräben und allen möglichen anderen Hindernissen, die geeignet schienen, die Panzer zu stoppen. Die Brücken waren verdrahtet, damit sie jederzeit in die Luft gesprengt werden konnten, Tankstellen und Flugfelder sollten unbrauchbar gemacht werden. Hunderttausende Zivilisten wurden aus den möglichen Landungszonen evakuiert, es blieben nur diejenigen, die der Home Guard beitraten.
Dann änderte die Regierung die Strategie. Jetzt sollten die Deutschen gleich bei der Landung oder beim Ausbruch aus den Brückenköpfen gestoppt werden; denn im Sommer 1940 hatte die Royal Air Force wider Erwarten die Battle of Britain gewonnen und behielt die Lufthoheit über den möglichen Landungszonen, während die Royal Navy nach wie vor den Kanal kontrollierte. Hitler musste den Angriff verschieben. Er ließ stattdessen die SowjetunionSowjetunion überfallen, und die Wehrmacht war für den Rest des Krieges mehr als beschäftigt. Als es dann tatsächlich eine Invasion gab, erfolgte sie in der anderen Richtung. Die Alliierten landeten in der NormandieNormandie und kämpften sich bis zur Elbe durch, die Russen kamen von Osten, und wieder einmal war ein Land besiegt, das die Vorherrschaft in EuropaEuropa hatte erringen wollen.
Ein Teil des Preises, den GroßbritannienGroßbritannien dafür bezahlte, war der Verlust seines Empire. Es lag nicht nur finanziell am Boden, sondern hatte auch den Amerikanern einen großen Teil seiner Flottenstützpunkte übergeben müssen, weil es Schiffe brauchte, um gegen die Deutschen zu kämpfen. WashingtonWashington war das ganz recht. Es hatte genug Schiffe, und jetzt hatte es auch noch Stützpunkte in aller Welt. Das Kräfteverhältnis hatte sich im Zweiten Weltkrieg über den AtlantikAtlantik nach Westen verschoben, und die Fähigkeit, das Empire aufrechtzuhalten, bröckelte ab. Was nun?
GroßbritannienGroßbritannien musste eine neue Rolle finden. Aber Plan A funktionierte nicht. Die Engländer hatten eine Zeit lang gedacht, sie könnten ihr Weltreich behalten, indem sie einfach die besten Freunde der Amerikaner wurden. Aber die Amerikaner waren da anderer Ansicht. Sie hatten das Empire nie gemocht, und während des Kalten Krieges war es besonders lästig, wenn die Sowjets gegenüber den Freiheitskämpfern in aller Welt ständig auf dem englischen Kolonialismus herumhacken konnten. Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich trat zwar der amerikanisch geführten NATO bei, aber als es 1956 den SuezkanalSuezkanal besetzte, wurde ihm unmissverständlich klargemacht, dass die Tage des Empire der Vergangenheit angehörten. Zu den Fehleinschätzungen Londons gehörte allerdings auch, dass es der Premierminister nicht für nötig befunden hatte, die Amerikaner darüber zu informieren, dass er den Ägyptern den Kanal wieder abnehmen wollte, den sie gerade verstaatlicht hatten. Präsident EisenhowerEisenhower, Dwight D. tobte und setzte durch, dass die Engländer abziehen mussten.
Damit wurde es Zeit für Plan B: Man würde weiter Amerikas bester Freund sein und Einfluss behalten, aber ohne das Empire. Das funktionierte auch nicht so richtig. Zumindest am Anfang nicht. 1962 jedenfalls machte Präsident KennedysKennedy, John F. Sonderberater Dean Acheson die berühmte Bemerkung, GroßbritannienGroßbritannien habe sein Weltreich verloren und bis heute noch keine neue Rolle gefunden. Autsch!
Plan C entwickelte sich dann aus den Binsenweisheiten, die Acheson im Anschluss verkündete: »Der Versuch, unabhängig von EuropaEuropa eine eigenständige Rolle als Großmacht zu spielen, eine Rolle, die auf einer special relationship, einem ›besonderen Verhältnis‹, zu den Vereinigten Staaten und der Funktion als Oberhaupt eines ›Commonwealth‹ beruht das keine politische Struktur, Geschlossenheit oder Stärke besitzt … diese Rolle ist so ziemlich ausgespielt.« Acheson war der Ansicht, dass sich die Engländer endlich auf Europa einlassen sollten.
Die neue Rolle war dann ein Hybrid: Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich stand mit einem Fuß im amerikanischen Lager und mit dem anderen in der Europäischen Gemeinschaft. So ging das vier Jahrzehnte lang. Selbst als die Annäherung an die spätere EUEuropäische Union konkrete Formen annahm, sorgte GroßbritannienGroßbritannien immer dafür, dass die Stärke seiner Streitkräfte die aller anderen NATO-Mitglieder (mit Ausnahme der USAUSA) weit übertraf. Und was mindestens genauso wichtig war: Es demonstrierte immer wieder, dass es bereit war, diese Streitkräfte auch einzusetzen, wenn es die Amerikaner verlangten. (Eine Ausnahme bildete der Vietnamkrieg, der in EnglandEngland sehr unpopulär war und gegen den es in der regierenden Labour Party viel Widerstand gab.) Auch die geheimdienstliche und diplomatische Unterstützung Englands war von hohem Wert für die USA. Kritiker haben sich über den Begriff special relationship mehrfach lustig gemacht, aber er hat lange existiert und existiert – in geringerem Maße – auch heute noch. Das heißt nicht, dass die Realisten auf beiden Seiten irgendwie blauäugig wären. Jeder halbwegs vernünftige Mensch weiß, wer – mit Abstand – der stärkere Partner ist, und dass die Amerikaner sich die Sprüche, die besagten, England sei GriechenlandGriechenland und die USA seien RomRom, durchaus nicht zu eigen machen. Aber es gab die gemeinsame Sprache, die gemeinsame Geschichte und politische Kultur. Gemessen am Verhältnis Amerikas zu anderen europäischen Staaten war das zu England speziell. Ebenso wie das Verhältnis Englands zu EuropaEuropa auf andere Weise speziell war.
Die Engländer waren unsicher, ob sie der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) beitreten sollten, und die Franzosen waren rundheraus misstrauisch. In den Sechzigerjahren legte FrankreichFrankreich unter General de Gaullede Gaulle, Charles zweimal ein Veto gegen den britischen Beitritt ein. De Gaullede Gaulle, Charles wollte eine EWG, die von Frankreich beherrscht wurde, und eine Mitgliedschaft Großbritanniens hätte das verkompliziert. Er war überzeugt, die Einstellung der Briten sei mit dem europäischen Projekt nicht vereinbar. Beim Veto gegen das Beitrittsgesuch von 1963 sagte er: »EnglandEngland ist eine Insel und deshalb aufs Meer ausgerichtet, seine Beziehungen, Märkte und Nachschubwege liegen in den verschiedensten und zum Teil weit entfernten Weltgegenden, es betreibt nur wenig Landwirtschaft, aber viel Handel und Industrie. In all seinen Aktivitäten zeigt es sehr ausgeprägte und einzigartige Gewohnheiten und Traditionen.«
Er befürchtete, dass EnglandEngland auch innerhalb der EWG seine jahrhundertealte Politik fortsetzen würde, Bündnisse gegen den jeweils Stärksten zu schmieden, und der war damals FrankreichFrankreich. De Gaulle wollte innerhalb der Gemeinschaft kein so einflussreiches Land, das völlig andere ökonomische Ansichten hatte. Die britische Wirtschaft wurde von Privatunternehmen bestimmt, während der Staat in den Hintergrund trat; in Frankreich war es genau umgekehrt. Außerdem hielt er GroßbritannienGroßbritannien für ein Trojanisches Pferd, mit dessen Hilfe sich die Amerikaner Einblick in alle Pläne der EWG zu verschaffen hofften. In jedem einzelnen Punkt hatte er vollkommen recht.
1973 war de Gaulle weg und die Engländer drin in der EWG. Zumindest ein bisschen. Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich hat das Projekt EuropaEuropa nie so begriffen wie die meisten anderen Mitgliedstaaten. Das hatte nicht nur mit der Geschichte zu tun, sondern auch mit der jüngsten Vergangenheit. Trotz aller Verluste und Leiden hatte EnglandEngland die Schrecken des Zweiten Weltkriegs nicht so erlebt wie die Kontinentaleuropäer, und es hatte auch keine Landgrenzen mit deren Ländern. Die Gründer der EWG waren überzeugt, dass ihre Gemeinschaft der beste Weg war, um Jahrhunderte der Kriege ein für allemal zu beenden. Die Engländer aber dachten lediglich, sie könnten wirtschaftlich etwas verpassen, wenn sie keinen Zugang zu den Märkten Europas mehr hätten. Sie verbrachten die nächsten dreiundvierzig Jahre damit, die volle Integration zu verhindern, indem sie bei bestimmten Verträgen nicht mitmachten, und die kleineren Staaten zu stützen, um damit den französisch-deutschen Motor Europas zu bremsen. Jedes Mal, wenn die EUEuropäische Union die politische Einigung zu vertiefen versuchte, forderte GroßbritannienGroßbritannien die Ausweitung der wirtschaftlichen Beziehungen und förderte obendrein die ständige Erweiterung der EU durch weitere Mitgliedstaaten, um sie dem Wesen nach zu verwässern und den Einfluss der größeren Mitgliedstaaten zu schmälern. Die Briten waren dabei nicht die Einzigen. Es gab immer auch andere Mitgliedstaaten, die einer stetig enger werdenden Bindung misstrauisch gegenüberstehen, ihre Finanzhoheit und politische Souveränität lieber behalten wollen und nur den Wohlstand suchen, den der europäische Binnenmarkt mit sich bringt.
EnglandEngland profitierte einige Jahrzehnte lang durchaus von diesem Arrangement: Es gewann seine wirtschaftliche Stabilität zurück und konnte auch weiter mit WashingtonWashington kuscheln. Den Amerikanern gefiel das, und so diente das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich als geopolitischer Knoten, der die von AmerikaAmerika geführte NATO mit der EU verknüpfte. Aber im 21. Jahrhundert begannen sich einige Faktoren zu ändern, und die öffentliche Meinung im Vereinigten Königreich veränderte sich mit ihnen.
Der Start des Euro war ein weiterer Schritt in Richtung einer geschlossenen europäischen Einheit. GroßbritannienGroßbritannien beschloss zusammen mit SchwedenSchweden und DänemarkDänemark, dieser Einheitswährung nicht beizutreten. Auch die Diskussionen über eine europäische Armee lösten Unbehagen in LondonLondon aus, obwohl sie kaum je in den öffentlichen Diskurs Eingang fanden. Aber was die Brexit-Entscheidung des Jahres 2016 am meisten beeinflusste, waren vermutlich weder die Währung noch die europäische Armee, sondern die Wirtschaft.
Die Finanzkrise des Jahres 2008 hatte kritische Fragen über die Globalisierung und länderübergreifende Organisationen hervorgerufen. Für die meisten Länder hatte die Mitgliedschaft in der EUEuropäische Union zwei Vorteile: Zum einen wurde der Frieden gesichert, zum anderen stieg der Wohlstand. Der Deal war: Verzicht auf Souveränität gegen wachsenden Wohlstand. Aber für viele Engländer, die gerade keinen Wohlstand erlebten, war dieser Deal nicht sonderlich attraktiv. Das hat große Ängste und eine tiefe Spaltung im Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich ausgelöst, und die Entscheidung für den Brexit vergiftet die öffentliche Meinung bis heute.
[image: ]Traditionelle Landkarten betonen die Trennung der Britischen Inseln vom Rest von EuropaEuropa, aber wenn man einen etwas anderen Blickwinkel einnimmt, erscheint auch die strategische Lage des Vereinigten Königreichs in einer anderen Perspektive.


Die Gründe für diese Entscheidung sind komplizierter, als oben dargestellt, aber die Krise des Jahres 2008 spielte neben der jahrhundertelangen Suche nach dem richtigen Abstand zum Kontinent eine wichtige Rolle.
Neue, Post-Brexit-Strategien sind im Entstehen begriffen, aber sie sind noch im Fluss, unter anderem weil es noch so viele andere Länder gibt, die neue Wege suchen, während die nach dem Zweiten Weltkrieg entstandene Ordnung verblasst.
Seit 2016 blickt EnglandEngland instinktiv wieder stärker auf die Vereinigten Staaten. Angesichts der anhaltenden politischen und ökonomischen Stärke der USAUSA macht das auch Sinn; aber die Gründe dafür sind andere als im letzten Jahrhundert. Während des Kalten Kriegs war es nicht nur politisch inakzeptabel, größere Geschäfte mit RusslandRussland zu machen, es hatte auch nur geringen ökonomischen Wert. Für das ChinaChina des 21. Jahrhunderts gilt das aber nicht; denn neben der EUEuropäische Union ist China eine der drei großen Volkswirtschaften mit gewaltiger Kaufkraft. Erneut ist also eine Doppelstrategie gefragt: Man steht fest zu WashingtonWashington, hält aber die Tür für gute politische und wirtschaftliche Beziehungen zu PekingPeking irgendwie offen. Das ist, wie die Diplomaten im Foreign Office gern sagen, »eine Herausforderung« – und das ist noch untertrieben.
Die USAUSA haben immer noch ein signifikantes Interesse an einem stabilen EuropaEuropa, Nahen OstenNaher Osten und AfrikaAfrika, aber der Schwenk zum PazifikPazifik ist mehr als deutlich, und wenn man sich Washingtons Aufmerksamkeit und den Zugang zu seinem Verbrauchermarkt zu günstigen Bedingungen weiterhin sichern will, muss man die amerikanische Politik in allen vier Weltregionen aktiv unterstützen. Die USA wollen, dass die Staaten Europas mehr Verantwortung für ihre eigene Verteidigung und die Stabilität der Nachbarregionen übernehmen, damit sie sich selbst mehr um die Pazifikregion kümmern können. Die Kosten für Streitkräfte, die zu Auslandseinsätzen fähig sind, mögen gigantisch sein, aber sie sind der Preis für das Bündnis mit der einzigen verbliebenen Supermacht.
Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich wird sich vermutlich bemühen, den langen Abschied zwischen WashingtonWashington und LondonLondon zu verlangsamen oder auch umzukehren. Die demographischen Trends in den USAUSA deuten aber darauf hin, dass die Zahl der Amerikaner mit europäischen Wurzeln jedes Jahr kleiner wird, und das gilt auch für Briten. Die emotionalen Bindungen zwischen den beiden Nationen lockern sich, während sich die geopolitischen Prioritäten der USA in Richtung PazifikPazifik verlagern. Das war schon während der Präsidentschaft von Barack ObamaObama, Barack erkennbar. Wenn es relevant für die USA bleiben will, muss GroßbritannienGroßbritannien die politische Strategie der Supermacht unterstützen, mal ökonomisch, mal diplomatisch und mal militärisch. Wie man im IrakIrak gesehen hat, ist das nicht immer von Vorteil. Wenn man die Welt als ein Schachbrett betrachtet, ist AmerikaAmerika noch immer der König und die amerikanische Außenpolitik ist die Dame. Großbritannien kann ein Turm oder Läufer sein, der sich selbstständig über das Brett bewegt, aber seine Bewegungen müssen stets mit der amerikanischen Strategie abgestimmt werden. Das Suez-Debakel von 1956 hat gezeigt, dass Washington jederzeit bereit ist, seine Verbündeten fallen zu lassen. Das kommt allerdings selten vor, und Großbritannien hat aufgrund seiner Geographie und der Geschichte der letzten dreihundert Jahre gute Chancen, ein wichtiger Player zu bleiben. Es ist ein Mitglied der »Five Eyes«-Geheimdienstzusammenarbeit, an der neben den USA und KanadaKanada auch AustralienAustralien und NeuseelandNeuseeland teilnehmen. So etwas gibt es sonst nirgendwo, es erweitert die Reichweite und Möglichkeiten erheblich und verschafft den Beteiligten eine einzigartige Fülle von Informationen, wenn sie Entscheidungen treffen.
Im Rahmen seiner Wirtschaftspolitik würde GroßbritannienGroßbritannien die »Five Eyes« gern zu einem lockeren Handelsabkommen erweitern, das den Beteiligten profitable Geschäfte ermöglicht. Manche britischen Enthusiasten sehen darin schon eine Alternative zur Mitgliedschaft in der EUEuropäische Union. Der Haken dabei ist nur die Entfernung. Die Staaten der »Five Eyes« mögen insgesamt mehr Einwohner und eine sehr dynamische Wirtschaft haben, aber sie liegen eben nicht 33 Kilometer entfernt von der britischen Südküste. Trotzdem gibt es einige Aspekte dieser Idee, die für alle Beteiligten attraktiv wären: sichere Absatzmärkte, feste Regeln für die Handelsbeziehungen und Partner die sich am besseren Ende der Korruptionswahrnehmung befinden.
Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich kann jetzt wieder Handelsabkommen mit jedermann schließen, und Länder wie JapanJapan haben gezeigt, dass man es auch allein versuchen kann. Ende 2020 hat EnglandEngland noch ein Handelsabkommen mit der EUEuropäische Union und weitere Verträge mit Mexiko und KanadaKanada geschlossen. Aber im Vergleich mit ChinaChina, den USAUSA und der EU ist GroßbritannienGroßbritannien trotzdem im Nachteil. Es ist die zweitgrößte Volkswirtschaft in EuropaEuropa, aber viel kleiner als die drei wirtschaftlichen Riesen des 21. Jahrhunderts und wird es schwer haben, bei künftigen Handelsverträgen vorteilhafte Bedingungen zu erlangen, ohne politische Konzessionen zu machen. Um einige theoretische Modelle zu nennen: Die EU könnte zum Beispiel verlangen, dass sich Großbritannien als »assoziiertes Mitglied« an einer europäischen Verteidigungsgemeinschaft beteiligt, während die USA womöglich darauf bestehen, dass es sich raushält. China könnte einen Handelsvertrag kippen, wenn der britische Premierminister auf die Idee käme, den Dalai-LamaDalai-Lama zu Tee und Keksen in die Downing Street einzuladen. Genau das hatte David CameronCameron, David im Jahre 2012 getan und sich dann gewundert, warum bei seinem geplanten Besuch in PekingPeking kein führender Politiker für ihn Zeit hatte. Der Besuch wurde abgesagt. Dann gab Downing Street bekannt, dass man im Verhältnis zum Dalai-Lama eine »neue Seite« aufgeschlagen habe, und siehe da: Als Cameron im November 2013 nach Peking kam, konnte er anschließend verkünden, dass China sich am Bau der britischen Atomkraftwerke beteiligen werde.
Politisch hat GroßbritannienGroßbritannien jetzt sehr viel weniger Einfluss in der EU, aber das bedeutet nicht, dass es keine Freunde mehr in den einzelnen europäischen Ländern hat. Eines dieser Länder ist PolenPolen, das sich immer deutlicher als »Sprecher« der Osteuropäer profiliert und die britischen Ansichten über das Verhältnis von EU und NATO durchaus teilt: Die EU hält man für ein geeignetes Instrument, um DeutschlandDeutschland im Rahmen eines gemeinsamen Marktes zu zähmen, der aber keineswegs zur politischen Einheit verschmelzen soll, während die NATO dafür sorgt, dass sich die Russen nicht westwärts bewegen. Als Großbritannien noch Mitglied in der EUEuropäische Union war, haben die beiden Länder oft genug für dieselben politischen Ziele gestimmt, und ihre ähnliche Sicht auf die Dinge ist nicht einfach verschwunden, weil eins von ihnen nicht länger dazugehört.
PolenPolen ist nicht der einzige Verbündete, der zum Post-Brexit-EnglandEngland passt. Die EU ist nicht EuropaEuropa, und Europa ist nicht die EU. An der militärischen und politischen Front könnten sich nicht nur mit Polen, sondern auch mit FrankreichFrankreich enge Beziehungen herstellen. Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich und Frankreich sind mit Abstand die stärksten Militärmächte in Westeuropa. Beide sind über Russlands Aktivitäten an verschiedenen Fronten ebenso besorgt wie über die Instabilität in der SahelzoneSahelzone und der SaharaSahara, die zur massenhaften Migration nach Norden führt. Gegenwärtig sind beide an der Gemeinsamen Sicherheits- und Verteidigungspolitik beteiligt, die GroßbritannienGroßbritannien gern weiterentwickeln würde, solange die NATO dadurch nicht geschwächt wird. Es gibt noch weitere Beispiele französisch-britischer militärischer Zusammenarbeit, auch außerhalb der EU und der NATO. Sie waren beide in LibyenLibyen dabei, sind in SyrienSyrien aktiv, und neuerdings unterstützt Großbritannien auch die französischen Soldaten in der Sahelzone.
Daneben gibt es noch das gut etablierte E3-Format, in dem DeutschlandDeutschland, FrankreichFrankreich und das Vereinigte Königreich diplomatisch zusammenarbeiten, um gemeinsame Ziele zu erreichen – das bekannteste Beispiel ist das Atomabkommen mit dem IranIran. Auch mit NorwegenNorwegen, DänemarkDänemark, FinnlandFinnland, IslandIsland und SchwedenSchweden hat GroßbritannienGroßbritannien viele gemeinsame Themen, und drei dieser Staaten sind Mitglieder in der EU – was bedeutet, dass Großbritannien in der Lage sein könnte, Machtblöcke außerhalb der EU zu schaffen. Wenn die EU-Staaten, die auch Mitglieder in der NATO sind, gegenüber der gefühlten russischen Aggression keine energische Position vertreten, werden die baltischen Staaten, PolenPolen, RumänienRumänien und in geringerem Maße auch die skandinavischen Staaten die Unterstützung Großbritanniens sicher willkommen heißen. Im vergangenen Jahrzehnt hat sich in BerlinBerlin und ParisParis ein »postatlantizistisches« Denken breitgemacht, das viele der Nachbarn nervös macht. Präsident MacronsMacron, Emmanuel Erklärung, die NATO sei »hirntot«, hat das Vertrauen in die Allianz nicht gerade gestärkt und eine Debatte darüber ausgelöst, ob sich EuropaEuropa nicht von AmerikaAmerika abkoppeln und seine eigene Verteidigung mit robusten Streitkräften aufbauen muss. Angesichts der Tatsache, dass viele europäische Länder zögern, mehr Geld für ihre Verteidigung auszugeben, und zu schnellen Entscheidungen nicht in der Lage sind, beunruhigt solches Gerede natürlich vor allem die Staaten, die östlich von Berlin liegen.
GroßbritannienGroßbritannien sitzt vor der Küste Europas, beobachtet das alles aufmerksam und schätzt ab, was für Möglichkeiten sich daraus ergeben. Es liegt nicht in seinem Interesse, dass sich die EUEuropäische Union auflöst. Eine starke EU sorgt für Stabilität auf dem Kontinent und bildet einen wichtigen Absatzmarkt für Waren aus dem Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich. Und die liberalen Rechtsstaaten infrage zu stellen, aus denen die EU besteht, könnte sogar die bösen alten Zeiten zurückbringen. Die Engländer wissen nur allzu gut, dass GriechenlandGriechenland, PortugalPortugal, SpanienSpanien, PolenPolen, UngarnUngarn, Kroatien und ein Teil von DeutschlandDeutschland noch vor wenigen Jahrzehnten von Diktatoren regiert wurden. Wenn die EU scheitern sollte, kann Großbritannien versuchen, ein neues Gleichgewicht der Kräfte zu schmieden. Wenn sie Erfolg hat, wird Großbritannien mit ihr zusammenarbeiten, wenn auch auf Armeslänge. Im Jahre 2018 verweigerte BrüsselBrüssel dem Vereinigten Königreich die weitere Mitarbeit an dem nichtöffentlichen Teil des Projekts Galileo, das mit dem amerikanischen GPS konkurriert. Deshalb ist LondonLondon jetzt gezwungen, eine Alternative zu finden oder ein eigenes »strategisch autonomes« Navigationssatellitensystem zu entwickeln, was bisher nicht gelungen ist.
In der multipolaren Welt nach dem Kalten Krieg, an deren Gegebenheiten sich viele Länder jetzt anpassen müssen, werden GroßbritannienGroßbritannien nicht nur Gelegenheiten, sondern auch Herausforderungen begegnen. Es wird sich zeigen, ob das Land die Tage des Empire endlich hinter sich gelassen und so positioniert hat, dass ihm diese Veränderungen zum Vorteil gereichen. Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich bleibt in wirtschaftlicher, politischer und militärischer Hinsicht eine führende Großmacht der zweiten Reihe. Es behält seine Stellung unter den fünf ständigen Mitgliedern des Weltsicherheitsrats und ist ein führendes Mitglied der NATO, der G7 und des Commonwealth. LondonLondon ist ein globales Finanzzentrum; wenn es ein eigener Staat wäre, würde London zu den zwanzig größten Volkswirtschaften der Welt zählen, noch vor ArgentinienArgentinien. London ist auch die Hauptstadt eines der Länder, die führend im Hinblick auf ihre »Soft Power« sind, sein kultureller Ausstoß genießt größte Aufmerksamkeit rund um den Globus.
Das ist vor allem der englischen Sprache zu verdanken, die heute noch Muttersprache für über 500 Millionen Menschen ist, von mehr als einer Milliarde Menschen als zweite Sprache gesprochen wird, im Handel und bei praktisch allen internationalen Verträgen verbindlich und die lingua franca schlechthin ist. Die britischen Hochschulen ziehen nach wie vor viele der klügsten, besten (und reichsten) Studenten der Welt an. Drei der zehn höchstbewerteten Universitäten der Welt – Oxford, Cambridge und das Imperial College in LondonLondon – befinden sich in GroßbritannienGroßbritannien. Das trägt zum Wohlstand des Landes bei und legt die Fundamente für künftige Soft Power, unter anderem weil viele ausländische Studienabgänger nach der Rückkehr in ihre Heimatländer dort wichtige Ämter einnehmen.
Der Einfluss der BBC ist zurückgegangen, die Ätherwellen beherrscht GroßbritannienGroßbritannien nicht mehr, aber die Produktionen seiner Rundfunk- und Fernsehanstalten werden immer noch in der ganzen Welt gehört und gesehen. Viele englische Mediengruppen wie der Economist, der Guardian und die Daily Mail haben mit ihren Digitalausgaben jetzt ein weltweites Publikum die beiden letztgenannten besonders auch in den USAUSA.
Auch der Sport macht ganz schön Umsatz, vor allem die englische Premier League, ebenso wie die Musikindustrie und der Tourismus (trotz Covid-19). Die Menschen kommen noch immer in Scharen, manche sind fasziniert von den Traditionen des Königshauses, andere sind begeistert von einem ganz anderen Thron: Das Tourist Board von NordirlandNordirland konnte für 2019 vermelden, dass die Mourne Mountains, Cairncastle und andere Locations, an denen die Serie Game of Thrones gedreht worden ist, 350000 Besucher gehabt haben.
Dieses hohe Niveau von Soft Power hängt aber auch davon ab, dass die Wirtschaft floriert, und in welchem Maß sie es dem Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich erlaubt, weiterhin eine politische und militärische Großmacht der zweiten Reihe zu bleiben, hängt davon ab, wofür es sich künftig entscheidet.
Denn GroßbritannienGroßbritannien steht vor vielen Herausforderungen. Im Inneren ist es in einem Maße gespalten, wie es die Öffentlichkeit nicht gewohnt ist, und es sucht nach einer klar umrissenen diplomatischen und militärischen Rolle. Die Landesverteidigung ist womöglich die einfachste, aber das könnte sich ändern, wenn SchottlandSchottland selbstständig wird. In den Zwanzigerjahren des 18. Jahrhunderts machten sich die Vorteile der Vereinigung von Schottland und EnglandEngland bemerkbar. Die Zwanzigerjahre des 21. Jahrhunderts sind vielleicht eine neue Ära für Großbritannien, aber seine Geographie hat sich nicht wirklich verändert.
Direkt militärisch bedroht wird das Vereinigte Königreich nicht. Die Russen sind vielleicht nicht gerade freundlich, aber ihre Truppen stehen auch nicht kurz davor, über die nordeuropäische Tiefebene an den AtlantikAtlantik zu stürmen. Die Deutschen und die Franzosen sind Englands Verbündete und werden das für die absehbare Zukunft auch bleiben. Es gibt, wie wir gesehen haben, sogar ein Szenario, in dem FrankreichFrankreich der stärkste europäische Verbündete Englands wird.
Aber selbst wenn am Horizont eine Bedrohung auftauchen würde, bliebe Großbritanniens Geographie, so wie in den 300 Jahren seit der Vereinigung von EnglandEngland und SchottlandSchottland, sein bester Schutz. Die Liste von möglicherweise feindlich gesinnten Gegnern, die zu einer Invasion fähig wären, ist kurz: ChinaChina und vielleicht auch noch RusslandRussland. Was die anderen angeht: Ohne eine ganze Flotte von Flugzeugträgern müsste jeder Gegner sehr dicht ans Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich vorrücken, um die Luftüberlegenheit zu erlangen. Er müsste die Nachbarländer überrennen oder langsam im Lauf der Zeit übernehmen. In dieser Zeit könnte die englische Abwehr verstärkt werden, was natürlich auch für den Fall gilt, dass ein Nachbarland allmählich zum Feind wird. In jedem Fall müsste der Gegner erst einmal mit 200 britischen Kampfflugzeugen und der Royal Navy fertigwerden, ehe er Truppen an Land setzen könnte.
Die Navy ist zwar erheblich geschrumpft, aber sie ist immer noch eine Respekt einflößende Streitmacht, zu der unter anderem zwei brandneue Flugzeugträger und sechs Zerstörer gehören, die zu den modernsten der Welt zählen. An denen müsste ein Gegner erst mal vorbeikommen. Zur U-Boot-Flotte gehören vier Boote der Vanguard-Klasse, bestückt mit Atomraketen. Eins davon ist immer auf See, wohl verborgen. Bei einem amphibischen Angriff ist der Verteidiger fast immer im Vorteil, denn selbst wenn dem Gegner die Landung gelingt, muss er immer noch die gesamte Insel erobern – was den Römern, Wikingern und Normannen nie ganz gelungen ist.
Es handelt sich um eine Situation, die man beständig im Auge behalten muss, die den Verteidigungschefs aber nicht gerade den Schlaf raubt. Was sie tatsächlich beunruhigt, ist die Bedrohung durch den Terrorismus, durch Atomwaffen und Cyberangriffe – und SchottlandSchottland.
Was wäre, wenn SchottlandSchottland wirklich unabhängig werden würde? Was wäre, wenn es seinen Anteil an Kampfflugzeugen, Hubschraubern, Panzern und Schiffen mit in die Unabhängigkeit nähme? Oder, noch heikler: Was wäre, wenn es verlangte, dass die Royal Navy die U-Boote mit den Atomraketen aus ihrem Stützpunkt in Faslane an der Westküste Schottlands abzieht und die Bunker mit den Trident-Raketen auf dem nahe gelegenen Stützpunkt Coulport schließt? Faslane ist der perfekte U-Boot-Stützpunkt: eine tiefe Bucht mit schnellem Zugang zum Nord atlantikAtlantik, aus der man im Fall eines russischen Angriffs rasch zur GIUK-Lücke zwischen GrönlandGrönland, IslandIsland und dem Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich, der alten Kill Zone aus dem Kalten Krieg, oder über die Nordsee hinunter zum Ärmelkanal vorstoßen kann. Es geht aber nicht bloß um Faslane. Es stellen sich noch viel mehr Fragen: Was ist mit der Mitgliedschaft in der NATO? Mit den Luftwaffenstützpunkten im Norden? Den »Five Eyes«? Und so weiter.
Die Aufteilung der Panzer, Schiffe und so weiter wäre nicht weiter schwer zu bewerkstelligen. Das könnte man nach Bevölkerungszahl, Wirtschaftskraft und Bedürfnissen machen. Faslane wäre dagegen ein äußerst schmerzlicher Punkt. Die Royal Navy kann nicht einfach die Maschinen starten und sich davonmachen. Wo sollten die U-Boote hin? Mit einem Schlag würde GroßbritannienGroßbritannien die atomare Abschreckung durch stets auf See befindliche Vanguard-Boote verlieren. Es würde etliche Jahre und Milliarden Pfund kosten, den Stützpunkt irgendwo anders neu aufzubauen. Das Verteidigungsministerium hat zwar mal Berechnungen für dieses Szenario anstellen lassen, aber das war nicht im Ernst. In einer Erklärung vor dem Parlament im Jahre 2013 sagte Konteradmiral Martin Alabaster: »Es wäre sehr schwierig, ja ich würde fast das Wort ›unvorstellbar‹ benutzen, die Einrichtungen, die für die strategische Abschreckung notwendig sind, ohne Faslane und Coulport irgendwo anders im Vereinigten Königreich neu aufzubauen.« Der Verlust der Stützpunkte Lossiemouth und Leuchars würde wiederum der Royal Air Force große Kopfschmerzen machen. Die meisten Scheinangriffe, mit denen russische Flugzeuge die Verteidigungsbereitschaft Großbritanniens testen, finden im Luftraum nördlich von SchottlandSchottland statt. Verhandlungen über eine zeitweilige Stationierung würden vermutlich große Konzessionen von LondonLondon verlangen und Ärger auf beiden Seiten der Grenze hervorrufen.
Ein schottischer Beitritt zur NATO würde Jahre dauern und dadurch erschwert, dass Edinburgh Atomwaffen grundsätzlich ablehnt. Die NATO würde sicherlich Garantien verlangen, dass atomgetriebene und atomar bewaffnete U-Boote schottische Häfen anlaufen dürfen. Was die »Five Eyes« angeht, so beruht diese Zusammenarbeit auf dem Prinzip der Gegenseitigkeit, aber ein neu gegründeter schottischer Nachrichtendienst hätte wohl nicht viel zu bieten und würde zum Beitritt wahrscheinlich gar nicht erst eingeladen. SchottlandSchottland hätte natürlich seine eigenen Streitkräfte, und man kann wohl davon ausgehen, dass sie mit EnglandEngland zusammenarbeiten würden, aber wie man es auch dreht und wendet: Die Insel würde nicht länger die strategischen und geopolitischen Vorteile genießen, die sie hat, solange sie eine politische Einheit bildet.
Kurz gesagt: Das Rumpfkönigreich (dessen Name und Flagge noch zu bestimmen wären) würde nach Angaben der schottischen Regierung 8 Prozent seiner Bevölkerung, 32 Prozent seiner Landmasse und über 18000 Kilometer Küstenlinie verlieren. Seine Sicherheit wäre bedroht, weil die militärischen Möglichkeit, verringert und die Wirksamkeit des Frühwarnsystems reduziert wären. Es müsste zumindest Teile davon aus SchottlandSchottland zurückziehen, das sich genau in den Anflugschneisen der russischen Flugzeuge über dem NordmeerNordmeer befindet. Die zur atomaren Abschreckung nötigen U-Boote könnten vielleicht in den Vereinigten Staaten geparkt werden, solange ein neuer Stützpunkt gebaut wird, aber das ist den Männern im Generalstab logistisch zu unsicher. Dass eine solche Abschreckung nötig ist, scheint ihnen angesichts der potenziellen Bedrohung durch RusslandRussland, Nordkorea und den IranIran jedoch selbstverständlich. Die Vorstellung, dass irgendwann iranische Raketen mit Atomsprengköpfen auf dem Weg nach LondonLondon sein könnten, erscheint heute zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber so funktioniert das strategische Denken nicht. Die Zeiten ändern sich dafür zu schnell: 1932 war die Weimarer Republik auf den Knien, und die Reichswehr unterlag den strengen Beschränkungen durch den Vertrag von Versailles. Neun Jahre später stand die Wehrmacht vor den Toren von MoskauMoskau.
Und die schottische Unabhängigkeit wäre vielleicht nur der erste Schritt. Sie würde vermutlich in NordirlandNordirland den zunehmenden Trend zur Vereinigung mit der Republik IrlandIrland verstärken. Die Republik wurde 1922 gegründet, nach einem langen gewalttätigen Kampf, der dazu führte, dass LondonLondon die Insel in die Unabhängigkeit entlassen musste. Ein erstes Signal für das kommende Ende des britischen Weltreichs.
Diese neuen Unabhängigkeitsbestrebungen haben direkt mit dem Brexit zu tun. Das schottische Referendum von 2014 brachte eine 55-prozentige Zustimmung zum Verbleib im Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich, aber das war, als das Vereinigte Königreich noch zur EUEuropäische Union gehörte. Bei der Abstimmung über den Brexit war die Zustimmung zum Verbleib in der EU sowohl in SchottlandSchottland als auch in NordirlandNordirland deutlich höher als in EnglandEngland. Eine Möglichkeit, in der einen Union zu bleiben, könnte aus Sicht der Iren und Schotten darin bestehen, die andere zu verlassen.
Aber es geht hier nicht um die Vor- und Nachteile einer schottischen Unabhängigkeit oder die wirtschaftlichen Argumente für oder gegen eine solche Entwicklung. Worum es geht, ist die Tatsache, dass eine Trennung von SchottlandSchottland noch schlimmer für die internationale Bedeutung Englands wäre als der Austritt aus der EU. RusslandRussland wäre über ein Auseinanderbrechen Großbritanniens entzückt, denn dadurch würde eine der beiden wichtigsten europäischen Mächte militärisch empfindlich geschwächt. Wirklich begeistert wären wohl nur wenige andere Länder. ParisParis und BerlinBerlin würden allerdings auf die wirtschaftliche Schwächung der Nation hinweisen, die sich den Versuchen, ein vereintes EuropaEuropa zu schaffen, so beharrlich entgegengestellt hat.
Das alles ist spekulativ, aber das sind die Perspektiven, vor denen das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich zum jetzigen Zeitpunkt steht. Leicht wird es nicht werden, und GroßbritannienGroßbritannien wird einigen Gegenwind aushalten müssen, wenn es jetzt wieder in See sticht, um die Meere der Welt zu befahren.
In seinem Hauptwerk Britain and the British Seas (1902) schrieb der berühmte englische Geograph Sir Halford Mackinder: »Aus der einfachen Feststellung, dass GroßbritannienGroßbritannien eine Insel im Ozean ist, aber unmittelbar vor einem großen Kontinent liegt und tief eingeschnittene Küsten hat, ergeben sich gewaltige Konsequenzen.« Manche Leute mögen Mackinder nicht, weil er ein Imperialist war und die Bedeutung der Geographie für die Strategie immer im Auge behielt. Aber er war auch ein Anhänger der Demokratie und des Völkerbunds. Und obwohl er, ohne dies zu beabsichtigen, das Denken deutscher Geopolitiker wie Karl Haushofer beeinflusste, war er über den Aufstieg der Nationalsozialisten entsetzt. Der Missbrauch seiner Ideen bedeutet nicht, dass seine Analysen irgendwie falsch waren. Die Realität der Insel am Rand eines Kontinents hat sich nicht verändert; die tief eingeschnittenen Küsten schaffen zahlreiche Tiefwasserhäfen und diese wiederum ermöglichen einen gewaltigen Überseehandel. Mackinders Werk erlaubt den Blick auf geographische Realitäten, die man akzeptieren kann, ohne darin irgendetwas zu suchen, was Angriffskriege rechtfertigen würde.
Zweieinhalb Jahrhunderte nach Paul Revere und dem amerikanischen Unabhängigkeitskrieg sind die Briten mal wieder im Kommen und wollen so viele Orte wie möglich erreichen. In den Post-Empire- und Post-Brexit-Zeiten werden sie versuchen, als gleichberechtigte Freunde zu kommen. Ihr Kommen wird aber nicht immer freundlich sein oder gleichberechtigt.
FÜNFTES KAPITEL
GRIECHENLAND

Es werde Licht! Sprach die Freiheit,
Und wie die Sonne aus dem Meer stieg AthenAthen!
Hellas, Percy Bysshe Shelley
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Sommer am östlichen MittelmeerMittelmeer? Oder in der ÄgäisÄgäis? Klingt super, aber in den letzten Jahren war es ein bisschen zu heiß da.
Einige Jahrzehnte war es friedlich, aber plötzlich ist die geopolitische Front im östlichen MittelmeerMittelmeer wieder in Bewegung geraten. Die Entdeckung unterirdischer Gasfelder hat alte Konflikte geweckt. Im Mittelpunkt stehen GriechenlandGriechenland und die TürkeiTürkei, aber ein paar andere Länder werden mit hineingezogen. Die Gewässer in der Region waren schon lange umstritten, aber die Gasfelder haben den Streit richtig giftig gemacht.
GriechenlandGriechenland nimmt einen besonderen Platz im Herzen vieler Wissenschaftler ein, die den geopolitischen Ansatz zu schätzen wissen. Denn dort hat diese Fachrichtung ihren Anfang genommen. Dass sie heute zum westlichen Kanon gehört, ist Thukydides (ca. 460–400 v. Chr.) und seiner Geschichte des Peloponnesischen Kriegs zu verdanken, die allen, die sich mit internationaler Politik befassen, seit Jahrhunderten eine Inspiration ist. Sein Werk wird heute noch herangezogen, wenn man die geopolitische Lage analysiert. So spricht man zum Beispiel von der »Thukydides-Falle«, wenn man die Gefühle beschreiben will, die sich angesichts von Chinas Aufstieg in AmerikaAmerika zu verbreiten beginnen. Dabei ging es nämlich ursprünglich um spartanische Ängste beim Machtzuwachs der Athener.
Was GriechenlandGriechenland angeht, wusste Thukydides, was auch heute noch gilt: Die Berge im Norden des griechischen Festlands erschweren den Handel, schützen das Land aber auch vor Bedrohungen aus dieser Richtung. Um seine Sicherheit und seinen Wohlstand zu mehren, muss Griechenland eine Seemacht in der ÄgäisÄgäis sein. Diese beiden Faktoren – Berge und Meer – sind der Schlüssel zum Verständnis der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft von Griechenland.
AthenAthen ist die Hauptstadt eines Landes, zu dem mehr als 6000 Inseln gehören. Kein Ort in GriechenlandGriechenland ist mehr als 100 Kilometer vom Meer entfernt. Es bildet die südliche Spitze des Balkans; im Norden grenzt es an AlbanienAlbanien, NordmazedonienNordmazedonien und BulgarienBulgarien. Im Nordosten gibt es eine Landgrenze mit der TürkeiTürkei. Die Landgrenzen Griechenlands sind insgesamt 1180 Kilometer lang, aber der weitaus größere Teil seiner Grenzen sind Seegrenzen.
Das griechische Festland grenzt an die ÄgäisÄgäis, das östliche MittelmeerMittelmeer und das Ionische MeerIonisches Meer. Die Ägäis liegt zwischen GriechenlandGriechenland und der TürkeiTürkei. Sie ist durch die DardanellenDardanellen (den Hellespont), das MarmarameerMarmarameer und den BosporusBosporus mit dem Schwarzen MeerSchwarzes Meer verbunden, das von den Russen beherrscht wird. In der Ägäis berühren sich also nicht nur griechische und türkische Sicherheitsinteressen, sondern auch die der NATO, der Amerikaner und Russen. Die größte Insel der Ägäis ist KretaKreta, die das Seegebiet nach Süden hin abschließt. Unmittelbar vor der türkischen Küste liegen der Dodekanes und die anderen ostägäischen Inseln. Ihre Lage macht die Ägäis zu einem »griechischen« Meer. In der Tat spricht das internationale Seerecht jedem Staat neben den Hoheitsgewässern (12 Seemeilen) eine Zone von 200 Seemeilen vor seiner Küste zur alleinigen Nutzung zu, die als »Ausschließliche Wirtschaftszone« (Exclusive Economic Zone) bezeichnet wird. Das bedeutet, dass Kreta, RhodosRhodos, Lesbos und andere Inseln einen Anspruch auf große Seegebiete begründen, sodass der größte Teil der Ägäis tatsächlich den Griechen gehört – was die Türken allerdings nicht akzeptieren wollen.
Eine andere griechische Inselgruppe sind die Ionischen Inseln, zu denen KorfuKorfu (Kerkira), Paxos, Leukas (Lefkas) und Kefallina gehören. Sie liegen westlich von GriechenlandGriechenland, im Ionischen MeerIonisches Meer, an dem auch AlbanienAlbanien und die südliche Spitze Italiens liegen. Südlich und östlich von KretaKreta liegt das östliche MittelmeerMittelmeer, das von der TürkeiTürkei, SyrienSyrien, dem LibanonLibanon, IsraelIsrael, ÄgyptenÄgypten und LibyenLibyen begrenzt wird. Außerdem liegt ZypernZypern im östlichen Mittelmeer, eine Insel, zu der die Griechen eine besondere Beziehung haben, auch wenn der Nordteil von der Türkei besetzt ist.
In der Antike verband das MittelmeerMittelmeer die ganze den Europäern bekannte Welt. Es vernetzte Kulturen, erlaubte den Austausch von Waren, neuen Ideen und Reichtum, war aber auch Schauplatz von Gewalt und Kriegen. Das bedeutet, dass GriechenlandGriechenland nicht nur EuropaEuropa im Auge behalten muss, sondern auch NordafrikaNordafrika und den Nahen OstenNaher Osten. Seit den Tagen von Thukydides hat die Geographie Griechenland eingeschränkt und zum Spielball der großen Mächte gemacht. Heute liegt es am südöstlichen Rande Europas, am Kreuzweg zwischen Europäischer UnionEuropäische Union, NATO und RusslandRussland, dem Chaos des Nahen Ostens und den Migrationsströmen, und starrt über die ÄgäisÄgäis auf die TürkeiTürkei, seinen größeren Nachbarn und seine Nemesis.
Die Legende erzählt, dass GriechenlandGriechenland entstanden sei, als Gott mit einem (vermutlich eher großen) Sieb Erde auf dem Planeten verteilte. Als er fertig war, hatte er einen Haufen Steine und Felsbrocken übrig und daraus baute er Griechenland. Das Ergebnis entspricht der Legende, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man sich dem griechischen Festland nähert. Abgesehen von einigen wenigen Küstenebenen erheben sich die Berge meist unmittelbar aus dem Meer. Vier Fünftel der hellenischen Republik sind gebirgig und weisen gezackte Gipfel und bemerkenswert tiefe Schluchten auf. Das Rückgrat des Festlands ist der Pindos, ein Hochgebirge, das sich von der albanischen und nordmazedonischen Grenze nach Südosten zieht, ehe es in das ebenso hohe AgrafagebirgeAgrafagebirge übergeht. An der breitesten Stelle ist er 80 Kilometer breit und zum Teil unpassierbar. Seine über 2000 Meter hohen felsigen Gipfel mit steilen Abhängen erlauben allenfalls Ziegenhaltung, aber kaum eine andere Form der Agrarwirtschaft. Nur auf der Ostseite des Gebirgszugs, in MazedonienMazedonien und ThessalienThessalien findet man an der Küste fruchtbare Ebenen, die intensive Landwirtschaft erlauben. Dieser Teil Griechenlands war in der Lage, eine relativ große Bevölkerung zu ernähren, und es ist wohl kein Zufall, dass aus dieser Gegend auch das Reich von Alexander dem GroßenAlexander der Große hervorging. Ansonsten ist der größte Teil Griechenlands von Bergen, Wäldern und kargen Böden geprägt.
Als sich in der Antike die griechischen Stadtstaaten bildeten, wurden sie durch das Gebirge in ihrem Rücken behindert, das nicht nur ihre räumliche Ausbreitung einschränkte, sondern vor allem auch keine Landwirtschaft zuließ, die eine große Bevölkerung hätte ernähren können. Die urbanen Zentren waren schlecht miteinander vernetzt, und das behinderte sowohl ihr Wachstum als auch den Warenaustausch, die Kommunikation und die Entstehung einer Zentralgewalt. Das ist einer der Gründe, warum die griechischen Regionen heute noch so unterschiedlich geprägt sind, auch wenn sie in einem Nationalstaat vereinigt sind.
Die beschränkten Möglichkeiten für die Entstehung von landwirtschaftlichen Großbetrieben erklären auch, warum bis heute nur vier Prozent des Bruttoinlandsprodukts in GriechenlandGriechenland aus der Landwirtschaft stammen. Es wird kaum möglich sein, den Ackerbau zu erweitern, und das bedeutet, dass Griechenland weit mehr Lebensmittel einführt als exportiert. Sogar heute ist es noch schwierig, Straßen und Eisenbahnen zwischen den Regionen zu bauen. Es gibt auch keine gut schiffbaren Flüsse, die in den BalkanBalkan oder in die EUEuropäische Union führen. Der Axios zum Beispiel kommt aus NordmazedonienNordmazedonien und mündet in Griechenland in die ÄgäisÄgäis, aber er ist auch an seiner tiefsten Stelle nur vier Meter tief. Das taugt nicht zum Schiffsverkehr. Das Gleiche gilt für die Struma, die in BulgarienBulgarien entspringt.
Andererseits haben seit der Antike auch viele Angreifer feststellen müssen, dass GriechenlandGriechenland wegen seiner Berge schwer zu erobern ist. Das ist eine Variante zum Konzept der strategischen Tiefe. In der klassischen Theorie bezieht sich der Begriff auf den Abstand zwischen einer angreifenden Armee und den Zentren des angegriffenen Landes, zum Beispiel den Industriegebieten. Je größer die Entfernung, desto größer die Chancen des Landes, sich zu verteidigen. Das bekannteste Beispiel dafür ist RusslandRussland. Es hat so viel Raum, dass sich die Verteidiger im Notfall sogar noch hinter MoskauMoskau (das Gravitationszentrum) zurückziehen können, ohne kapitulieren zu müssen – obwohl der Weg nach Moskau schon weit genug ist.
Einen solchen Luxus kann GriechenlandGriechenland sich nicht leisten, aber hier können die Verteidiger sich ins Gebirge zurückziehen und weiterkämpfen, falls es die Angreifer bis in die Zentren schaffen. Um das zu verhindern, blickt Griechenland aber nicht nur auf seinen natürlichen Schutzwall im Norden. Es muss auch aufs Meer blicken.
Das unwegsame Gelände der griechischen Halbinsel sorgte dafür, dass die Griechen erstklassige Seefahrer wurden. Der Überlandhandel war (und ist) mühsam, und deshalb befuhren die Händler lieber die Küstengewässer. Das wiederum bedeutete, dass die Handelsrouten verteidigt werden mussten, und dazu brauchte man eine Flotte. Das war die geopolitische Situation, die zum Aufstieg Athens führte.
Unter allen griechischen Städten ist AthenAthen zum Synonym für das antike GriechenlandGriechenland geworden, weil es einmal die fortgeschrittenste Zivilisation der westlichen Welt war. Die Stadt hatte sich rund um den Burgberg entwickelt, auf dem heute die Akropolis steht. »Akropolis« heißt »Oberstadt«. Der Ort war gewählt worden, weil er gut zu verteidigen war und man einen freien Blick bis hinunter zum Meer hatte, das etwa zwei Wegstunden entfernt liegt. Der Berg wurde erstmals 4000 Jahre vor unserer Zeitrechnung besiedelt; etwa 1500 Jahre v. Chr. wurde ein Palast errichtet, und die Bautätigkeit auf dem Berg und in seiner Umgebung erreichte einen ersten Höhepunkt; Spuren einer Schutzmauer gibt es aus der Zeit um 1200 v. Chr.
Der Burgberg, der Zugang zum Meer und der Entschluss, eine Flotte zu bauen, verschafften AthenAthen einen Vorteil gegenüber anderen Stadtstaaten wie Sparta. Im 6. Jahrhundert v. Chr. war es bereits eine Regionalmacht, aber nicht in der Lage, einer weit überlegenen Großmacht wie Persien standzuhalten. Im Jahre 480 v. Chr. landeten die Perser 135 Kilometer von Athen entfernt mit einer gewaltigen Streitmacht. Zehntausende Soldaten marschierten ein paar Hundert Meter bis zu einem schmalen Küstenpfad, von dem sie glaubten, dass es der einzige Weg ins Innere zur Eroberung Griechenlands sei. Was folgte, war die Schlacht an den Thermopylen, eins der bekanntesten Ereignisse in der Antike, das 2006 unter dem Titel 300 sogar ein Hollywood-Blockbuster wurde.
An der damaligen Engstelle zwischen dem Meer und den Bergen war eine vom spartanischen König Leonidas geführte griechische Koalitionsarmee angetreten, um den persischen Vormarsch zu stoppen. Die zahlenmäßig stark unterlegenen Griechen fügten den Persern tagelang schwere Verluste zu, ehe diese einen Hirtenweg durch die Berge entdeckten und so ein Teil ihrer Truppen in den Rücken der Griechen gelangte. Leonidas ließ daraufhin das Hauptheer der Griechen abziehen und deckte mit seinen 300 Spartanern heroisch den Rückzug. In Wirklichkeit gab es neben den berühmten »300« wahrscheinlich noch bis zu zweitausend weitere Verteidiger, aber »Bis zu Zweitausend« ist kein guter Filmtitel.
Das Ergebnis der Niederlage war die Besetzung Athens, aber schon im folgenden Jahr wurden die Perser bei Salamis zur See geschlagen und die Athener konnten in ihre Stadt zurückkehren. Und um die Stadt nahezu unverwundbar zu machen, dehnten sie ihre Stadtmauern bis zum sechseinhalb Kilometer entfernten befestigten Hafen Piräus aus. Die »Langen Mauern« schützten einen Korridor von etwa 200 Metern Breite, und das bedeutete, dass die Stadt im Falle einer Belagerung weiter versorgt werden konnte – allerdings nur, wenn eine starke Flotte den Zugang zum Hafen verteidigte.
Zwischen dem Ende der Perserkriege (449 v. Chr.) und dem Beginn des Peloponnesischen Krieges (431 v. Chr.) stieg AthenAthen zur führenden griechischen Macht auf, vor allem in intellektueller Hinsicht.
Es brachte Ideen und Menschen hervor, deren Einfluss 2500 Jahre lang anhalten sollte und immer noch nachwirkt. Aus Frieden und Wohlstand erwuchs ein beglückender Augenblick für die Menschheit: Bildung, Architektur, Wissenschaft und Streitkultur, die Künste und die Demokratie machten erstaunliche Fortschritte. »Andere Städte«, schrieb Eric Weiner in seinem Buch The Geography of Genius, »waren größer (Syrakus), reicher (Korinth) oder mächtiger (Sparta). Aber Athen brachte – von Sokrates bis Aristoteles – mehr brillante Köpfe hervor als jede andere Stadt vorher und nachher.«
Die Athener liebten es, zu reisen und von anderen Kulturen zu lernen. Plato war da sehr selbstbewusst: »Was die Griechen von Fremden leihen, bringen sie zur Vollendung.« Tatsächlich hat AthenAthen uns sehr viel gegeben: unter anderem Hippodamus, den Vater der Stadtplanung; Philosophen wie Aristoteles; den Mediziner Hippokrates; den Mathematiker Pythagoras und die erste bekannte Mathematikerin Hypatia. Man schätzt, dass die englische Sprache 150000 Wörter enthält, die aus dem Griechischen stammen, zum Beispiel Demokratie, Akrobat und Sarkasmus. Auch für den Ausdruck hippopotomonstrosesquipedalian können wir uns bei den Griechen bedanken, aber den brauchen nur Linguisten.
Der drei Jahrzehnte dauernde Peloponnesische Krieg (431–404 v. Chr.) zwischen AthenAthen und Sparta brachte sehr viel Elend, endete aber letztlich damit, dass Athen große Gebiete kontrollierte. Dazu gehörten auch jenseits der ÄgäisÄgäis Teile der Westküste AnatoliensAnatolien, der heutigen TürkeiTürkei. Diese griechische Vorherrschaft sollte sich über die Jahrhunderte hinweg als Quelle von Reibereien und Konflikten erweisen und liegt auch heute noch Auseinandersetzungen zugrunde.
Ein Jahrhundert später befand sich Athen erneut im Krieg mit einem Nachbarn, diesmal mit Philipp II. von Makedonien, der später GriechenlandGriechenland unter makedonischer Führung vereinigen sollte. Die Stadtstaaten betrachteten Makedonien als rückständig, aber es hatte etwas, das ihnen fehlte: fruchtbares, von Flüssen bewässertes Ackerland, das eine wachsende Bevölkerung ernähren konnte und den Seehandel unnötig machte. Doch Philipp und später sein Sohn Alexander konnten daraus ein riesiges Reich schaffen, das den Tod Alexanders allerdings nicht überlebte.
Gemessen an dem großen Land auf der westlichen Seite des Ionisches Meeres blieb GriechenlandGriechenland aber immer ein karger Landstrich, der keine große Bevölkerung ernähren konnte. In den fruchtbaren Tälern des Arno, des Tiber und Po wuchs eine viel größere Macht heran. Die Römer wurden 299 v. Chr. zu unmittelbaren Nachbarn der Griechen, als sie KorfuKorfu besetzten. Diese Insel bewacht die Nordwestküste Griechenlands und bildet das ideale Sprungbrett zur Eroberung des griechischen Festlands. Und die Römer benutzten sie zu genau diesem Zweck.
146 v. Chr. fiel GriechenlandGriechenland an das Römische Reich, und das war das Ende der griechischen Unabhängigkeit für die nächsten zweitausend Jahre. Unter der römischen Herrschaft behielten die griechischen Stadtstaaten einen großen Teil ihrer Autonomie, die athenischen Institutionen beeinflussten das römische Denken stark, und weil sie zum römischen Weltreich gehörte, verbreitete sich die griechische Sprache im ganzen Mittelmeerraum, sodass die griechische Kultur wesentlicher Bestandteil der europäischen Tradition wurde.
Die Macht allerdings war dahin, und so wurde Griechenland ein stilles Altwasser, während größere Staaten um einen Platz in den Geschichtsbüchern kämpften. Der amerikanische Komiker David Sedaris hat mal gesagt, die Griechen hätten »die Demokratie erfunden, die Akropolis gebaut und dann Feierabend gemacht«. Aber das ist ziemlich ungerecht, wenn man bedenkt, dass die Römer, Byzantiner, Ottomanen, Briten und Russen die Griechen in den nächsten zweitausend Jahren konsequent daran gehindert haben, ihr Schicksal selbst zu bestimmen und am geopolitischen Spiel teilzunehmen. Alle wollten sie die ÄgäisÄgäis und das östliche MittelmeerMittelmeer kontrollieren, und ein unabhängiges Griechenland hätte da nur gestört.
Im 4. Jahrhundert zerbrach das Römische Reich in zwei Teile. Die östliche Hälfte wurde von der griechischen Stadt ByzanzByzanz aus regiert (ursprünglich Byzantion, später KonstantinopelKonstantinopel und IstanbulIstanbul). Die Kultur der Stadt war hellenistisch und blieb das noch jahrhundertelang. Tausend Jahre lang war sie die Hauptstadt des Byzantinischen Reiches. Auch GriechenlandGriechenland wurde von Konstantinopel regiert, auch wenn die tatsächliche Kontrolle sich wohl nur auf die Küstenebenen, die wichtigsten Städte und die meisten Inseln beschränkte, während in den Bergen die örtlichen Stämme herrschten. In den folgenden Jahren gab es allerlei Zwischenfälle, weil Teile von Griechenland zeitweilig von den Franken, Serben und Venezianern besetzt wurden, aber insgesamt behielt Byzanz doch bis zum 15. Jahrhundert die Oberhoheit.
Im Jahre 1453 wurde KonstantinopelKonstantinopel dann von den Osmanen erobert. Der Aufstieg dieser neuen Macht war an den Griechen bis dahin vorbeigegangen. Nun aber wurden sie vom christlichen EuropaEuropa abgeschnitten, auch wenn die meisten Griechen den christlichen Glauben behielten. Über dreihundert Jahre lang beherrschten die Osmanen die griechischen Inseln, die Küsten des griechischen Festlands und einen Teil des Gebirges. GriechenlandGriechenland war eine untergeordnete Provinz des Osmanischen ReichesOsmanisches Reich. Die Gebirge sorgten dafür, dass nicht alles von Konstantinopel kontrolliert werden konnte, aber die Osmanen interessierten ohnehin nur die ägäischen Inseln. Sie eroberten den BalkanBalkan und gelangten bis Wien, wo sie 1683 eine schwere Niederlage erlitten. Das war der Anfang vom langen Ende des Osmanischen ReichsOsmanisches Reich und machte den Weg frei für die griechische Unabhängigkeit.
Im 18. Jahrhundert dehnten die Donaumonarchie und das russische Reich ihre Macht aus und zeigten, dass die Osmanen den BalkanBalkan nicht länger im Griff hatten. Am 25. März 1821 kam es nach gründlicher Vorbereitung zum griechischen Aufstand. Allerdings sollte es noch lange dauern, bis die Aufständischen sich auf die alten Stadtstaaten konzentrierten und bei der Bevölkerung ein griechisches Nationalbewusstsein zu wecken versuchten. 1832 wurde die griechische Unabhängigkeit von den Großmächten anerkannt. Der neue Staat ließ allerdings viel zu wünschen übrig. An der Vereinbarung über seine Gründung waren keine Griechen beteiligt. Und noch nicht einmal ein Drittel der griechischsprachigen Bevölkerung lebten innerhalb seiner Grenzen. Die Griechen sollten die nächsten 115 Jahre mit dem Versuch verbringen, das zu ändern. Sie verfolgten die Megali Idea – das Ziel, alle Griechen in einem Staat zu vereinigen. Die radikalsten Vertreter der »Großen Idee« wollten das alte ByzanzByzanz neu beleben und das Schwarze MeerSchwarzes Meer, KonstantinopelKonstantinopel und Teile von KleinasienKleinasien in dieses Reich einbeziehen – zentrale Gebiete des Osmanischen Reichs (und der späteren TürkeiTürkei).
»Träumt weiter!«, sagten die europäischen Großmächte und bestimmten, dass GriechenlandGriechenland eine Monarchie von überschaubarer Größe und sein König ein 17-jähriger Bayer, Otto von Wittelsbach, sein würde, der von 3500 bayrischen Soldaten begleitet wurde. Begeistert waren die Griechen darüber nicht. Immerhin hielt er sich bis 1862 auf dem Thron, ehe er abdanken musste. Die Antwort auf das nachfolgende Chaos war ein weiterer 17-jähriger Ausländer: Prinz Wilhelm von DänemarkDänemark (Georg I.), König der Hellenen von 1863 bis zu seiner Ermordung 1913. Die Griechen hätten lieber einen Briten gehabt, weil sie hofften, die Engländer als vorherrschende europäische Macht würden ihnen helfen, ihr Territorium zu erweitern. Ihre Enttäuschung darüber, dass Queen Victoria ihren Sohn Alfred lieber in EnglandEngland behielt, wurde nur dadurch gemildert, dass sie dem jungen griechischen König ein hübsches Geschenk machte: die Ionischen Inseln, die bis 1864 unter englischem Protektorat gestanden hatten. Dazu gehörte auch KorfuKorfu, jene Insel, die zweitausend Jahre zuvor von den Römern als Sprungbrett benutzt worden war, um dem Griechenland der Antike ein Ende zu machen.
Georg nutzte seine Beziehungen zum russischen und englischen Königshaus, um für GriechenlandGriechenland weiteres Gebiet zu erlangen; so erhielten die Griechen im Vertrag von BerlinBerlin (1881) ThessalienThessalien und Teile des Epirus. 1896 kehrten die Olympischen Spiele zurück; nach einer Pause von 1600 Jahren wurden sie in AthenAthen abgehalten, was als Symbol für die staatliche Unabhängigkeit Griechenlands galt. Besonders bejubelt wurde der Sieg des 23-jährigen griechischen Hirten Spyridon Louis beim Marathonlauf. König Georg erhob sich von seinem Thron und beklatschte den Einlauf ins Stadion begeistert. Ein Aufstand der Griechen auf KretaKreta führte 1897 zum türkisch-griechischen Krieg, der mit einer Niederlage, hohen Reparationszahlungen und einer gewaltigen Verschuldung der Griechen endete; aber Kreta wurde unter internationale Kontrolle gestellt und nahezu autonom.
Überhaupt blieb die griechische Souveränität auch nach der Unabhängigkeit vom Osmanischen ReichOsmanisches Reich eine wacklige Angelegenheit. Schon im Jahre 1841 hatte Sir Edmund Lyons, der englische Gesandte in Athen,Athen erklärt: »Ein wirklich unabhängiges GriechenlandGriechenland ist eine Absurdität. Griechenland kann entweder englisch sein oder russisch, und da es nicht russisch sein darf, muss es eben englisch sein.« Beim »Great Game«, dem großen englisch-russischen Machtspiel des 19. Jahrhunderts, ging es nämlich nicht nur um AfghanistanAfghanistan, sondern auch darum, die Expansion Russlands in Richtung des Mittelmeers zu verhindern. Die Engländer betrachteten sich bis ins 20. Jahrhundert als Beschützer der Griechen. Dabei wollten sie allerdings weniger Griechenland als vielmehr ihr eigenes Empire schützen. Dieses Bestreben verschärfte sich nach der Eröffnung des SuezkanalsSuezkanal (1869), der den Seeweg zum Kronjuwel des Empire – IndienIndien – direkt durchs östliche MittelmeerMittelmeer führte.
Ende des 19. Jahrhunderts war das Osmanische ReichOsmanisches Reich, »der kranke Mann Europas«, so ziemlich am Ende. In den verschiedensten Teilen des Reiches brachen nationalistische Aufstände aus, und die Folgen wirken bis in die heutigen Konflikte und Grenzstreitigkeiten auf dem BalkanBalkan hinein. Für die meisten Westeuropäer dauerte der Erste Weltkrieg von 1914 bis 1918; für die Griechen dauerten die Kampfhandlungen zehn Jahre lang, von 1912 bis 1922.
Im Jahre 1912 brach der Erste Balkankrieg aus. Das mit SerbienSerbien, BulgarienBulgarien und GriechenlandGriechenland verbündete Montenegro erklärte dem Osmanischen Reich am 8. Oktober 1912 den Krieg und eröffnete die Kampfhandlungen. Auch die Griechen hatten das erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts benutzt, um eine gut geschulte Armee aufzustellen, und marschierten nach ein paar Wochen in die Hafenstadt ThessalonikiThessaloniki (Saloniki) ein, nur wenige Stunden, ehe die verbündeten Bulgaren die Stadt erreichten. Ein paar Tage später führte König Georg eine Siegesparade durch Saloniki an, und im nächsten Jahr wurde es Griechenlands zweitgrößte Stadt, als die Großmächte die Ergebnisse des Krieges im Vertrag von LondonLondon (30. Mai 1913) weitgehend anerkannten. König Georg war zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits tot, er war am 18. März bei einem Spaziergang aus kürzester Distanz in den Rücken geschossen worden. Die Schlagzeile der Londoner Times lautete: »König der Hellenen von einem Verrückten in Saloniki erschossen«. Der Mörder, Alexandros Schinas, wurde verhaftet und starb sechs Wochen später. Wie es scheint, war er verrückt genug, in einem Polizeirevier aus dem Fenster zu fallen.
Der zweite Balkankrieg begann sofort nach dem ersten. Während sich im ersten der sogenannte Balkanbund auf das Osmanische Reich gestürzt hatte, waren die Sieger anschließend unzufrieden mit der Verteilung der Territorien. BulgarienBulgarien griff am 29. Juni 1913 sowohl griechische als auch serbische Stellungen an, wurde aber alsbald zurückgeschlagen. Daraufhin ging auch RumänienRumänien gegen Bulgarien vor, und die Türken nutzten die Gelegenheit, um wieder auf europäischem Boden Fuß zu fassen. Als die rumänische Armee kurz vor Sofia stand, begriffen die Bulgaren, dass sie sich überschätzt und einen schrecklichen Fehler begangen hatten, und baten um Frieden. Mit dem Vertrag von BukarestBukarest (10. August 1913) musste Bulgarien fast alle Eroberungen aus dem ersten Krieg wieder abtreten.
Die beiden Balkankriege kosteten GriechenlandGriechenland 9500 Mann, vergrößerten aber sein Territorium um 70 Prozent und die Einwohnerzahl um 2 Millionen auf 4,8 Millionen. Auch KretaKreta war 1913 endgültig griechisch geworden. Die Megali Idea wurde allmählich Realität.
Der Erste Weltkrieg stellte die Griechen vor ein Dilemma: Sollten sie stillhalten und konsolidieren oder ein Spielchen wagen und dabei vielleicht einen Teil des Jackpots gewinnen? Zunächst wartete man ab, was erhebliche innere Spannungen auslöste, weil die Bevölkerung sich in zwei Lager gespalten hatte: Gegner und Befürworter einer Kriegsbeteiligung. Erst 1917 erklärte GriechenlandGriechenland den Mittelmächten den Krieg und schickte seine gesamte Armee an die mazedonische Front, wo sie an der Seite der Engländer, Franzosen und Serben gegen die bulgarischen Stellungen anrannte. Das brachte Griechenland einen Sitz bei der Pariser Friedenskonferenz und weitere territoriale Gewinne ein, zu denen auch die Hafenstadt Smyrna in KleinasienKleinasien gehörte, die von den Türken IzmirIzmir genannt wurde. Im Jahre 1919 landeten griechische Truppen in Smyrna. In der Stadt, an der Küste und im Hinterland wohnte immer noch eine große griechischsprachige Bevölkerung, obwohl die Türken sie mit Gewalt zu vertreiben und zu dezimieren versucht hatten. Da die Westalliierten im November 1918 schon KonstantinopelKonstantinopel besetzt hatten, hofften die griechischen Nationalisten jetzt, auch die osmanische Hauptstadt zurückzugewinnen und das Byzantinische Reich neu errichten zu können.
Die türkischen Nationalisten unter Mustafa KemalAtatürk, Mustafa Kemal (genannt Atatürk) wiederum nahmen die Ankunft der griechischen Truppen zum Anlass, ihrerseits einen Befreiungskrieg zu beginnen. Nach mehreren Niederlagen mussten die Griechen, die weit ins Landesinnere vorgestoßen waren, 1922 eilig zurück nach Smyrna flüchten. Der Krieg war vorbei, als die Truppen Kemals die Stadt erreichten, Zehntausende Bewohner ermordeten und Smyrna in Schutt und Asche legten. Die griechischen Träume, das Reich von ByzanzByzanz neu erstehen zu lassen, waren damit zerplatzt.
Die in KleinasienKleinasien lebenden Griechen warteten nicht ab, was die Politiker beschließen würden. Die türkischen Massaker an Zivilisten und die niedergebrannten Dörfer ließen mindestens eine Million Griechen aus Kleinasien flüchten, ehe im Vertrag von Lausanne (24. Juli 1923) ein zwangsweiser Bevölkerungsaustausch vereinbart wurde, weil sich GriechenlandGriechenland und die TürkeiTürkei außerstande sahen, die jeweils andere (religiös definierte) Minderheit zu schützen. Am Ende verließen etwa 1,5 Millionen Angehörige der griechisch-orthodoxen Kirche die Türkei, während etwa 400000 Muslime in die andere Richtung zogen. Die tragischen Ereignisse dieser Jahre fußten auf einer langen Geschichte und bilden bis heute den Rahmen für die Konfrontation zwischen Griechenland und der Türkei.
In GriechenlandGriechenland führte dieser Zustrom von Flüchtlingen zu erheblichen Verwerfungen. ThessalonikiThessaloniki hatte die größte sephardisch-jüdische Gemeinde auf dem BalkanBalkan, aber die verschärfte Konkurrenz um Arbeitsplätze durch die Vertriebenen führte zu einem vorher unbekannten Antisemitismus und dem Pogrom von 1927. Daraufhin schlossen sich zahlreiche Juden der Stadt der zionistischen Bewegung an und wanderten in das britische Mandatsgebiet Palästina aus. Die griechisch-orthodoxen Flüchtlinge aus KleinasienKleinasien wurden unter schlechten Lebensbedingungen in Siedlungen in ganz Griechenland verteilt und entwickelten eine eigene Subkultur, viele schlossen sich später der kommunistischen Partei an, was wiederum die politische Rechte stärkte und zu autoritären Regimen führte.
Die Zwanziger- und Dreißigerjahre waren von Instabilität, Umbrüchen, Spaltung und Militärdiktaturen geprägt, die dem Faschismus nahestanden. In den Zweiten Weltkrieg geriet das Land unter Führung des Generals Ioannis Metaxas. Er hatte das Land neutral halten wollen, aber nach zwei gescheiterten italienischen Invasionen musste sich GriechenlandGriechenland im Mai 1941 der deutschen Wehrmacht ergeben, die zusammen mit italienischen und bulgarischen Truppen ein brutales Besatzungsregime errichtete. Dank der griechischen Berge gelang es den Besatzungstruppen allerdings nie, das Landesinnere ganz zu beherrschen. Die griechische Widerstandsbewegung konnte einen anhaltenden Partisanenkrieg führen. Allerdings verhungerten dabei Zehntausende, weil Lebensmittel beschlagnahmt wurden, 70000 Griechen wurden bei Strafaktionen hingerichtet und Hunderte Dörfer zerstört. Ungefähr 60000 griechische Juden wurden deportiert und ermordet, vor allem in Auschwitz. Von den Juden in ThessalonikiThessaloniki überlebten nur neun Prozent.
Im Oktober 1944 zogen die Deutschen ab. Die Briten wurden begeistert begrüßt, als sie in AthenAthen einmarschierten. Aber Erleichterung und Freude währten nicht lange. Im Dezember kam es zum Streit, als der britische Militärbefehlshaber eine einseitige Entwaffnung der kommunistischen Widerstandsgruppen anordnete. In den Straßen der Hauptstadt wurde wieder geschossen, ein Vorgeschmack auf den griechischen Bürgerkrieg. Die Wurzeln der Auseinandersetzung gingen bis zum Beginn des Jahrhunderts zurück, als es zum Bruch zwischen Royalisten und Antiroyalisten gekommen war. Trotz gelegentlicher Zusammenarbeit hatten die beiden größten Widerstandsgruppen, die kommunistische EAM-ELAS und die konservativ/rechte EDES, schon während der Besatzungszeit ständig Konflikte gehabt. Jetzt, nach dem Abzug der Deutschen, wollte keine der beiden Seiten der anderen das Land überlassen.
Bei den Wahlen und einer Volksbefragung von 1946, die von den Kommunisten boykottiert worden waren, errangen die Befürworter einer parlamentarischen Monarchie die Mehrheit, was von den Kommunisten nicht anerkannt wurde. Die Schießereien und Überfälle des Sommers entwickelten sich besonders im Norden des Landes zu einem massiven Guerillakrieg, den die Kommunisten durchaus hätten gewinnen können, wenn die regionalen und globalen Verschiebungen, insbesondere der beginnende Kalte Krieg, nicht zu ihrer Niederlage geführt hätten.
Im Jahre 1947 erkannten die Engländer, dass sie die Sicherheit Griechenlands nicht länger garantieren konnten, und ihre Rolle übernahmen die Amerikaner. Die USAUSA versorgten die griechische Armee mit Waffen und Nachschub, und so gelang es ihr, die kommunistischen Gebiete in den Bergen einzunehmen. Wie schon im vorherigen Jahrhundert bestimmte eine ausländische Macht die Ereignisse, und wieder ging es darum, den russischen Einfluss am MittelmeerMittelmeer zu blockieren.
Einen weiteren schweren Schlag mussten die Aufständischen hinnehmen, als Tito nach seinem Bruch mit der SowjetunionSowjetunion die Unterstützung für die kommunistischen Truppen einstellte und 1949 die Grenzen schloss. Im Oktober zogen sich die meisten Kommunisten nach AlbanienAlbanien zurück, und der Krieg ging zu Ende. Man schätzt, dass ihm 50000 Griechen zum Opfer fielen und eine halbe Million ihre Heimat verloren – und das in einem Land mit kaum acht Millionen Einwohnern.
Ein in weiten Teilen zerstörtes und gespaltenes GriechenlandGriechenland, dessen Militär sich für den Wächter der politischen Ordnung hielt, fiel in den Fünfziger- und Sechzigerjahren wirtschaftlich immer weiter hinter den Rest Europas zurück. Aber während sich die Gesellschaft Westeuropa zuwandte, versuchte das Militär auch weiterhin, demokratische Institutionen zu unterminieren. Bei den Wahlen im Mai 1967 wurde allgemein ein Sieg des demokratischen Zentrums von Georgios Papandreou erwartet, das versprach, den Einfluss des Militärs zurückzudrängen. Als die Einwohner von AthenAthen jedoch am 21. April erwachten, hörten sie Panzer durch die Straßen der Stadt rollen und auch Gewehrschüsse. Die meisten wussten sofort, was draußen vorging. Das Radio spielte Marschmusik, und bald kam die Ankündigung: »Die hellenischen Streitkräfte übernehmen die Regierung des Landes.« Die einzige Überraschung war, dass der Kreis der Junta zunächst relativ klein war und die Putschisten relativ niedrige Ränge hatten.
Das »Regime der Obristen« verhaftete den vom König eingesetzten Ministerpräsidenten, den Oberkommandierenden der Armee und 10000 weitere Personen, die auf der schwarzen Liste standen. Viele von ihnen wurden gefoltert. Obwohl es jetzt eine Diktatur war, blieb GriechenlandGriechenland Mitglied der NATO, der es 1952 beigetreten war. Was zeigt, dass es wegen seiner Lage nach wie vor strategisch interessant für die USAUSA und andere Mächte war.
1974 kehrte die Demokratie zurück, und 1981 trat GriechenlandGriechenland der EWG (der späteren EUEuropäische Union) bei. Die Mitgliedschaft half der griechischen Wirtschaft, und obwohl der Mangel an gut ausgebauten Straßen- und Eisenbahnverbindungen ein Problem blieb, verbesserte sich die Lage, bis die Geopolitik Griechenland im 21. Jahrhundert erneut ins Zentrum zweier europäischer Krisen beförderte.
2004 konnte AthenAthen erfolgreich die Olympischen Sommerspiele ausrichten, was die strukturellen Probleme der wachsenden Wirtschaft einigermaßen verdeckte, aber in der Finanzkrise des Jahres 2008 ließ sich nicht länger verbergen, wie viel sich die griechischen Regierungen im Lauf der Jahrzehnte geborgt hatten. Die Behauptung, diese Staatsschulden könnten noch abgebaut werden, erwies sich als unglaubwürdig, und es erwies sich nachträglich, dass GriechenlandGriechenland den Beitritt zur Eurozone im Jahre 2001 mit gefälschten Bilanzen bewerkstelligt hatte, während die anderen Mitglieder großzügig wegschauten.
Die Staatsfinanzen und die Wirtschaft standen vor dem Kollaps, die Jugendarbeitslosigkeit wuchs dramatisch, und die sozialen Härten lösten verzweifelte Demonstrationen, Selbstmorde und Streiks aus. Der IWF sprang in die Bresche mit neuen Krediten, bestand aber auf strengen Sparmaßnahmen. Sofort erhob sich die alte griechische Furcht, zum Spielball ausländischer Mächte zu werden. Die politische Mitte schrumpfte zusammen, und die politischen Extreme rechts und links außen erstarkten.
Das hat die Beziehung zur EUEuropäische Union belastet, aber inzwischen ist auch Griechenlands Lage an der Südostecke der Union zu einem Problem geworden. GriechenlandGriechenland ist das Ziel von Flüchtlingen und Migranten, die hoffen, auf der sogenannten Balkanroute in reichere Staaten der EU zu gelangen. Das Land fühlt sich bei der Bewältigung dieses Ansturms von der EU im Stich gelassen. Ähnlich wie die Italiener glauben die Griechen, von der EU als Grenzpolizei missbraucht zu werden, ohne dass man ihnen die entsprechenden Mittel bereitstellt. Beide Staaten fürchten, noch jahrelang Flüchtlinge in tristen Lagern unterbringen zu müssen, ohne dass ihre Partner in der EU diese Last leichter machen.
Viele unternehmen die kurze, aber gefährliche Reise von der türkischen Küste auf die vorgelagerten griechischen Inseln, die zum Teil vom Festland aus sichtbar sind. SamosSamos liegt nur anderthalb Kilometer vom anatolischen Festland entfernt und wurde 2015 zum Brennpunkt derer, die unbedingt in ein Land der EU wollten. Mehr als 100000 Migranten und Flüchtlinge landeten auf der Insel, die gerade mal 13 Kilometer breit und 44 Kilometer lang ist. Insgesamt waren es über 850000, die es 2015 nach GriechenlandGriechenland schafften. Einige Hundert ertranken in der ÄgäisÄgäis. Zu ihnen gehörte auch der dreijährige Alan Kurdi, und das schockierende Foto seiner angespülten Leiche wurde zum Symbol der Krise.
GriechenlandGriechenland kämpfte mühsam gegen diese Situation an, die sich parallel zu einer schweren Wirtschaftskrise entwickelte. Die Inseln hatten keine Chance, mit den Menschenmassen fertigzuwerden, dem griechischen Staat fehlten die Mittel, um eine zusätzliche Krise zu bewältigen, und die Außenwelt kam nicht zu Hilfe. Die Lage verbesserte sich 2016, als die EU die TürkeiTürkei davon überzeugen konnte, Migranten gar nicht erst abfahren zu lassen oder wieder zurückzunehmen. Dafür zahlte sie mehrere Milliarden Euro Flüchtlingshilfe an die Türkei und versprach, türkische Staatsbürger ohne Visum in die EUEuropäische Union einreisen zu lassen. Daraufhin fielen die Zahlen dramatisch, aber Tausende von Migranten sitzen auf den Inseln in verwahrlosten Lagern fest, und fast jeden Tag kommen ein paar neue dazu. Eine Lösung zeichnet sich nicht ab. Die Haltung der anderen EUEuropäische Union-Staaten hat sich verhärtet, und es erscheint unwahrscheinlich, dass sie noch einmal bereit sind, große Zahlen von Migranten und Flüchtlingen aufzunehmen. Die Wirkung der Push-Faktoren wie der bewaffneten Konflikte, der Armut und des Klimawandels kann erst in Jahren vermindert werden, wenn überhaupt. Bis dahin scheinen einige griechische Inseln dazu bestimmt, als Gefangenenlager zu dienen.
[image: ]GriechenlandGriechenland ist für viele Migranten das Eintrittstor nach EuropaEuropa. Sie kommen oftmals über die TürkeiTürkei und versuchen die vor der Küste liegenden griechischen Inseln zu erreichen.


Das Thema ist Ursache erheblicher Spannungen zwischen GriechenlandGriechenland und der TürkeiTürkei. Die Griechen sind fest überzeugt, dass die Türken ihre Grenzen nach Belieben für Migranten und Flüchtlinge öffnen und schließen, um Griechenland damit zu destabilisieren. AnkaraAnkara bestreitet das, aber es gibt Beweise dafür, dass örtliche Behörden Migranten aus den Städten zur Grenze gebracht haben, was wiederum zu gewalttätigen Szenen führte, wenn die Migranten nach Griechenland vordringen wollten. Beweise dafür, dass es sich um eine gezielte Regierungspolitik handelt, fehlen bisher. Aber es ist offensichtlich, dass die Türkei die Migrantenströme regulieren und die EUEuropäische Union damit unter Druck setzen kann. AthenAthen hat deshalb die Grenzpatrouillen zu Wasser und zu Lande verstärkt.
Diese Streitigkeiten zwischen Griechen und Türken reichen bis in die Antike zurück. In der Vorstellung mancher Türken war schon die Belagerung von Troja vor 3000 Jahren ein türkisch-griechischer Konflikt, den die Griechen mithilfe eines hölzernen Pferdes für sich entschieden hatten. Ob es diesen Krieg wirklich gegeben hat und die Trojaner überhaupt irgendetwas mit den heutigen Türken zu tun hatten, ist ihnen dabei ganz egal. Wichtig ist nur die Vorstellung einer uralten Erbfeindschaft. Etwas solider sind die historischen Belege für die Schlacht von Manzikert in Ostanatolien im Jahre 1071, als der byzantinische Kaiser Romanos IV. Diogenes den türkischen Seldschuken unterlag, obwohl die Zusammensetzung der beiden Heere etwas komplizierter war, als es heute klingt. Die »Griechen« verloren die Schlacht, und das war der Anfang vom Ende des Byzantinischen Reiches. Aus griechischer Sicht war der Fall von KonstantinopelKonstantinopel 1453 der Anfang einer 400-jährigen Gefangenschaft unter dem Joch der türkischen Besatzung. Auch die Erinnerung an den Befreiungskrieg von 1821 und den griechisch-türkischen Krieg von 1919–22 ist auf beiden Seiten noch sehr lebendig.
Der nationalistische türkische Präsident Erdoğan benutzt den türkischen Fremdenhass und die griechischen Ängste für seine Zwecke. Im Staatsfernsehen werden immer wieder Karten gezeigt, die den sogenannten Nationalpakt des türkischen Parlaments von 1920 zeigen. Dieses Dokument bezeichnet die Teile des ehemaligen Osmanischen ReichsOsmanisches Reich, die sich die neue türkische Republik mit Gewalt zurückholen wollte. Dazu gehören viele griechische Inseln in der ÄgäisÄgäis und auch Teile des griechischen Festlands. Auf einem offiziellen Foto aus dem Jahre 2019 posiert Erdoğan bei einem Besuch der türkischen Militärhochschule Milli Savunma Üniversitesi in IstanbulIstanbul vor einer Landkarte, die unter anderem die halbe Ägäis als türkischen Besitz zeigt.
Aus griechischer Sicht beruht die Landesverteidigung auf dem Schutz des Festlands und der Seeherrschaft in der ÄgäisÄgäis, die sich gegenseitig bedingen. Ohne Kontrolle der Seewege kann das Festland vom Nachschub abgeschnitten werden und wäre einer Invasion ausgeliefert. Der geopolitische Analytiker Ioannis Michaletos hat mir die Inseln in der Ägäis als »unsinkbare Flugzeugträger« beschrieben, von denen aus das anatolische Hinterland ebenso wie die Küsten des östlichen Mittelmeers für Flugzeuge, Raketen und mobile Truppen erreichbar sind. Ohne sie sei GriechenlandGriechenland nur eine felsige Fortsetzung der Balkangebirge, die nach Osten kaum zu verteidigen, stets der Bedrohung durch Blockaden und Landeunternehmen ausgesetzt und »militärisch dem Untergang geweiht« sei.
Es kann sein, dass Erdoğans Rhetorik vor allem seine türkischen Anhänger befriedigen soll, aber wenn er davon redet, »dass die falsche Strömungsrichtung der Geschichte korrigiert werden« müsse, dann braucht man sich nicht zu wundern, dass die Militärs in AthenAthen nachts nicht schlafen können. Gleichzeitig sind solche Äußerungen natürlich die besten Argumente, wenn sie den Verteidigungsetat im Parlament durchsetzen wollen.
Die Verteidigungsausgaben haben wesentlich zu dem wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Albtraum beigetragen, den GriechenlandGriechenland seit Beginn der Schuldenkrise 2010 erlebt, die ihrerseits zu erheblichen Kürzungen der Verteidigungsausgaben geführt hat. Im Jahre 1981 betrugen sie noch 5,7 Prozent des Bruttoinlandsprodukts – das ist der höchste Anteil bei allen europäischen NATO-Mitgliedern. Im Jahre 2000 waren es noch 3,6 Prozent, erst 2018 war der Anteil auf 2,4 Prozent gefallen.
Die Mehrzahl der 10,5 Millionen Einwohner Griechenlands lebt auf dem Festland und den dazugehörigen Halbinseln, ein Drittel konzentriert sich auf den Einzugsbereich von AthenAthen. Aber auch auf den Inseln leben Hunderttausende Griechen, in KretaKreta 600000, auf RhodosRhodos und KorfuKorfu jeweils 100000. Und viele weitere leben auf den in der ÄgäisÄgäis verstreuten kleineren Inseln. Dazu gehören 21 Inseln mit 5000 bis 50000 Einwohnern und 32 Inseln mit 750 bis 5000 Einwohnern. Es gibt sogar 35 Inseln, auf denen weniger als hundert Menschen leben, aber jede von ihnen gehört zum griechischen Hoheitsgebiet und muss verteidigt werden.
Allein schon die Patrouillenfahrten zwischen den 6000 griechischen Inseln sind teuer genug und bedürfen einer großen Flotte, aber wenn man die blutige Vergangenheit der türkisch-griechischen Beziehungen einrechnet, steigen die Kosten ins Unermessliche; denn seit Generationen hat sich die TürkeiTürkei jeder griechischen Regierung als Gefahr dargestellt. Das Ergebnis ist eine moderne Flotte, eine relativ große Armee und eine Luftwaffe, deren Piloten zu den besten in EuropaEuropa gehören. Das müssen sie auch sein, denn sie werden von türkischen Piloten immer wieder zu Scheingefechten über der ÄgäisÄgäis herausgefordert.
An Land besteht die Priorität in der Verteidigung der wichtigsten städtischen Siedlungsgebiete und darin, das Axiostal zu halten, das nach NordmazedonienNordmazedonien führt. Dieses Tal ist nicht nur ein wichtiges Anbaugebiet für Agrarprodukte, sondern auch die wichtigste Route für den Straßen- und Schienenverkehr von Saloniki nach Nordmazedonien und weiter in die EUEuropäische Union. Mit Nordmazedonien gab es einen ganz speziellen Konflikt wegen des Namens dieser ehemals südlichsten Teilrepublik JugoslawiensJugoslawien, die 1991 selbstständig wurde. GriechenlandGriechenland fürchtete nicht nur eine Verwechslung, sondern auch territoriale Ansprüche gegenüber seiner eigenen Provinz Makedonien, wollte die »Republik MazedonienMazedonien« deshalb nicht anerkennen und blockierte sie auf verschiedene Weise. Erst 2018 wurde dieser Streit beigelegt, als beide Seiten den Namen »Republik Nordmazedonien« akzeptierten und das Land damit 2020 der NATO beitreten konnte.
Ein weiterer Kernpunkt griechischer Verteidigungspolitik ist die Sicherung der Insel KorfuKorfu, für die in absehbarer Zeit allerdings keine Bedrohung besteht. Im Gegensatz zur Antike, als griechische Händler und Siedler große Städte wie Syrakus und Marseille gründeten, hat GriechenlandGriechenland heute kein Interesse mehr daran, seine Macht Richtung Westen auszudehnen. Es konzentriert sich ganz auf die ÄgäisÄgäis und das östliche MittelmeerMittelmeer, auf KretaKreta, RhodosRhodos und – ZypernZypern. Griechenland betrachtet sich als Schutzmacht von Zypern, und die Lage dieser drittgrößten Insel im Mittelmeer ist heute brisanter denn je. Sie liegt nicht nur am Kreuzweg der wichtigsten Schifffahrtsstraßen im östlichen Mittelmeer, sondern auch mitten in einer Reihe von kürzlich entdeckten Erdgasvorkommen unter dem Meeresboden.
Nach drei Jahrhunderten osmanischer Herrschaft übernahmen 1878 die Briten im Einklang mit IstanbulIstanbul die Verwaltung der Insel und annektierten sie 1914, als das Osmanische ReichOsmanisches Reich zum Kriegsgegner wurde. Der strategische Wert Zyperns bei der Kontrolle des SuezkanalsSuezkanal und der Levante war ja nur allzu offensichtlich. Im Kalten Krieg war die Insel ein lebenswichtiger Horchposten, der nicht nur das MittelmeerMittelmeer, sondern auch die russischen Atomwaffenversuche in Zentralasien überwachen konnte. Das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich unterhält heute noch zwei große Militärstützpunkte mit mehreren Tausend Soldaten auf ZypernZypern.
Nach der Unabhängigkeit Zyperns im Jahre 1960 kam es zu Gewaltausbrüchen zwischen der griechischen Bevölkerungsmehrheit im Süden und der türkischen Minderheit im Norden der Insel. 1964 traf eine Friedenstruppe der UNO ein, um die »Grüne Linie«, die unter anderem mitten durch Nikosia führt, zu überwachen. Was dann geschah, ist im Zusammenhang des Kalten Krieges zu sehen: Der Präsident der Republik ZypernZypern, Erzbischof Makarios, ließ sich im Rahmen der Bewegung der Blockfreien Staaten auf einen Balanceakt zwischen dem Westen und den Sowjets ein, die immer noch Einfluss und einen Hafen im östlichen MittelmeerMittelmeer suchten. Daraufhin wurde er mit stillschweigender Duldung der Amerikaner und massiver Unterstützung der in GriechenlandGriechenland herrschenden Militärjunta von der zypriotischen Nationalgarde gestürzt. Ziel der Verschwörer war die Vereinigung (Enosis) Zyperns mit Griechenland.
Stattdessen führte der Putsch jedoch zu einer türkischen Invasion. Nach wochenlangen schweren Kämpfen gelang es den Türken, rund um die Hafenstadt Kyrenia einen Brückenkopf zu errichten, eine Verbindung zu den türkischen Siedlungsgebieten im Norden zu schaffen und 37 Prozent der Insel unter ihre Kontrolle zu bringen. 170000 griechische Flüchtlinge strömten aus dem besetzten Nordteil der Insel nach Süden. Im Gegensatz zur TürkeiTürkei war ZypernZypern kein Mitglied der NATO (und ist es bis heute nicht). Die Westmächte hatten also keinen brauchbaren Ansatzpunkt für ein militärisches Eingreifen. Das Debakel führte zum Sturz der griechischen Militärregierung und eröffnete die jetzige demokratische Ära.
Auch Präsident Makarios kehrte zurück und wurde begeistert empfangen; er starb drei Jahre später. 1983 erklärte sich der Nordteil der Insel zur »Türkischen Republik Nordzypern«; diese wird allerdings nur von zwei Ländern anerkannt: der TürkeiTürkei und sich selbst. Die Vereinten Nationen forderten in der Resolution 541 den Abzug der türkischen Truppen und betrachten das Gebiet als Teil der Republik ZypernZypern unter türkischer Besatzung. Seit 2004 ist die Republik Zypern Mitglied der EUEuropäische Union.
Die Entdeckung möglicher großer Gas- und Ölvorkommen im östlichen MittelmeerMittelmeer hat die Situation weiter verschärft. Sowohl vor ÄgyptenÄgypten als auch vor den Küsten Israels, Zyperns und Griechenlands scheinen sich große Erdgaslager zu befinden. Die TürkeiTürkei ist offenbar enttäuscht, dass sich in ihrer eigenen Wirtschaftszone bislang kaum Hinweise auf Erdgaslager gefunden haben. Sie hat begonnen, in zypriotischen und griechischen Gewässern zu explorieren und ein Abkommen mit LibyenLibyen geschlossen zur Ausbeutung etwaiger dortiger Vorkommen. Der LibanonLibanon streitet sich mit IsraelIsrael um ein Erdgasfeld. BP, Total, Eni und ExxonMobil mischen mit; und RusslandRussland fragt sich sorgenvoll, ob seine führende Stellung bei der Versorgung Europas mit Erdgas irgendwie in Gefahr ist.
Als souveräner Staat verfügt ZypernZypern über eine Ausschließliche Wirtschaftszone rund um die ganze Insel. Die türkischen Pläne zur Errichtung eines Flottenstützpunkts im Nordteil der Insel haben schon vor der Entdeckung der Erdgaslager die Alarmglocken in Nikosia und AthenAthen schrillen lassen. Im Sommer 2019 schickte die Türkei plötzlich drei Bohr- und Forschungsschiffe in die zypriotische AWZ, und 2020 erschien das Forschungsschiff Oruç Reis in Begleitung mehrerer Kriegsschiffe vor der griechischen Insel Kastelorizo. Erdoğan behauptete, die türkischen Bohr- und Kriegsschiffe hätten sich in den Hoheitsgewässern der »Türkischen Republik Nordzypern« befunden, und die Exploration habe »auf dem türkischen Festlandssockel« stattgefunden.
ZypernZypern wandte sich an die EUEuropäische Union, die das türkische Vorgehen für illegal erklärte, einige Sanktionen verhängte und darauf hinwies, dass die künftigen Beziehungen zwischen AnkaraAnkara und der Europäischen UnionEuropäische Union leiden könnten. Zypern, GriechenlandGriechenland und ÄgyptenÄgypten, die bei der Exploration im östlichen MittelmeerMittelmeer eng zusammenarbeiten, gaben eine Erklärung heraus, in der die TürkeiTürkei beschuldigt wurde, gegen internationales Seerecht verstoßen zu haben.
Im Juni 2020 erklärte die TürkeiTürkei, sie habe die Absicht, vor verschiedenen Inseln, darunter RhodosRhodos und Kreta,Kreta zu bohren. Der türkische Botschafter in AthenAthen wurde ins Außenministerium zitiert und dahin gehend informiert, dass GriechenlandGriechenland bereit sei, auf jede Provokation zu reagieren, falls die Türken tatsächlich anfangen würden zu bohren. Zur allgemeinen Überraschung erklärte daraufhin die Türkei, sie habe Ende 2019 in einem Abkommen mit LibyenLibyen eine Ausschließliche Wirtschaftszone »geschaffen«, die sich von der türkischen Südwestküste quer durchs MittelmeerMittelmeer bis zur Nordspitze Libyens erstrecke. Dass da nicht nur Kreta, Rhodos und die griechische Wirtschaftszone im Weg sind, sondern auch eine geplante israelische Gaspipeline in die EUEuropäische Union, scheint Erdoğan wenig zu stören. Er will an seinem Vertrag mit Libyen festhalten – was auch der Grund ist, warum er sich in den libyschen Bürgerkrieg einmischte: Wenn die Regierung in TripolisTripolis fällt, erledigt sich das fragwürdige Abkommen mit Libyen nämlich von selbst. Andererseits erkennt die Türkei die UNO-Richtlinien über die Ausschließlichen Wirtschaftszonen von 1982 gar nicht an, sondern beruft sich auf die früheren, erstmals 1945 von Präsident TrumanTruman, Harry für die USAUSA beanspruchten Souveränitätsrechte über den sogenannten Festlandssockel, der im relativ flachen Mittelmeer theoretisch sehr weit hinausreicht. RusslandRussland gefallen weder die türkischen noch die griechischen Pläne. MoskauMoskau sähe es am liebsten, wenn sie alle scheitern und EuropaEuropa weiterhin russisches Gas bezieht.
Die Manöver Erdoğans sollen aber nicht nur die Energieversorgung der TürkeiTürkei verbessern; mindestens genauso wichtig ist es ihm, GriechenlandGriechenland zu destabilisieren. Kriege sind schon aus viel geringerem Anlass ausgebrochen, und selbst wenn keine Seite einen ausgewachsenen Krieg will, wird es in den nächsten zehn Jahren wahrscheinlich viele Situationen geben, in denen ein Funke genügt, um die Sache außer Kontrolle geraten zu lassen.
Die TürkeiTürkei hat siebenmal so viele Einwohner wie GriechenlandGriechenland und das Bruttoinlandsprodukt ist etwa viermal so hoch. Militärisch erscheinen die beiden NATO-Mitglieder ungefähr gleich stark, aber die Türkei hat die griechische Wirtschaftskrise genutzt, um seine Marine erheblich aufzurüsten. Es war ja erkennbar, dass Griechenland nicht die Mittel hatte, um darauf zu reagieren. Die griechische Marine hat zwar mehr U-Boote, aber die Türken haben Geld in die U-Boot-Bekämpfung investiert. Außerdem steht der Türkei ein größeres Heer zur Verfügung, was einer der Gründe dafür ist, warum auch Griechenland die Wehrpflicht nicht abgeschafft hat.
Andererseits hat GriechenlandGriechenland – im Gegensatz zur TürkeiTürkei – ein paar Freunde in der Nachbarschaft. 2019/20 wurde mit seiner Hilfe das in KairoKairo ansässige East Mediterranean Gas Forum geschaffen, zu dem auch ÄgyptenÄgypten, die Palästinensergebiete, IsraelIsrael, ZypernZypern, JordanienJordanien und ItalienItalien gehören. FrankreichFrankreich will 2021 beitreten, die EUEuropäische Union, die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate und die USAUSA haben einen Beobachterstatus. Im Zentrum dieser international anerkannten Organisation stehen die Energiepolitik und der Bau der EastMed-Pipeline, die über KretaKreta zum griechischen Festland führen soll, aber interessanterweise hat das Forum auch eine Sicherheitskomponente, die bereits zu gemeinsamen Flottenübungen geführt hat. Das heißt nicht, dass die Mitglieder in einen Konflikt zwischen Griechenland und der Türkei direkt eingreifen würden, aber es ist klar, auf wessen Seite sie stehen. Ägypten und die Türkei sind ohnehin schon wegen LibyenLibyen und anderer Fragen zerstritten.
Dass die Dinge recht schnell eskalieren können, hat sich schon mehrfach gezeigt, gelegentlich auf überraschende Weise. Als im Februar 2020 türkische Fregatten in den zypriotischen Gasfeldern kreuzten, schickte FrankreichFrankreich seinen Flugzeugträger Charles de Gaullede Gaulle, Charles, um die Manöver seines NATO-Verbündeten TürkeiTürkei zu beobachten. Die französisch-türkischen Beziehungen sind seit der türkischen Invasion auf ZypernZypern im Jahre 1974, die Präsident Giscard d’Estaing scharf verurteilte, bestenfalls kühl. Und seit Frankreich den 24. April zum Tag des Gedenkens an den Völkermord an den Armeniern im Jahre 1915 erklärt hat, sind sie eindeutig frostig geworden. Die Türkei will die damaligen Taten nicht als Völkermord anerkennen.
Im Juni 2020 kam es zu einer Konfrontation vor der libyschen Küste, und die Franzosen beschuldigten die türkischen Seestreitkräfte, ihr Feuerleitradar auf eine französische Fregatte gerichtet zu haben. Die Türken hatten wieder einmal versucht, Waffen nach LibyenLibyen zu schmuggeln. Sie wollten damit die Regierung in TripolisTripolis unterstützen, mit der sie das Abkommen über eine AWZ im MittelmeerMittelmeer geschlossen hatten. Solche Situationen sind äußerst heikel, aber selbst wenn geschossen worden wäre, hätte das nicht automatisch Krieg bedeutet. Dennoch ist offensichtlich, dass die Spannungen zwischen einigen NATO-Mitgliedern massiv sind. Der NATO-Vertrag enthält die Klausel, dass »ein Angriff auf eines der Mitglieder ein Angriff auf alle« ist. Offenbar hat sich niemand vorstellen können, dass einmal ein Angriff von einem NATO-Mitglied auf ein anderes stattfinden könnte.
Präsident Macron wertete den Zwischenfall jedenfalls als weiteres Indiz dafür, dass die NATO »hirntot« sei. Das war keine medizinische Diagnose, sondern ein Versuch, die NATO durch ein modernes Verteidigungssystem zu ergänzen. Macron möchte gern eine starke europäische Kampftruppe aufbauen und plädiert für eine EUEuropäische Union-Armee. Aber angesichts des deutschen Zögerns und des britischen Rückzugs aus der EU geht es damit nicht recht voran. Und seit ein Atlantiker wie Joe Biden im Weißen Haus sitzt, stellen sich die Dinge noch einmal anders dar.
Und doch trifft es zu, dass die TürkeiTürkei inzwischen nur noch eine Art »halbzugehöriges« Mitglied der NATO ist. GriechenlandGriechenland beobachtet schon seit Jahren mit Interesse, wie sich sein ärgster Rivale von der NATO entfremdet, bis hin zu dem Punkt, an dem auch die Mitgliedschaft selbst infrage gestellt werden muss. Griechenland weiß, dass die Amerikaner nach einem zuverlässigeren Partner suchen, und hofft, die Türkei als wichtigsten NATO-Partner in der Region abzulösen.
Jahrzehntelang haben die Meinungsumfragen in GriechenlandGriechenland eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber den USAUSA festgestellt, aber in letzter Zeit hat sich das geändert, und auf Regierungsebene gibt es eine zunehmende Übereinstimmung, dass sich Griechenland diplomatisch und militärisch eng an die USA halten muss. KretaKreta beherbergt bereits einen strategisch gelegenen Stützpunkt der US Navy in der Soudabucht mit Ankerplätzen, die auch für Flugzeugträger und U-Boote benutzt werden können. 2020 wurde ein Verteidigungsabkommen erneuert, das es den amerikanischen Streitkräften erlaubt, griechische Militäreinrichtungen für Ausbildungszwecke, zum Auftanken und vor allem auch für schnelle Krisenreaktionen zu nutzen. Zu der Vereinbarung gehört auch der »ungehinderte Gebrauch« des Hafens Alexandroupoli, der nur 100 Kilometer entfernt von den DardanellenDardanellen liegt, dem Zugang zum Schwarzen MeerSchwarzes Meer.
Die Lage dieses Hafens passt zu der jahrhundertealten britischen und seit siebzig Jahren von den Amerikanern fortgesetzten Strategie, RusslandRussland von GriechenlandGriechenland fernzuhalten. Weder die Briten noch die Amerikaner wollen, dass die Russen im MittelmeerMittelmeer einen Stützpunkt gewinnen, von dem aus sie den BalkanBalkan von Süden her beeinflussen können. Das ist auch der Grund, warum ZypernZypern strategisch so wichtig ist, und einer der Gründe, warum das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich an seinen Stützpunkten dort festhält. MoskauMoskau erklärt dagegen ständig, Zypern müsse von allen ausländischen Soldaten geräumt werden, weil es genau weiß, dass Zypern für den Westen ein wichtiges Bindeglied zum Nahen OstenNaher Osten ist.
GriechenlandGriechenland will der unverzichtbare Verbündete der USAUSA im östlichen MittelmeerMittelmeer werden. Die Amerikaner hingegen benutzen Griechenland als Rückversicherung. Zum einen wollen sie natürlich die griechischen Stützpunkte für ihre Streitkräfte; zum anderen benutzen sie die Unterstützung für Griechenland als Druckmittel, um die TürkeiTürkei wieder zum zuverlässigen NATO-Partner zu machen und sicherzustellen, dass sie weiter den türkischen Luftwaffenstützpunkt Incirlik an der syrischen Grenze benutzen können.
Trotz der Leiden aufgrund der Finanzkrise wird GriechenlandGriechenland wegen seiner geographischen Lage und seiner Geschichte weiterhin mehr Geld für seine Verteidigung ausgeben müssen als andere Länder vergleichbarer Größe. Das gefällt den Politikern in WashingtonWashington, die immer wieder verlangen, dass die europäischen Partner mehr tun sollten, um die militärischen und finanziellen Lasten zu verringern, die AmerikaAmerika mit seinem Gut und Blut für die NATO trägt. Falls die türkischen Beziehungen zum Westen sich derart verschlechtern sollten, dass AnkaraAnkara das Bündnis verlässt, wird Griechenland tatsächlich die südöstliche Flanke der NATO. Die Russen treiben ihr Spiel sowohl mit Griechenland als auch mit der TürkeiTürkei. PutinPutin, Wladimir weiß, dass die Chancen nicht allzu groß sind, aber ein hübscher Flottenstützpunkt im östlichen MittelmeerMittelmeer, der die sehr kleine technische Basis in Tartus an der syrischen Küste ergänzt, wäre für Russlands strategischen Ehrgeiz mehr als willkommen.
GriechenlandGriechenland braucht heute nicht mehr englisch, russisch oder amerikanisch zu sein – es ist Griechenland. Trotzdem ist es für ausländische Großmächte immer noch ein interessantes Stück Land. In einer Krise kann es eine wichtige zweite Verteidigungslinie sein, wenn eine feindliche russische Flotte aus dem Schwarzen MeerSchwarzes Meer auszubrechen versucht; in der europäischen Migrationskrise steht es an vorderster Front; und es ist der Kreuzweg für künftige Erdgasleitungen aus dem östlichen MittelmeerMittelmeer nach EuropaEuropa. Alle drei Faktoren werden das strategische Denken auf absehbare Zeit stark beschäftigen. Es gibt keine Anzeichen für eine Annäherung Russlands an die NATO; Griechenland wird in den nächsten Jahren auch weiterhin Massen von Migranten und Flüchtlingen auffangen müssen; das angespannte Verhältnis zur TürkeiTürkei wird sich nicht verbessern, und die Möglichkeit militärischer Aktionen bleibt allgegenwärtig.
Innenpolitisch bleiben die geographische Zersplitterung des Landes und das Misstrauen der verschiedenen Regionen gegenüber AthenAthen ein Problem. Einzelne Inseln und Teile des Landesinneren sind vom Getriebe des modernen Alltags immer noch weit entfernt. Praktisch alle Griechen leben in der Nähe des Meeres, und so fühlt sich das Volk als Ganzes dem Wasser und der Schifffahrt verbunden – im Geist, im Handel und Wandel. Auf strategischer Ebene hat sich seit den Tagen, als Zeus, Apoll und Aphrodite noch auf dem Olymp wohnten, nicht viel geändert. Die Götter sind fort, Weltreiche kamen und gingen, Bündnisse wandeln sich, aber die Konstanten sind immer noch, was GriechenlandGriechenland und die Griechen ausmachen: Berge und Meer.
SECHSTES KAPITEL
TÜRKEI

Wir ähneln uns selbst.
Mustafa Kemal AtatürkAtatürk, Mustafa Kemal
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Die Türken stammen aus der TürkeiTürkei, möchte man denken. »Türkiye« heißt schließlich »Land der Türken«. Aber so einfach ist es nicht. Ursprünglich kommen sie aus den Steppen der MongoleiMongolei, östlich des AltaigebirgesAltaigebirge. Es war ein ziemlich weiter Weg in die Türkei. Und dafür zu sorgen, dass sie schließlich Türkei hieß, war auch nicht einfach.
Auf ihrem Weg mussten die Türken nach einem langen Anmarsch von 5000 Kilometern noch das gesamte Hochland von AnatolienAnatolien durchqueren, bis sie ans MarmarameerMarmarameer kamen. Dieses kleine Binnenmeer und seine sanft geschwungenen Ufer liegen heute am westlichen Rand der TürkeiTürkei, bilden aber das eigentliche Herzstück des Landes. Hier gibt es fruchtbares Land mit genug Süßwasser, um eine größere Bevölkerung zu ernähren. Das Meer ist eigentlich nur ein großer See, der Fischfang, Schifffahrt und Handel erlaubt und an dessen Ufern heute die Hälfte der türkischen Industrie steht. Am westlichen Ende liegen die DardanellenDardanellen, die zur ÄgäisÄgäis hinausführen, und am nördlichen Ufer liegt der BosporusBosporus, der an einer Stelle nur 700 Meter breit ist. Wenn man diese beiden Engstellen kontrolliert, kann man das Marmarameer leicht verteidigen.
Aus alledem ließe sich ein kleiner Staat formen, den wir »Marmaria« nennen könnten. Das Problem ist nur: Er würde nicht überleben. Grundstücke wie die am MarmarameerMarmarameer haben immer schon gierige Blicke auf sich gezogen, besonders da der Handel von Norden, Süden, Osten und Westen hier durch muss und man vom Ufer aus schöne Zölle kassieren kann. Das war schon so, als die alten Griechen dort siedelten, und das ging bei den Römern, den Byzantinern und den Türken so weiter.
Die Osmanen übten von hier ihre Herrschaft über den Nahen OstenNaher Osten, NordafrikaNordafrika und große Teile von Südosteuropa aus, ehe sie sich im Ersten Weltkrieg verzockten und ihren Nachfolgern einen sehr vielen kleineren Staat hinterließen. Heute liegt die TürkeiTürkei aber wieder am Kreuzweg von Ost und West und bestimmt ihre Rolle auf der Weltbühne selbst. Für die Migranten, die nach EuropaEuropa wollen, ist sie Einfallstor und Türhüter gleichzeitig, und das verschafft ihr eine Machtposition. Außerdem mischt sie in den Konflikten in der arabischen Welt wieder mit, vor allem in SyrienSyrien und LibyenLibyen, wo es zu Rempeleien mit anderen Regionalmächten kommt. In den Aktivitäten der letzten Jahre zeigt sich ein deutlich »neoosmanisches« Bemühen, die eigene Macht in alle Richtungen auszudehnen, was erhebliche Auswirkungen auf Europa, den Nahen Osten und Zentralasien hat.
Von Westen nach Osten erstreckt sich die TürkeiTürkei über 1600 Kilometer, von Norden nach Süden sind es zwischen 500 und 800 Kilometer. Etwa 97 Prozent des Landes liegen in KleinasienKleinasien, wie AnatolienAnatolien auch gern genannt wird. Die heutige Türkei grenzt an acht andere Länder: GriechenlandGriechenland, BulgarienBulgarien, GeorgienGeorgien, ArmenienArmenien, AserbaidschanAserbaidschan, IranIran, IrakIrak und SyrienSyrien. Den frühen Osmanen dürfte die Welt so ähnlich erschienen sein, als sie sich daranmachten, ein Weltreich zu bauen.
Ungefähr im 9. Jahrhundert begannen nomadische Turkstämme, aus der mongolischen Steppe über das AltaigebirgeAltaigebirge nach Westen in die Kasachensteppe zu wandern. Sie schwenkten vor dem Kaspischen MeerKaspisches Meer rechtzeitig nach Süden, um Turkmenistan, Chorasan und Persien zu erobern. Irgendwo auf dem Weg waren sie von ihren bis dahin gültigen Überzeugungen abgekommen und um das Jahr 1000 zum Islam konvertiert. Im 11. Jahrhundert erschienen sie am östlichen Rand des Byzantinischen Reiches und begannen mit Überfällen auf AnatolienAnatolien. 1037 richteten sie ungefähr dort, wo heute ArmenienArmenien liegt, ein erstes Seldschukenreich ein, direkt an der Grenze zum Byzantinischen Reich. Als der Sultan dann seinen Blick auf GeorgienGeorgien richtete, wurde es dem oströmisch/byzantinischen Kaiser in KonstantinopelKonstantinopel, Romanos IV. Diogenes, zu viel.
Im Jahre 1071 traf die byzantinische Armee bei Manzikert, nördlich vom Vansee, auf die Seldschuken, etwa 120 Kilometer westlich der heutigen türkisch-iranischen Grenze. Sie wurde vernichtend geschlagen, und damit war das Tor nach Westen weit offen. Eine ganze Reihe von türkischen Stämmen strömte nach AnatolienAnatolien und gründete einen bunten Flickenteppich von EmiratenVereinigte Arabische Emirate. Innerhalb eines Jahrzehnts rückten sie fast bis an KonstantinopelKonstantinopel heran und nannten ihr neues Gebiet das »Sultanat Rom«, was schon etwas mehr als bloß eine Provokation war.
Die Bewohner von AnatolienAnatolien sprachen damals indoeuropäische Sprachen und hatten nach den Eroberungszügen Alexanders des Großen hellenistische Sitten und Gebräuche übernommen. Unter byzantinischer Herrschaft waren sie Christen geworden. Ethnisch waren sie eine Mischung von Armeniern, Kurden, Griechen und anderen Völkern. Im Lauf der Jahrhunderte assimilierten sie sich dann an die Türken. Manche konvertierten zum sunnitischen Islam und sprachen Türkisch, während die Türken genetisch zu Anatoliern wurden. Die meisten modernen Türken sind enger mit den Armeniern und Griechen verwandt als mit den Kasachen und anderen Turkvölkern weiter im Osten, aber Untersuchungen haben ergeben, dass 9 bis 15 Prozent ihrer genetischen Mischung immer noch zentralasiatischen Ursprungs sind.
Eines der Emirate, das im späten 13. Jahrhundert im nordwestlichen AnatolienAnatolien errichtet wurde, war das von Osman Gazi oder »Osman dem Krieger«. Er erweiterte seine Macht, indem er aus den Bergen in Richtung der Schwarzmeerküste und des Marmarameeres vorstieß. Sein Fürstentum war bei Weitem nicht das größte, bot aber gute Aussichten, sich weiter in Richtung KonstantinopelKonstantinopel auszudehnen. Osmans Getreue nannten sich Osmanli, »Anhänger Osmans«.
1326 wurde Bursa erobert, etwa 150 Kilometer südlich von KonstantinopelKonstantinopel. Nach und nach besetzten die Osmanen weitere Teile des verbleibenden byzantinischen Gebiets, und 1453 war Konstantinopel vom anatolischen und europäischen Hinterland abgeschnitten. Am 2. April begann die Belagerung. Die Mauern hatten 1000 Jahre gestanden, aber jetzt wurden mit großen Kanonen von der Land- und von der Seeseite Breschen geschlagen, und nach 53 Tagen brach der Widerstand zusammen.
Von da an brauchten die Osmanen nur noch darauf zu warten, dass sie so richtig reich wurden. Sie mussten zwar sicherstellen, dass sich in AnatolienAnatolien keine Konkurrenz entwickelte, die ihnen das fruchtbare Land am MarmarameerMarmarameer streitig machte, aber sie konnten zuversichtlich sein, dass ihnen aus dem Nahen OstenNaher Osten niemand gefährlich wurde. Der Schwachpunkt ist die flache Halbinsel, die sich wie ein Trichter vom europäischen Festland bis nach KonstantinopelKonstantinopel/IstanbulIstanbul hinzieht. Wenn man eine hinreichende Armee zusammenbringt und auf die Stadt losgeht, ist das ganze Gebiet am Marmarameer in Gefahr. Der erste Schritt zu seiner Sicherung ist eine Flotte, die in der Lage ist, die Meerengen abzusperren. Dann muss man sich überlegen, wie man etwaige Landstreitkräfte fernhält. Die beste Methode besteht darin, dass man das eigene Territorium vergrößert.
»Marmaria« sollte gesichert und dann erweitert werden, deshalb mussten die Osmanen zunächst mal den Weg blockieren, auf dem sie selbst gekommen waren. Sie hatten große Gebiete von AnatolienAnatolien erobert, aber außer strategischer Tiefe hatten die Berge nicht viel zu bieten. Dazu sind sie zu steil, trocken und felsig. Ackerland gibt es hier kaum. Die südliche Küste von Anatolien ist auf weite Strecken ungegliedert und abweisend, ohne natürliche Häfen. Die Küstenebenen sind schmal und bieten wenig Raum für die Landwirtschaft. Das Landesinnere zu bevölkern und zu entwickeln war daher für die Osmanen nicht sonderlich interessant. Allerdings blieben immer noch die Bergstämme in Anatolien, die ruhiggestellt werden mussten. Fast während seiner gesamten Geschichte musste das Osmanische ReichOsmanisches Reich Rebellionen im Inneren Anatoliens unterdrücken, ein Problem, das die moderne TürkeiTürkei in Gestalt der Kurdenaufstände geerbt hat.
Vor allem sollte AnatolienAnatolien aber zur Verteidigung genutzt werden. Seit die Region am MarmarameerMarmarameer gesichert war, schien es allerdings ziemlich unwahrscheinlich, dass jemand über das Hochland kommen würde. Auf der europäischen Seite hatten die Osmanen ihr Territorium, das sogenannte Rumelien (»Land der Römer«), bis an das Balkangebirge ausgedehnt, das im Nordwesten eine natürliche Barriere gegen Bedrohungen aus dem Norden bildet. Damit konnte KonstantinopelKonstantinopel zur Hauptstadt des Osmanischen Reiches erklärt werden. Die Mauern wurden wiederaufgebaut und die Stadt mit Muslimen, Christen und Juden bevölkert. Die Augen konnten sich dem Horizont zuwenden.
»Rumelien« hatten sich die Osmanen schon vor dem Fall von KonstantinopelKonstantinopel gesichert. Auch die ersten Streifzüge in das Balkangebirge fanden schon im 14. Jahrhundert statt. 1476 wurde die KrimKrim erobert, 1478 die Häfen am Asowschen Meer. Mit zunehmenden nautischen Fähigkeiten waren die Osmanen in der Lage, die langsam wachsende Macht der Russen in Schach zu halten. Sie konnten sich nun auf den Westen konzentrieren, wo sie mit denselben geographischen Vor- und Nachteilen in der Region konfrontiert waren, wie es heute die modernen Staaten dort auch sind.
Wenn man sich auf der Karte von Istanbul aus immer weiter nach Westen orientiert, gelangt man in das Tal des Flusses Maritsa. Den Flusslauf hinauf und am Balkangebirge vorbei, stößt man auf den zweitlängsten Fluss EuropasEuropa: die DonauDonau. Der Abschnitt des Flusses von der Mündung bis zu dieser Stelle liegt zwischen der sogenannten Bessarabischen Lücke und dem Eisernen Tor.
Als Bessarabische Lücke ist die Tiefebene zu verstehen, die sich zwischen den Ostkarpaten und dem Schwarzen MeerSchwarzes Meer erstreckt. Die Karpaten selbst verlaufen in einem 1500 Kilometer langen Bogen bis hinauf nach PolenPolen. Die Routen, um sie zu umfahren, führten schon immer durch die nordeuropäische Tiefebene entlang der Ostsee oder eben durch die Bessarabische Lücke am Schwarzen MeerSchwarzes Meer. Wer die Lücke militärstrategisch hält, kontrolliert die südliche Ost-West-Route.
Das Eiserne Tor befindet sich dort, wo die Karpaten auf das Balkangebirge treffen. Die DonauDonau fließt in einem engen Tal durch diese kritische Passage zwischen RumänienRumänien und BulgarienBulgarien. Bevor man in Sechzigerjahren mit dem Bau eines Staudamms begann, gab es hier eine für die Schifffahrt sehr gefährliche Serie von Stromschnellen. Das Wasser fließt heute viel ruhiger, aber das Eiserne Tor ist nach wie vor eine Engstelle, und wer sie kontrolliert, kann entweder eine starke Verteidigungsstellung errichten – oder den Durchbruch zum weiteren Vormarsch benutzen. Die Osmanen wählten das Zweite.
WienWien liegt nordwestlich des Eisernen Tors in der Pannonischen Tiefebene zwischen den Karpaten und den Alpen. Die DonauDonau durchquert die Stadt auf ihrem Weg nach Süden, bevor sie das Eiserne Tor erreicht und dann weiter zum Schwarzen MeerSchwarzes Meer fließt. Die Osmanen waren überzeugt, dass ihnen ihr Reich südlich und östlich des Eisernen Tors sicher war, aber wenn sie die Pannonische Tiefebene in ihr Machtgebiet eingliedern wollten, mussten sie Wien erobern, Haupt- und Residenzstadt des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation.
Sie versuchten es dreimal, und beim dritten Versuch befanden sie sich nicht nur nördlich des Eisernen Tors – sie waren vielmehr nördlich, südlich, östlich und westlich von Marmaria zu finden. Im 16. Jahrhundert kontrollierten die Osmanen den größten Teil des Balkans, waren bis nach Wien im Nordwesten vorgedrungen und herrschten über das heutige UngarnUngarn. Im Norden verfügten sie über das Schwarze Meer,Schwarzes Meer und im Süden und Osten befanden sie sich im heutigen Syrien und IrakIrak, in Saudi-ArabienSaudi-Arabien, ÄgyptenÄgypten und AlgerienAlgerien.
Es war ein multikulturelles und multiethnisches Reich, in dem sich viele Kulturen und Völker mischten, das zu ungeheuren Grausamkeiten und Gräueln fähig war, seine Untertanen nicht zwang, zum sunnitischen Islam zu konvertieren, aber Christen und Juden als minderwertige Dhimmi behandelte. Das Wort dhimmi wird meist mit »geschützt« übersetzt, aber es bedeutete vor allem, dass sie eine Sondersteuer, die Dschizya, bezahlen mussten – eine Art Schutzgeld. Den muslimischen Arabern in den osmanischen Kolonien erging es besser, aber die besiegten Völker wurden nie im Zweifel darüber gelassen, wer die Herren waren. Das ist einer der Gründe, warum es in den arabischen Ländern wenig Begeisterung darüber gibt, dass sich die Türken jetzt wieder in ihre Welt einmischen. So wurden nach den türkischen Interventionen in SyrienSyrien und LibyenLibyen im Juni 2020 an einer der Hauptstraßen in RiadRiad, die nach Sultan Süleyman dem Prächtigen benannt war, die Straßenschilder entfernt und Schulbücher umgeschrieben.
Für die osmanischen Herrscher waren das 16. und 17. Jahrhundert eine glorreiche Epoche, die verglichen worden ist mit dem römischen Weltreich. Aber mit der Niederlage von 1683 vor den Toren Wiens hatte ihre Macht den Zenit überschritten, und es begann ein langer, langsamer Abstieg, der 1923 schließlich zum Zusammenbruch führte. Da sie das enge Donautal zwischen dem Wienerwald und den Kleinen Karpaten nicht hatten schließen können, mussten sie sich Schritt für Schritt wieder zurückziehen, zunächst bis zum Eisernen Tor, dann noch weiter. Damit verloren sie die einträglichsten Teile des Reiches, die ihrer Hauptstadt viel näher lagen als die Außenposten in NordafrikaNordafrika. Die imperiale Überdehnung führte zum Scheitern. Der Aufstieg Westeuropas während der industriellen Revolution ließ die Osmanen technisch und militärisch zurückfallen, und GroßbritannienGroßbritannien und FrankreichFrankreich verdrängten sie schließlich auch aus dem Nahen OstenNaher Osten.
Die Balkankriege der Jahre 1912/13, als die Bulgaren kurz davorstanden, KonstantinopelKonstantinopel zurückzuerobern, zeigten, wie geschwächt der »Kranke Mann am BosporusBosporus« tatsächlich war. Und als es im Ersten Weltkrieg die falsche Seite wählte, unterschrieb das Osmanische ReichOsmanisches Reich sein Todesurteil. Zum Gründungsmythos der heutigen TürkeiTürkei gehört die Schlacht von Gallipoli im April 1915, als Briten, Australier, Neuseeländer, Kanadier und Franzosen vergeblich versuchten, die DardanellenDardanellen zu nehmen, aber sie genügte nicht, um die Niederlage im Ersten Weltkrieg und den Verlust des Osmanischen Reichs zu verhindern. Nach den Bestimmungen des Waffenstillstands von 1918 wurde Konstantinopel von britischen, italienischen und französischen Truppen besetzt, das Sultanat wurde abgeschafft und das Reich aufgeteilt. Einige türkischsprechende Gruppen blieben außerhalb der neuen Grenzen, vor allem in GriechenlandGriechenland und auf ZypernZypern, während mehr als eine Million Griechen sich in der Türkei wiederfanden.
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Der griechisch-türkische Krieg von 1919–22 führte zu einem Sieg der türkischen Truppen unter General Mustafa Kemal AtatürkAtatürk, Mustafa Kemal. Es folgte ein Bevölkerungsaustausch, aber dabei verblieben immer noch griechische und türkische Minderheiten im jeweils anderen Land, sodass es in den letzten hundert Jahren immer wieder zu Spannungen kam. Die Türken wollten und wollen nicht akzeptieren, dass die meisten Ägäisinseln vor der Küste KleinasiensKleinasien bei den Griechen verblieben. Auch den Verlust der kurdischen und arabischen Gebiete in SyrienSyrien können manche Türken nicht verschmerzen.
Die Republik TürkeiTürkei wurde 1923 gegründet; Mustafa Kemal wurde der erste Präsident und erhielt den Namen »Atatürk« (Vater der Türken). Als Hauptstadt wurde AnkaraAnkara bestimmt, und KonstantinopelKonstantinopel wurde offiziell in IstanbulIstanbul umbenannt. Man vermutet, dass der Name sich von griechisch eis ten polin (»in die Stadt hinein«) herleitet.
Atatürk regierte fünfzehn Jahre lang und setzte eine Reihe radikaler Reformen durch, um das Land zu modernisieren und an den Westen heranzuführen. Einige seiner Dekrete scheinen reine Symbolpolitik, waren aber sehr ernsthafte Absichtserklärungen. Er wollte einen klaren Bruch mit der Vergangenheit, und dazu gehörte auch die Trennung des Staates von der Religion. Das Tragen des Fez wurde verboten, das Bildungswesen verbessert, die Verschleierung abgeschafft und die Zivilehe, der gregorianische (westliche) Kalender und die lateinische Schrift (statt der arabischen) eingeführt.
AtatürkAtatürk, Mustafa Kemal war der Überzeugung, dass die Kultur von der Sprache bestimmt wird. Deshalb schuf er statt der vielsprachigen, multi-ethnischen Kultur des Osmanischen ReichesOsmanisches Reich eine nationale türkische Kultur. Die Sprache der gebildeten Stände war im Osmanischen Reich eine Mischung aus Türkisch, Arabisch und Persisch gewesen, während das Türkische eher die Sprache der ärmeren, oft analphabetischen Unterschichten gewesen war. Diese gesellschaftliche Spaltung schaffte Atatürk durch die Einführung der türkischen Volkssprache mit lateinischen Buchstaben ab. Er scheute sich nicht, in den Schulen und auf den Dorfplätzen mit Tafel und Kreide das neue Alphabet vorzuführen. Es war ein großer Schritt, der nicht nur den Kult um seine Person förderte, sondern das Volk auch von den religiösen Lehrern befreite, ohne die es bisher keinen Zugang zur Bildung gegeben hatte.
Zu Atatürks »Türkifizierung« der TürkeiTürkei gehört allerdings auch, dass die Vernichtung der armenischen Gemeinden zwischen 1915 und 1923 geleugnet wurde. Viele Türken hassten die christlichen Armenier, weil sie an ihrer Sprache und Kultur festhielten, und erklärten sie daher zum »inneren Feind«. Die Pogrome fanden vor allem im östlichen AnatolienAnatolien statt. Hunderttausende Männer im wehrfähigen Alter wurden ermordet, dann wurden weitere Hunderttausende alte Männer, Frauen und Kinder auf Todesmärsche in die syrische Wüste getrieben, wo man sie ohne Nahrung und Wasser zurückließ. Der neue Staat versuchte diese schlimmste Gräueltat des Ersten Weltkriegs aus seiner Geschichte zu löschen, um den Gründungsmythos des Landes nicht zu beschädigen. Die meisten Historiker sind der Ansicht, dass die Ereignisse ein sorgfältig geplanter Völkermord waren. AnkaraAnkara gibt heute auch zu, dass Gräueltaten verübt wurden, leugnet aber, dass es sich um einen Genozid gehandelt habe; es habe keinen Plan gegeben, die armenische Bevölkerung auszurotten. Das Leugnen der Fakten und die Verwestlichung der Kultur dienten der Türkei dazu, ein moderner Staat zu werden und in die moderne Welt einzutreten.
Das Problem war nur, dass die Welt sich verändert hatte. Das türkische Herrschaftsgebiet war geschrumpft – es umfasste jetzt nur noch »Marmaria« und AnatolienAnatolien. Und obwohl die TürkeiTürkei immer noch die Landbrücke zwischen EuropaEuropa und dem Nahen OstenNaher Osten war, interessierte sich niemand mehr so richtig dafür. Der SuezkanalSuezkanal hatte Europa einen relativ bequemen Seeweg nach Asien verschafft, und die Konsumgesellschaft der Vereinigten Staaten bildete für viele Europäer einen weitaus attraktiveren Markt als der Orient.
Im Jahre 1923 war die TürkeiTürkei immer noch eine Agrargesellschaft, auch wenn sie sich unter AtatürkAtatürk, Mustafa Kemal allmählich zu industrialisieren begann. Zwischen 1929 und 1938 steigerte sich die Industrieproduktion um 80 Prozent. Trotzdem löste der Börsenkrach von 1929 auch in der Türkei eine Krise aus, weil die Preise für ihre landwirtschaftlichen Produkte abstürzten. Die Bedeutung als Transitzone war stark reduziert, die Einkünfte fielen, und obendrein musste man noch Mittel zur Niederschlagung der Kurdenaufstände im Osten bereithalten – das waren keine guten Voraussetzungen für eine Rolle als Großmacht.
Als der Zweite Weltkrieg sich näherte, war die TürkeiTürkei schlecht gerüstet, außer den Waffen aus dem Ersten Weltkrieg war nicht viel vorhanden. Trotzdem versuchten beide kriegführenden Parteien, sie für sich zu gewinnen. Und als GriechenlandGriechenland von den Nazis besetzt worden war, wäre das für AnkaraAnkara vielleicht sogar eine Versuchung gewesen. Ein Bündnis mit Nazideutschland hätte den Türken womöglich erlaubt, verlorene Gebiete wieder zurückzuholen. Aber Ankara blieb bis zum Februar 1945 neutral. Erst als die Sowjets kurz vor BerlinBerlin standen und das Ende absehbar war, erklärte die Türkei DeutschlandDeutschland und JapanJapan den Krieg. Es war ein schlauer, wenn auch zynischer Schachzug, der den Türken einen Platz bei den Konferenzen sicherte, welche die Nachkriegsordnung bestimmten. Die Türkei war vielleicht kein wichtiger Player, aber zumindest saß sie am richtigen Tisch.
Im Jahre 1946 sahen die Türken sich um und fanden kaum etwas, das ihnen gefiel. Die TürkeiTürkei lag an keiner wichtigen Handelsroute mehr, und ihre Nachbarn waren nicht gerade reich. Stattdessen standen im BalkanBalkan bis nach BulgarienBulgarien hinunter jetzt Truppen der Russen; das Schwarze MeerSchwarzes Meer beherrschte die russische Flotte; die Sowjets unterstützten die kurdischen Autonomiebestrebungen; und auch in SyrienSyrien und im IrakIrak wuchs der russische Einfluss. »Splendid Isolation« war unter diesen Umständen keine Option, und binnen sechs Jahren war die Türkei Mitglied der NATO.
Es war eine Zweckehe. Der Kalte Krieg war zu dieser Zeit ziemlich heiß; die TürkeiTürkei an Bord zu holen, war für die NATO schon deshalb sinnvoll, weil damit verhindert wurde, dass sie auf absehbare Zeit ins Fahrwasser MoskausMoskau geriet; stattdessen wurde sie zum Südostpfeiler der Allianz. GriechenlandGriechenland trat dem Bündnis ebenfalls 1952 bei; und obwohl die beiden Länder noch immer im Streit lagen, verbesserte ihr Beitritt die strategischen Möglichkeiten und auch die militärische Stärke der NATO. Die Türken erhielten den Auftrag, die russische Flotte im Schwarzen Meer einzusperren und die russischen Bodentruppen an der bulgarisch-türkischen Grenze zu stoppen, der südlichen Kante des Sowjetblocks. Die strategische Bedeutung der Türkei war so groß, dass die NATO glatt übersah, dass die türkischen Militärs dreimal putschten: 1960, 1971 und 1980. Man räusperte sich verlegen und murmelte etwas von »inneren Angelegenheiten«. Die geographische Lage der Türkei war für die Westmächte einfach viel wichtiger als die Frage, ob in AnkaraAnkara nun eine demokratische Regierung oder eine Militärdiktatur herrschte. Erst seit den Neunzigerjahren hält man es für normal, dass in der Türkei zivile Regierungen an der Macht sind.
Der Zerfall der SowjetunionSowjetunion brachte ein neues Zeitalter, aber viele der alten Probleme waren geblieben. In den Neunzigerjahren war die TürkeiTürkei zum Durchgangsland für Pipelines geworden, die Gas und Öl aus dem IrakIrak und vom Kaspischen MeerKaspisches Meer nach EuropaEuropa brachten. Das Land hatte Streitkräfte aufgebaut, die zu den größten und stärksten der NATO gehören, was ihr beträchtliches Selbstvertrauen verschaffte. Gleichzeitig rührten sich aber auf der ganzen Welt und in der unmittelbaren Nachbarschaft auch Probleme, die während des Kalten Kriegs unter dem Deckel geblieben waren. Kleine und mittlere Länder versuchten, in der neuen, multipolaren Welt neue Realitäten zu schaffen.
Während 1991 auf dem BalkanBalkan plötzlich wieder Kriege ausbrachen und die amerikanische Operation »Desert Storm« im IrakIrak tobte, musste die TürkeiTürkei voller Entsetzen zusehen, wie sich Hunderttausende irakische Kurden auf der Flucht vor Saddam HusseinsHussein, Saddam Armee an die türkische Grenze zu retten versuchten. Die Türken hatten eigentlich nichts dagegen, dass Saddam Prügel bezog, es störte sie nur, dass die amerikanische Intervention indirekt dazu beitrug, dass im Nordirak die Autonome Region KurdistanKurdistan entstand. (Den kurdischen Nationalismus betrachtet AnkaraAnkara, wie wir noch sehen werden, als große Gefahr.) Auch dass der Zusammenbruch JugoslawiensJugoslawien einen wichtigen Teil des alten Osmanischen ReichesOsmanisches Reich ins Chaos stürzte, gefiel Ankara gar nicht. Skrupellose Nationalisten hatten ethnische Konflikte zwischen Bosniern, Kroaten, Serben, Kosovaren und Mazedoniern geschürt, es wurde geschossen, und die Bevölkerung musste leiden. Ankara wollte Waren exportieren und Handel mit diesen Menschen treiben, aber nicht die Unsicherheit und Gewalt, die dort herrschten, ins eigene Land holen. Die Gräueltaten auf dem Balkan überschatteten einen anderen Krieg, der im Osten der Türkei stattfand: Zwischen 1991 und 1994 führten die ehemaligen Sowjetrepubliken ArmenienArmenien und AserbaidschanAserbaidschan, die bis 1918 zum Osmanischen Reich gehört hatten, Krieg wegen Bergkarabach, eines armenischen Siedlungsgebiets in Aserbaidschan. Auch im Kaukasus und in Zentralasien waren nach dem Ende der SowjetunionSowjetunion zahlreiche Konflikte aufgeflammt, bei denen die Russen und die Iraner ihren Einfluss zu wahren versuchten und die Türkei sich weder politisch noch wirtschaftlich wirklich entfalten konnte.
Schon aus diesem Grund orientierte sich AnkaraAnkara weiter am Westen und träumte davon, der EUEuropäische Union beizutreten. Zur Jahrtausendwende wurde es allerdings immer unwahrscheinlicher, dass die Beitrittsverhandlungen zum Erfolg führen würden. Die meisten wirtschaftlichen Kriterien erfüllte die TürkeiTürkei nicht; die Beachtung der Menschenrechte entsprach nicht den Anforderungen; und es gab ein unspezifisches Gefühl oder Vorurteil, dass die Türkei vielleicht nicht »europäisch« genug sei. Unter einem neuen Führer begann das Land allmählich in eine andere Richtung zu steuern.
Die Zukunft der TürkeiTürkei sollte jetzt aus der Hinwendung zur Vergangenheit wachsen; und der Führer war ein Mann, der inzwischen zur Verkörperung eines religiösen Nationalismus im Zeichen des Neoosmanismus geworden ist: der 1954 geborene Recep Tayyip Erdoğan. Erst als Premierminister, dann als Präsident hat Erdoğan versucht, die Türkei zu einer selbstständigen Großmacht zu entwickeln, die nach allen Seiten offen ist. Bis 2010 sah es so aus, als wolle die Türkei weiter ein braves NATO-Mitglied und ein hoffnungsvoller EUEuropäische Union-Kandidat bleiben. Es gab aber so viele geographische, historische und ideologische Faktoren, die im Widerspruch zu dieser Strategie standen, dass die folgenden Jahre zu einer ganz anderen Denkweise führten.
Es wird darüber gestritten, in welchem Maße Erdoğan ein Islamist ist, der den Islam zum Bestandteil und Maßstab der Politik machen will. Als er nach einer harten Jugend im heruntergekommenen Hafenviertel von IstanbulIstanbul einen Studienplatz als künftiger Imam ergatterte, war er mit Sicherheit einer. 1994 wurde er als Kandidat der Wohlfahrtspartei überraschend Bürgermeister von Istanbul. 1999 musste er vier Monate ins Gefängnis, weil er in einem offiziell säkularen Staat ein islamistisches Gedicht rezitierte, in dem es unter anderem hieß: »Die Moscheen sind unsere Kasernen, ihre Kuppeln sind unsere Helme, die Minarette sind unsere Bajonette und die Gläubigen unsere Soldaten.«
Nach seiner Entlassung gründete er 2001 die »Gerechtigkeits- und Aufschwungspartei« (AKP), was oft zu ak verkürzt wird, was »weiß« oder »sauber« bedeutet und den Unterschied zu anderen Parteien hervorheben soll. 2002 gewann er mit der AKP die Wahlen und wurde im folgenden Jahr Premierminister. Seine Vergangenheit macht ihn nicht eindeutig zum Islamisten – und er ist schlau genug, sich immer an die Bevölkerungsgruppe zu wenden, die er gerade braucht. Sicher ist nur, dass er ein leidenschaftlicher Nationalist ist, dessen Respekt für die Demokratie sehr überschaubar ist. »Die Demokratie ist wie eine Fahrt mit dem Bus«, hat er einmal gesagt. »Wenn ich mein Ziel erreicht habe, steige ich aus.«
Die Machtübernahme durch die AKP war ein deutlicher Bruch in der Geschichte der türkischen Republik. Die moderne TürkeiTürkei beruhte auf AtatürksAtatürk, Mustafa Kemal Vorstellungen von einem weltlichen Staat; jetzt wurde sie plötzlich von einer Partei geführt, die im Islam wurzelt. Ihre Ideologen hatten gegenüber der NATO eher laue Gefühle, und über ihren mangelnden Einfluss in den langen Jahrzehnten zuvor waren sie ziemlich frustriert. Erdoğan war erfahren genug, um zu wissen, dass die Liberalen in IstanbulIstanbul nicht für das ganze Land sprechen. Nicht mal in Istanbul haben sie eine Mehrheit, schon deshalb nicht, weil alle größeren Städte in den letzten Jahren von konservativen, religiös geprägten Menschen aus dem Hinterland überrannt worden sind, die in den Metropolen Arbeit suchen.
Hinweise auf Erdoğans außenpolitisches Denken gibt das Buch Stratejik Derinlik (»Strategische Tiefe«) von Professor Ahmet Davutoğlu, dem außenpolitischen Berater, Außenminister und Ministerpräsidenten Erdoğans. Es erschien 2001 und wird als Blaupause der Außenpolitik von Erdoğans »Neuer TürkeiTürkei« gesehen. Sie beruht auf einer »dynamischen Deutung der Geographie« und läuft darauf hinaus, »den Status quo zu beenden und in die Offensive zu gehen«.
Genau wie Davutoğlu ist Erdoğan ein »Neoosmane«, der glaubt, es sei die historische Bestimmung der TürkeiTürkei, die globale Supermacht zu werden, die den dekadenten Westen ablöst. In den Neunzigerjahren schien die Macht der Türkei stetig zu wachsen. Die SowjetunionSowjetunion hatte sich selbst aufgelöst, und damit gab es in der Nachbarschaft niemanden mehr, der die respekteinflößenden und immer besser ausgestatteten türkischen Streitkräfte hätte einschüchtern können. Zum ersten Mal in der siebzigjährigen Geschichte der türkischen Republik war der Gebrauch von Gewalt keine existenzielle Notwendigkeit mehr, sondern eine strategische Möglichkeit.
In der Welt nach dem 11. September 2001 musste die TürkeiTürkei aber erst einmal sachte auftreten: Die USAUSA befanden sich auf dem Kriegspfad. Das Narrativ der türkischen Außenpolitik zu Beginn des Jahrtausends hieß daher: »null Probleme mit den Nachbarn«, und bis 2010 sorgte AnkaraAnkara dafür, dass die Beziehungen zu den Westmächten herzlich blieben; gleichzeitig wurde der Einfluss auf dem BalkanBalkan und im Nahen OstenNaher Osten mit Handelsbeziehungen, Soft Power und Diplomatie verstärkt. Ankara machte Versuche, BosnienBosnien und SerbienSerbien zu versöhnen; Ankara vermittelte Gespräche zwischen IsraelIsrael und SyrienSyrien; versuchte die palästinensischen Parteien Fatah und Hamas zusammenzubringen; und bemühte sich sogar um das traditionell verfeindete ArmenienArmenien. Das sorgte zwar für Schlagzeilen, aber konkrete Fortschritte gab es fast nirgends. Und der Status quo ließ sich damit auch nicht überwinden. Wenn man keine Probleme mit den Nachbarn haben will, dann heißt das vor allem, dass man sich nicht in ihre Angelegenheiten einmischt; aber genau das kann einem schwerfallen, wenn man sieht, wie andere Mächte sehr wohl Einfluss auf die Ereignisse auf dem Gebiet der Nachbarn zu nehmen versuchen.
In der zweiten Dekade des 21. Jahrhunderts wurde der Immer-schön-sachte-Ansatz der türkischen Außenpolitik irgendwie fade. Und als 2011 der »Arabische Frühling« mit seinen Revolten und Aufständen ausbrach, wurde er ungenießbar. »Null Probleme mit den Nachbarn« klang plötzlich wie »keine Freunde« unter den Nachbarn.
Nach zwanzig Jahren der Zusammenarbeit waren die Beziehungen zu IsraelIsrael nicht mehr opportun. Die Islamisten und Nationalisten (darunter auch Davutoğlu) hatten schon lange geklagt, dass die Freundschaft mit Israel dem türkischen Volk und seiner Vergangenheit fremd sei. Die beiden Länder hatten sich angenähert, weil ihnen die arabischen Staaten und der IranIran mit ihrer Feindseligkeit nicht geheuer waren. Aber die guten Beziehungen beruhten auf der Zusammenarbeit der Regierungen vor Erdoğan. Zur Anhängerschaft der AKP gehörten nicht viele Freunde Israels, und so nahm man die israelischen Militäroperation gegen die Raketen der Hamas im Gazastreifen im Winter 2008/09 zum Anlass, die Beziehungen zu verschlechtern. Innerhalb weniger Jahre wurden gemeinsame Militärübungen abgesagt; die Führer der Hamas wurden demonstrativ hofiert; das türkische Fernsehen zeigte antiisraelische Filme und Erdoğan erging sich in antisemitischer Rhetorik.
Die TürkeiTürkei sah den »Arabischen Frühling« als eine Gelegenheit, in der Region, die das Osmanische ReichOsmanisches Reich beherrscht hatte, wieder Einfluss zu nehmen, setzte aber ständig aufs falsche Pferd. AnkaraAnkara hatte das Gefühl, dass es im Nahen OstenNaher Osten viel Raum gab, um seine Macht zu entfalten (auf dem BalkanBalkan schienen diese Möglichkeiten geringer, die Staaten dort fanden die Angebote der EUEuropäische Union attraktiver als das, was die Türkei ihnen bieten konnte). Saudi-ArabienSaudi-Arabien, die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate und ÄgyptenÄgypten waren allerdings auch nicht begeistert. Sie sind der Ansicht, dass es im Nahen Osten durchaus nicht so viel »Raum« gibt. Saudi-Arabien ist der »Wächter der zwei Moscheen« und sieht sich als geistigen Führer des Islam. Ebenso wie die Vereinigten Arabischen Emirate ist Saudi-Arabien recht wohlhabend und besitzt genügend Geld, um Einfluss in der Region auszuüben. Als Ankara auf die Idee kam, ein Player im Nahen Osten zu werden, geriet es damit automatisch auf Kollisionskurs mit Saudi-Arabien und den Vereinigten Arabischen EmiratenVereinigte Arabische Emirate. Ägypten wiederum, das sich traditionsmäßigNasser, Gamal Abdel als die führende arabische Nation betrachtet, war schon gar nicht geneigt, die »Neoosmanen« an Einfluss gewinnen zu lassen.
Präsident Erdoğan hatte schon immer gute Beziehungen zur Muslimbruderschaft, einer 1928 in ÄgyptenÄgypten gegründeten transnationalen islamistischen Bewegung der sunnitischen Glaubensrichtung, die streng hierarchisch in einzelnen Zellen organisiert ist und ein globales Kalifat errichten will, in dem die Scharia herrscht. Die meisten arabischen Regierungen hassen diese Organisation, weil sie wissen, dass sie mit allen Mitteln von ihr bekämpft werden, entweder weil sie Königreiche oder in religiösen Dingen zu moderat sind. Nach Jahrzehnten härtester Unterdrückung beteiligte sich ein Teil der Muslimbrüder am Aufstand des »Arabischen Frühlings« in Ägypten im Jahre 2011, bei dem Hosni MubarakMubarak, Husni gestürzt und 2012 der Kandidat der Muslimbrüder Mohammed MursiMursi, Mohammed zum Staatspräsidenten gewählt wurde. Erdoğan war entzückt. Er hoffte, mit den neuen islamistischen Regierungen in Ägypten, LibyenLibyen und TunesienTunesien eine strategische Partnerschaft errichten zu können, in der die TürkeiTürkei als Seniorpartner auftreten sollte. Aber schon im folgenden Jahr fiel die Bruderschaftsregierung von Präsident MursiMursi, Mohammed nach monatelangen Protesten und Demonstrationen einem Militärputsch zum Opfer.
Erdoğan protestierte energisch, was sein Verhältnis zur neuen ägyptischen Regierung unter General SisiSisi, Abd al-Fattah as- nicht eben verbesserte. Sisi und andere Führer der arabischen Welt haben den Verdacht, dass die TürkeiTürkei islamistischen Terror in der Region unterstützt, nicht nur wegen der Beziehungen zu den Muslimbrüdern, sondern auch wegen sehr fragwürdiger Verbindungen zu anderen islamistischen Gruppen. Innerhalb weniger Wochen wurde der türkische Botschafter aus KairoKairo nach Hause geschickt, und das Verhältnis ist nach wie vor angespannt, obwohl beide Seiten pragmatisch genug sind, um die wirtschaftlichen Beziehungen weiterlaufen zu lassen.
Sowohl Erdoğan als auch SisiSisi, Abd al-Fattah as- sind Nationalisten, ihre romantischen Vorstellungen über die Geschichte ihrer Länder und deren Aufgaben in der Region stehen allerdings in krassem Gegensatz zueinander. Ihre ideologischen und strategischen Differenzen führten schließlich in LibyenLibyen zur Konfrontation und im östlichen MittelmeerMittelmeer zur Konkurrenz. Für Sisi ist Libyen sein Hinterhof, und da möchte er keinesfalls eine Regierung sehen, die von den Muslimbrüdern geführt wird. Für Erdoğan ist es ein Land, in dem er eine von der Muslimbruderschaft geführte Regierung unterstützen und sich im alten Glanz osmanischer Herrschaft spiegeln kann.
Auch im 2011 ausgebrochenen syrischen Bürgerkrieg stehen die TürkeiTürkei und ÄgyptenÄgypten nicht auf derselben Seite. Nachdem sich alle möglichen islamistischen Gruppen des (vorwiegend) sunnitischen Aufstands gegen den nichtsunnitischen Präsidenten AssadAssad, Baschar al- bemächtigt hatten, war AnkaraAnkara gern bereit, sie zu unterstützen. Erdoğan sah darin eine Gelegenheit, als Beschützer der sunnitischen Muslime aufzutreten und eine protürkische Regierung in DamaskusDamaskus zu etablieren. KairoKairo dagegen stellte nach SisisSisi, Abd al-Fattah as- Machtergreifung die vernachlässigten Beziehungen zu AssadAssad, Baschar al- wieder her, ungeachtet der unterschiedlichen Glaubensrichtungen des Islam. Was vielmehr zählte, war die Opposition zu den Islamisten. Eine türkisch dominierte Regierung in Damaskus kam außerdem für SisiSisi, Abd al-Fattah as- überhaupt nicht infrage. Die türkischen Panzeroffensiven in NordsyrienSyrien in den Jahren 2016, 2018 und 2019 waren für die Ägypter der Beweis, dass die türkischen »Neoosmanen« eine Bedrohung für alle Araber darstellen.
Aus türkischer Sicht waren die Invasionen in SyrienSyrien notwendig, um eine autonome Kurdenregion zu verhindern, die womöglich Anschluss an die mehrheitlich kurdischen Provinzen in der TürkeiTürkei suchen könnte. Gleichzeitig sollte der russische Einfluss abgeblockt werden (die Russen hatten 2016 damit begonnen, AssadAssad, Baschar al- militärisch zu unterstützen); außerdem hoffte man, weitere Flüchtlingswellen zu verhindern, da man schon mehr als 3,5 Millionen Syrer im Land hatte. Die Türken sind empört darüber, dass man ihnen für deren Aufnahme nicht genug Anerkennung zuteilwerden ließ, insbesondere im Vergleich mit EuropaEuropa. In der türkischen Bevölkerung wächst allerdings seit Jahren die Ablehnung gegenüber den Flüchtlingen, und Erdoğan denkt jetzt darüber nach, wie er so viele wie möglich außer Landes befördern kann. Verbittert ist er aber auch darüber, dass die NATO zwar extra Truppen nach Litauen geschickt hat, um eine etwaige russische Aggression abzuwehren, aber die Türkei »in der Stunde der Not« nicht unterstützte, als sie sich 2015 von Terrorangriffen des IS bedroht sah und Bombenangriffe auf Syrien flog.
Das sind die Gründe, warum Erdoğan zunehmend autoritär wird, die TürkeiTürkei weg von der EUEuropäische Union und der NATO steuert und einen Alleingang versucht. Die Beziehungen zur EUEuropäische Union waren schon seit Längerem belastet. Die Weigerung der Türkei, den Völkermord an den Armeniern anzuerkennen, hat einige europäische Politiker sehr irritiert, und Dutzende von Ländern auf der ganzen Welt haben sich ihnen angeschlossen, so zum Beispiel DeutschlandDeutschland, KanadaKanada, FrankreichFrankreich, ItalienItalien, Polen und RusslandRussland, aber auch der Vatikan und der Kongress der Vereinigten Staaten. Diese Beschuldigung empört die Türken und belastet diplomatische und Wirtschaftsgespräche im Hintergrund. Es ist wahrscheinlich das Thema, mit dem man die Türken am meisten in Wut versetzen kann. Vor ein paar Jahren hat Erdoğan erklärt, die armenische Diaspora versuche, Hass auf die Türken zu wecken, dabei hätten »die Türken in den letzten hundert bis hundertfünfzig Jahren viel mehr Leid erfahren als die Armenier«. Mit dieser Ansicht dürften allerdings außerhalb der Türkei nur wenige übereinstimmen.
Die Isolation der TürkeiTürkei in der NATO ist erheblich größer geworden seit dem gewaltsamen Putschversuch gegen Erdoğan im Jahre 2016, als kleine Gruppen von Soldaten und Offizieren in IstanbulIstanbul Brücken und Fernsehstationen besetzten. Ungefähr 300 Personen wurden getötet, ehe die Regierung die Lage wieder unter Kontrolle hatte. Anschließend ließ Erdoğan Zehntausende Türken verhaften und führte in den Streitkräften, den Medien, der Polizei, der Beamtenschaft und dem Bildungswesen umfassende Säuberungen durch, denen jeder zum Opfer fiel, dem Sympathien für den Putsch unterstellt wurden. Es fehlte zwar jeder Beweis, aber Erdoğan deutete immer wieder an, dass diejenigen seiner Anhänger, die behaupteten, der Putsch sei eine riesige, von den Amerikanern unterstützte Verschwörung gewesen, durchaus recht haben könnten. Viele türkische Militärs halten heute auch die NATO für eine Organisation, die vor allem dazu da sei, die Türken daran zu hindern, ihren rechtmäßigen Platz in der Welt einzunehmen.
Eine besondere Rolle spielt dabei die Vision vom Mavi Vatan – dem »Blauen Vaterland«. Dieses Konzept geht davon aus, dass die TürkeiTürkei berechtigt und verpflichtet ist, alle drei Meere zu beherrschen, die sie umgeben: das Schwarze MeerSchwarzes Meer, die ÄgäisÄgäis und das östliche MittelmeerMittelmeer. Das wird offen gesagt, aber dahinter steht wohl auch die langfristige Strategie, den Vertrag von Lausanne (1923) zu revidieren, infolge dessen das Osmanische Reich Gebiete abgeben musste und zur Türkei wurde. Die Idee wird vom ehemaligen Konteradmiral Cem Gürdeniz vertreten, der den Begriff »Blaues Vaterland« 2006 in die Welt setzte und seit seinem Ausscheiden aus der Marine überall propagiert.
In der gegenwärtigen Diskussion beschränkt sich das Konzept des Mavi Vatan auf die Politik in der ÄgäisÄgäis und im östlichen MittelmeerMittelmeer, speziell gegenüber ZypernZypern und GriechenlandGriechenland. Im Griechenland-Kapitel wurde bereits erörtert, wie die Entdeckung von Unterwasser-Gasfeldern die Spannungen im östlichen Mittelmeer dramatisch erhöht hat. Wenn man sich an den Karten orientiert, die unter der Überschrift Mavi Vatan veröffentlicht werden, erheben Gürdeniz und seine Anhänger Anspruch nicht nur auf große Seegebiete in der Ägäis und im östlichen Mittelmeer, sondern auch auf die darin befindlichen griechischen Inseln. Welche Bedeutung der Begriff inzwischen hat, lässt sich unter anderem daran ablesen, dass die Zeitschrift der Marineakademie ebenso wie das große Manöver des Jahres 2019 den Namen Mavi Vatan tragen.
Die Position des Admirals ist eindeutig und wird von vielen geteilt. Neben anderen provozierenden Äußerungen hat er geschrieben: »Mangels eigener militärischer Stärke verlässt sich GriechenlandGriechenland auf die Vereinigten Staaten und EuropaEuropa, aber die sollten wissen, wo sie hingehören.« Erdoğan gibt sich nur wenig gemäßigter. Auch er hat den Vertrag von Lausanne kritisiert, weil er die TürkeiTürkei zu klein gemacht habe. »Die Türkei kann ihre Landsleute in West-Thrazien [Griechenland], in ZypernZypern, auf der KrimKrim und anderswo nicht ignorieren.« Außerdem behauptet AnkaraAnkara, Griechenland habe den Vertrag von Lausanne verletzt, indem es Truppen auf Inseln geschickt habe, die neutral sein sollten.
[image: ]Die türkischen Vorstellungen von einem »Blauen Vaterland« reichen weit ins östliche MittelmeerMittelmeer, in die ÄgäisÄgäis und ins Schwarze Meer hinaus.


Hinsichtlich der KrimKrim, die bis 1774 auch mal von den Osmanen beherrscht worden war, kann AnkaraAnkara nicht viel ausrichten. Die türkische Flotte im Schwarzen MeerSchwarzes Meer ist von bescheidener Größe, während die Russen ihre Schwarzmeerflotte seit 1783 aufgebaut und damit sicher nicht aufgehört haben, als sie die Krim 2014 zum zweiten Mal annektierten. Die türkische Flotte konzentriert sich also auf die ÄgäisÄgäis und das östliche MittelmeerMittelmeer, das inzwischen eins der kompliziertesten Schachbretter weltweit ist und wo sich nicht nur alle Anrainerstaaten, sondern auch die 6. Flotte der USAUSA und andere tummeln.
Aber 2020 war die TürkeiTürkei auch in einen Konflikt im Osten des Landes verwickelt. Das traditionell von der Türkei unterstützte AserbaidschanAserbaidschan eroberte Teile des von ethnischen Armeniern bewohnten Bergkarabach, die es zwischen 1991 und 1994 eingebüßt hatte. Der offene Krieg dauerte vom 27. September bis zum 9. November 2020, als RusslandRussland schließlich einen Waffenstillstand vermittelte, den es mit seinen Truppen auch selbst überwacht. Der Türkei wurde lediglich der Zugang zum Beobachtungszentrum der Friedensmission gestattet. Es wurde in den letzten Jahren viel von einer »Romanze« zwischen Erdoğan und PutinPutin, Wladimir geschrieben, aber die gibt es wohl nicht. Gemeinsam ist beiden nur ein kaltblütiges Verständnis für Geopolitik und ein wechselseitiger Respekt vor der Rücksichtslosigkeit des anderen. Die beiden Seiten kennen sich gut, und wenn sie sich aus dem Weg gehen können, werden sie es auch tun. Sie wissen, dass es immer Fälle geben wird, in denen es besser ist, nachzugeben, ehe es kracht.
Bis 2020 hatte sich die TürkeiTürkei mit SyrienSyrien, ÄgyptenÄgypten, Saudi-ArabienSaudi-Arabien, den Vereinigten Arabischen EmiratenVereinigte Arabische Emirate, KuwaitKuwait, IsraelIsrael, IranIran, ArmenienArmenien, GriechenlandGriechenland, ZypernZypern und FrankreichFrankreich zerstritten und seine NATO-Partner mit dem Ankauf des S-400-Raketenabwehrsystems aus RusslandRussland verärgert, dem großen Rivalen der NATO. Die Amerikaner waren so wütend, dass sie im Dezember 2020 Sanktionen gegen die türkische Rüstungsindustrie verhängten. Sie wiesen darauf hin, dass die S-400 entwickelt worden sei, um das US-F-35-Tarnkappenflugzeug abzuschießen, und schlossen die Türkei von der weiteren Teilnahme am F-35-Programm aus. Einer von Erdoğans Beratern reagierte mit einer Warnung: Die in der Türkei stationierten amerikanischen Truppen sollten bloß vorsichtig sein. Sonst erginge es ihnen womöglich noch so wie den Griechen im Jahre 1922. Die Türken würden »allen Amerikanern noch beibringen, wie man im Wasser der ÄgäisÄgäis schwimmt«. Anfang 2021 eröffnete AnkaraAnkara Gespräche mit MoskauMoskau über ein zweites S-400-Raketenabwehrsystem.
Das Verhältnis der TürkeiTürkei zu ihren Nachbarn wird noch von zwei weiteren Herausforderungen bestimmt. Das eine ist die wirtschaftliche Entwicklung des dünn besiedelten anatolischen Hinterlands, und das andere ist der Dauerkrieg gegen die Kurden.
Mehr als die Hälfte der heute 85 Millionen Einwohner der TürkeiTürkei leben in der erweiterten Umgebung von IstanbulIstanbul oder an den schmalen Küstenebenen des SchwarzenSchwarzes Meer und des Mittelmeers. Der Rest verteilt sich auf das zerklüftete Hochland im Inneren, dessen Berge über 3000 Meter aufragen. Der höchste Punkt ist der Ararat (5137 Meter), an dessen Abhang angeblich Noahs Arche gelandet ist. Die Herausforderung besteht darin, diese meist ländliche, wirtschaftlich arme Region mit dem Kernland am MarmarameerMarmarameer zusammenzubringen, wo 50 Prozent der türkischen Industrie liegen. Angesichts des schwierigen Terrains ist das eine Dauerbaustelle, auch wenn AnatolienAnatolien einen riesigen Vorteil hat: Es gibt Wasser dort, vor allem im Osten.
Ungefähr 90 Prozent des Wassers im EuphratEuphrat und 45 Prozent des Wassers im TigrisTigris entspringen im anatolischen Hochland. Euphrat und Tigris bilden das alte »Zweistromland«: Sie laufen fast parallel durch SyrienSyrien und den IrakIrak, ehe sie sich im Südirak im Schatt al-ArabSchatt al-Arab vereinigen, der in den Persischen GolfPersischer Golf mündet. Das fruchtbare »Land zwischen den beiden Flüssen« erhielt in der Antike den Namen MesopotamienMesopotamien. Beide, besonders der Euphrat, sind lebensnotwendig für die Versorgung von 60 Millionen Menschen mit Wasser, Nahrung und Energie, und die TürkeiTürkei hat die Finger am Wasserhahn.
Der Bau von Talsperren an den zwei Flüssen begann Ende der Sechzigerjahre und hatte dramatische Folgen: Zwischen 1960 und 1990 wurde die Wassermenge in EuphratEuphrat und TigrisTigris mehr als halbiert und reduziert sich seitdem immer weiter. Die Spannungen steigen. Seit den Achtzigerjahren wurden Hunderte neue Dämme gebaut. Der größte davon ist der 1992 in Betrieb genommene AtatürkAtatürk, Mustafa Kemal-Damm am Euphrat. Im Jahre 1975 standen die TürkeiTürkei, SyrienSyrien und der IrakIrak kurz vor einem Krieg, als der Bau zweier Staudämme mit einer anhaltenden Dürre zusammentraf. Im Oktober 1989 schossen zwei syrische MIG-21-Kampfflugzeuge ein türkisches Vermessungsflugzeug ab, und im folgenden Jahr drohte der Irak mit einem Bombenangriff, weil die Türkei den Euphrat abgesperrt hatte. Als Reaktion auf die Beschwerden sagte der damalige Präsident Turgut ÖzalÖzal, Turgut ein paar Jahre später: »Wir sagen den Arabern nicht, was sie mit ihrem Öl machen sollen; deshalb sind wir auch an Ratschlägen, was wir mit unserem Wasser machen sollen, nicht interessiert.« In Wirklichkeit gibt es natürlich durchaus Abmachungen und Verträge, in denen geregelt ist, wie AnkaraAnkara seine Wasserkraftwerke entwickeln kann und wie viel Wasser Syrien und der Irak trotzdem erhalten sollen, aber die Gefahr eines Wasserkriegs bleibt allgegenwärtig.
Die Wasserverträge sind auch der Schnittpunkt mit dem zweiten großen innenpolitischen Problem der TürkeiTürkei: den Kurden. Der Bau der Staudämme zur Stromerzeugung und Bewässerung gehört zum großen Südostanatolien-Projekt Güneydoğu Anadolu Projesi (GAP), das Arbeitsplätze schaffen und die Wirtschaft in der Provinz fördern soll, aber gleichzeitig liegen die Oberläufe der großen Flüsse in dem Teil von AnatolienAnatolien, der eine starke kurdische Bevölkerung hat, die nach Autonomie strebt und sich immer wieder erhoben hat. Der türkische Staat wiederum mochte die Ethnizität der Kurden bis vor Kurzem nicht anerkennen und bezeichnete sie beharrlich als »Bergtürken«. Deshalb hat die Türkei bei ihren Wasserverhandlungen mit SyrienSyrien mehrfach auf Klauseln bestanden, wonach sich der Nachbar im Süden dazu verpflichten sollte, gegen die kurdischen Gruppen in seinem Land vorzugehen.
Die Stauseen haben auch dazu geführt, dass sich die bewaffneten Kurden in Ostanatolien nicht mehr so leicht bewegen können. Der Norden und der Süden der Kurdenregion sind voneinander getrennt worden. Andererseits hat die kurdische PKK-Miliz die Staudammbaustellen mehrfach angegriffen; Zufahrtsstraßen wurden gesprengt, Lastwagen wurden verbrannt und Bauarbeiter gekidnappt. Auf einigen Baustellen mussten die Arbeiter von der türkischen Armee begleitet werden.
Es gibt etwa 15 Millionen Kurden in der TürkeiTürkei, das sind etwa 18 Prozent der Bevölkerung. Die meisten leben in den Bergen Ostanatoliens in der Nachbarschaft des Iran, des Irak und Syriens. In diesen drei Ländern gibt es weitere 15 Millionen Kurden. Die türkischen Kurden gehörten aber auch zu den ersten Bewohnern des Landes, die seit 1960 in die Städte abwanderten; die zwei Millionen Kurden in IstanbulIstanbul sind heute die größte Minderheit in der Stadt.
Es wird gelegentlich behauptet, die Kurden seien das größte Volk der Welt ohne eigenen Staat. Wenn man sie mit den etwa 75 Millionen Tamilen in IndienIndien und Sri Lanka vergleicht, zeigt sich, dass es auch andere Anwärter auf diesen Titel gibt; aber es stimmt, dass es jetzt schon seit fast zweihundert Jahren eine Bewegung für einen unabhängigen Kurdenstaat gibt. Und in diesen zweihundert Jahren sind die Kurden ständig mit den osmanischen Herrschern aneinandergeraten und haben praktisch ununterbrochen gegen die türkische Republik revoltiert.
Die Kurden sprechen eine indoeuropäische Sprache, die mit dem Farsi verwandt ist, aber die Dialekte sind so verschieden, dass Kurden aus der einen Region oft Schwierigkeiten haben, andere zu verstehen. Das ist eine der vielen Folgen der räumlichen und staatlichen Zerrissenheit, die sie immer noch trennt, obwohl es den Wunsch nach einem gemeinsamen kurdischen Staat schon so lange gibt. Andererseits ist ebendieser Wunsch nach einem »KurdistanKurdistan« auch der Grund, weshalb die Kurden in allen vier Staaten unterdrückt werden, in denen sie leben. Diese Staaten fürchten nicht nur, dass sie einen Teil ihres Territoriums verlieren könnten, sondern auch, dass sie sich nach einer etwaigen Vereinigung der Kurdengebiete mit einem Konkurrenten herumschlagen müssen, der sie auf vielfache Weise herausfordert.
Der türkische Staat hat die Kurden gewaltsam zu assimilieren versucht: Die kurdische Sprache und Kultur wurden unterdrückt, um eine »unteilbare Nation« zu schaffen. 1925 wurde ein bewaffneter, religiös motivierter Kurdenaufstand unter Scheich Said gegen die säkulare Republik niedergeschlagen, bei dem es zahllose Opfer gab. Die Spannungen schwelten unter der Oberfläche weiter, bis 1984 der bewaffnete Aufstand der (leninistischen) kurdischen Arbeiterpartei PKK begann. Sie hatte zunächst eine große Anhängerschaft, aber die Unterdrückung ihrer politischen Gegner und ihre vielen Terroranschläge haben ihr große Teile auch der kurdischen Bevölkerung im Lauf der Jahre entfremdet. Es gab eine Reihe von Attentaten gegen Politiker und Polizisten, aber bei Bombenanschlägen der PKK sind auch Hunderte Zivilisten ums Leben gekommen.
In seinen ersten Jahren als Ministerpräsident hat Erdoğan die kurdische Frage durch kulturelle Reformen und Investitionen in den Kurdengebieten zu lösen versucht. Er führte 2013 sogar einen Waffenstillstand herbei und setzte einen Friedensprozess mit der PKK in Gang. In der Hoffnung, dass die türkische Demokratie ihnen die Gleichberechtigung bringen würde, stimmten bei den Wahlen Millionen von Kurden für ErdoğansErdoğan, Recep Tayyip AKP. Doch der Waffenstillstand hielt nicht und löste eine neue Welle der Gewalt aus.
Als die syrischen Kurden nach schweren Kämpfen gegen den Islamischen StaatIslamischer Staat eine halbautonome Region an der türkischen Grenze behaupteten, ermutigte das die PKK. Die türkische Armee ging wieder in die Offensive. Sie verhängte monatelange Ausgangssperren in den ländlichen Gebieten, durchkämmte die Kurdengebiete und schüchterte die Zivilbevölkerung ein, um zu verhindern, dass sie Kämpfer der PKK beherbergte. Panzer- und Artilleriebeschuss, Drohnenangriffe und Spezialeinsatzkräfte brachten die PKK in Bedrängnis. Sie verloren einige Tausend Kämpfer, während sich die Verluste der türkischen Armee auf etwa tausend Mann beschränkten.
Das Wiederaufflammen der Kämpfe kostete Erdoğan die Unterstützung der kurdischen Wähler; er begann, um die ultrakonservativen Nationalisten zu werben, und bezog eine extrem kurdenfeindliche Position. Es folgte eine Reihe von Angriffen der türkischen Luftwaffe auf die Stützpunkte der PKK im irakischen Kandilgebirge, und türkische Panzer drangen bis zu 20 Kilometer in den IrakIrak ein. Dabei soll die kurdische Regionalregierung im Irak (die energiewirtschaftliche Kontakte mit AnkaraAnkara unterhält) mit dem türkischen Militär kooperiert haben, was auf die innere Zerrissenheit der Kurden hindeutet.
Einen weiteren Schlag mussten die Kurden hinnehmen, als die TürkeiTürkei 2016/17 beim Angriff auf Afrin im Norden von SyrienSyrien einmarschierte. Dies geschah angeblich, um eine Pufferzone zwischen dem IS und der türkischen Grenze zu schaffen, aber vor allem wollte die Türkei dafür sorgen, dass die im Entstehen begriffene halbautonome Kurdenregion »Rojava« an der Grenze zur Türkei nicht überlebte. Die türkischen Panzerspitzen drangen 29 Kilometer weit auf syrisches Gebiet vor und durchtrennten damit die von den Kurden beanspruchte Region in der Mitte. So sollte verhindert werden, dass die syrischen Kurden einen Versuch unternahmen, »Rojava« bis zum MittelmeerMittelmeer auszudehnen und sich auf diese Weise neue Nachschubwege zu sichern. Auch die von der PKK und der kurdisch-syrischen YPG benutzte Route in das auf türkischem Gebiet liegende Nurgebirge wurde dabei durchtrennt. Die Türken besetzten fast dreihundert Dörfer, sechs Städte und eine Reihe von strategisch wichtigen Positionen in Syrien. Die sogenannte Suriye’de Güvenli Bölge (Sicherheitszone Nordsyrien) umfasst lauter Gebiete, die hundert Jahre zuvor von den osmanischen Truppen geräumt worden waren. In diesem Gebiet wird heute mit der türkischen Lira bezahlt, die elektrischen Leitungen sind an das Stromnetz der Türkei angeschlossen, die örtlichen Beamten werden von AnkaraAnkara eingesetzt, und neben der arabischen wird in den Schulen die türkische Sprache gelehrt. Rein völkerrechtlich gehört das Gebiet noch immer zu Syrien, aber wenn AssadAssad, Baschar al- es zurückhaben will, muss er wohl seine Armee mitbringen.
Das also ist der neue Standort der türkischen Republik: immer noch auf der Landbrücke zwischen EuropaEuropa und AsienAsien, wieder mal auf dem Vormarsch und eifrig dabei, bei seiner Expansion Außenposten zu schaffen. Mit dem 20. Jahrhundert hat die TürkeiTürkei gebrochen und will jetzt an die osmanische Vergangenheit anknüpfen – was mit Aufrüstung und einem Ruf zu den Waffen einhergeht, mit denen sich die Republik eine Zukunft erkämpfen will.
In der neuen, multipolaren Welt sieht sich die TürkeiTürkei als wichtiger Player unter den vielen Akteuren, welche die Nachkriegsordnung unterminiert und zerstört haben. Es war ein starkes Symbol für diese Veränderungen und die neue Rolle der Türkei, als Erdoğan am 12. Juli 2020 ein Gesetz AtatürksAtatürk, Mustafa Kemal aus dem Jahr 1934 außer Kraft setzte und erklärte, die Hagia Sophia in IstanbulIstanbul sei ab sofort kein Museum mehr, sondern wieder eine Moschee. Die Hagia Sophia war 532–537 von den Byzantinern als orthodoxe Kirche erbaut worden; nach der Eroberung durch die Osmanen im Jahre 1453 wurde sie zur Moschee erklärt und zum architektonischen Vorbild für zahllose Kuppelmoscheen in aller Welt. AtatürkAtatürk, Mustafa Kemal erkannte die Chance, mit Soft Power für die türkische Republik zu werben, und erklärte die Hagia Sophia per Beschluss des Ministerrats 1934 zu einem Museum, das zur Feier einer geteilten religiösen Vergangenheit jedermann offen stand. Es war eine Botschaft an den Westen: »Die Türen sind für alle offen.«
Erdoğan sieht andere Vorteile, das ließ sich an seinen Botschaften in den sozialen Netzwerken ablesen. Sein englischer und türkischer Twitter-Account waren ein Loblied auf die Inklusion: Die Moschee werde »weit offen für alle sein, ganz gleich, ob sie Ausländer oder Ortsansässige, Muslime oder Nichtmuslime sind«. Die Hagia Sophia als Erbe der Menschheit werde weiterhin alle umarmen, auf noch ernsthaftere und originellere Weise als zuvor. Die arabische Mitteilung auf der Website des Präsidialamts klang jedoch etwas anders: Sie besagte, die Maßnahme der türkischen Regierung sei »ein Vorbote der Befreiung der Al-Aqsa-Moschee«, die sich auf dem Tempelberg in JerusalemJerusalem oberhalb der Klagemauer der Juden erhebt. Die Entscheidung des Präsidenten sei ein Neuanfang für die Muslime in aller Welt und »die beste Antwort auf all die abscheulichen Angriffe auf unsere Werte und Symbole in allen islamischen Regionen … Mithilfe Allahs des Allmächtigen werden wir fortschreiten auf diesem gesegneten Weg, ohne anzuhalten, ohne Müdigkeit oder Ermattung, sondern mit Entschlossenheit, Opferbereitschaft und Ausdauer, bis wir unser ersehntes Ziel erreichen.« In der Rede zur Verkündung seiner Entscheidung erinnerte Erdoğan an vier große Schlachten in der arabisch/osmanisch/türkischen Geschichte: »Die Wiederauferstehung der Hagia Sophia erinnert an die Höhepunkte unserer Geschichte von Badr [624] bis Manzikert [1071], von Nikopolis [1396] bis Gallipoli [1915].«
Sind die Würfel also gefallen? Ist die TürkeiTürkei als NATO-Partner, als geschätzte, vertrauenswürdige, moderne Demokratie erledigt? Beinahe.
Es hat zwanzig Jahre gedauert, bis die Grundlagen einer ehemals säkularen Demokratie demontiert und durch ein autoritäres System mit islamistischer Färbung ersetzt waren. Zur Festigung seiner Macht wurden in der TürkeiTürkei mehr Journalisten eingesperrt als in jedem anderen Land und Andersdenkende rücksichtslos aus den Universitäten und dem öffentlichen Leben entfernt. Die oberen Ränge der Streitkräfte und der Justiz sind mit Anhängern des neuen Establishments aufgefüllt worden.
Es gibt keinen Zweifel, dass Erdoğan und die AKP lange Zeit sehr beliebt waren, aber ihr Ansehen schwindet. Sie haben die Unterstützung der gemäßigten Kurden verloren. In den Städten ist man beunruhigt über die Erosion der Freiheitsrechte und die Islamisierung der Republik, deshalb melden sich neue Parteien zu Wort. Bis zur Jahrtausendwende beherrschten die gebildeten und liberalen Kaufmannsschichten am MarmarameerMarmarameer das politische und kulturelle Leben. Erst der Zustrom aus dem religiös und kulturell konservativen AnatolienAnatolien in die Großstädte und das höhere Bevölkerungswachstum in Anatolien hat die AKP an die Macht gebracht. Aber jetzt, in der nächsten Generation, haben die Zuwanderer sich an das städtische Leben gewöhnt und nehmen liberalere Einstellungen an. Der Kampf um Herz und Seele des Landes und seine Rolle in der Welt ist noch nicht entschieden.
Außenpolitisch ist die TürkeiTürkei zunehmend isoliert und verliert an Vertrauen. Sie glaubt, als Eckpfeiler an der NATO-Südostflanke, als Gastgeber des Stützpunkts Incirlik, des NATO-Stützpunkts IzmirIzmir und des Radar-Frühwarnsystems in Kürecik in SüdostanatolienAnatolien einen unschlagbaren Trumpf zu besitzen. Das trifft durchaus zu, aber die NATO hat auch andere Möglichkeiten, die sie allerdings lieber nicht ausspielen möchte. Im Notfall könnte sie Stützpunkte in GriechenlandGriechenland und RumänienRumänien einrichten, die den Verlust von Stützpunkten am Schwarzen MeerSchwarzes Meer und in der ÄgäisÄgäis wettmachen würden. Und wenn man die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate überredet, einen Stützpunkt bei sich aufzunehmen, ließe sich auch Incirlik notfalls ersetzen. Die Türkei glaubt, sie könne alles allein schaffen, aber ihre Nachbarschaft ist nicht ungefährlich und die Dinge können sich schnell ändern. In den letzten Jahren hat es gleich an vier Grenzen des Landes Konflikte gegeben: in ArmenienArmenien und AserbaidschanAserbaidschan, im IrakIrak und in Syrien. Der IranIran war immer ein Gegner, genau wie RusslandRussland, trotz der angeblichen Romanze zwischen PutinPutin, Wladimir und Erdoğan. Wahrscheinlich sind sie eher »Freinde« als »Freunde«. In Syrien und LibyenLibyen hat die Türkei ein paar Erfolge errungen, aber die Gegner in diesen Ländern sind kaum vergleichbar mit dem, was passieren würde, wenn AnkaraAnkara mit seiner Vision vom »Blauen Vaterland« ein Gefecht mit Griechenland auslösen würde, dem sich womöglich bald auch ZypernZypern, FrankreichFrankreich, ÄgyptenÄgypten und vielleicht sogar die Vereinigten Arabischen Emirate nicht entziehen könnten.
Die heutige TürkeiTürkei betrachtet die Welt nach dem Ende des Kalten Kriegs und nach dem 11. September 2001 als einen Dschungel voller Konkurrenten, in dem sie einer der Löwen ist. Sie will bei der Bewaffnung ihrer Streitkräfte autark werden und hat eine Rüstungsindustrie aufgebaut, von der sie hofft, dass sie bald Waffen in alle Welt exportiert. Siebzig Prozent der Ausrüstung ihrer Streitkräfte stellt die Türkei mittlerweile im eigenen Land her, und als Waffenexporteur steht sie an vierzehnter Stelle, wobei man sagen muss, dass es nur sehr wenige Aufträge von ihren NATO-Verbündeten gibt. Ihr derzeit größtes Projekt ist der –TF-X, ein modernes Kampfflugzeug, das 2030 die F-16 ersetzen soll. Vielleicht hätte es schon früher fertig werden können, aber nachdem die Türkei das russische S-400-Raketenabwehrsystem gekauft hatte, überzeugten die USAUSA sowohl Rolls-Royce als auch BAE Systems, sich aus dem Projekt zurückzuziehen. Trotzdem erweitert die Türkei ihre Kapazitäten und baut jetzt Panzer, gepanzerte Fahrzeuge, Landungsboote, Drohnen, Scharfschützengewehre, U-Boote und Fregatten in eigener Regie. 2021 soll der erste Flugzeugträger in Dienst gestellt werden, der auch Hubschrauber, Drohnen und Landungsboote aufnehmen kann. In KatarKatar und SomaliaSomalia unterhält die Türkei Militärstützpunkte. Nach SyrienSyrien und LibyenLibyen hat sie Truppen zu Auslandseinsätzen außerhalb der NATO entsandt. In dieser Hinsicht hat Erdoğan ähnliche Erfolge und Aufmerksamkeit erlangt wie PutinPutin, Wladimir. Bei vielen Fragen von der Migration bis zu Energieversorgung und Handel hat die Türkei eine Stimme. Als Präsident Biden sein Amt antrat, hat er erklärt, seine Regierung wolle »wertebasiert« handeln, was wohl bedeutet, dass er von den NATO-Verbündeten erwartet, dass seine Werte geteilt werden. Lange war es so, dass die autoritären Züge zum Beispiel der türkischen Militärregierungen ignoriert wurden, weil die Realpolitik es verlangte. Die Türkei war als Bündnispartner zu wertvoll. Wenn die autoritären Züge von Erdoğans Politik sich aber verschärfen, könnte Bidens Rhetorik bald auf die Probe gestellt werden.
AtatürkAtatürk, Mustafa Kemal hatte erkannt, dass sich das Osmanische ReichOsmanisches Reich übernommen hatte. Er hat die TürkeiTürkei auf den Westen ausgerichtet und ins 20. Jahrhundert geholt. Erdoğans Türkei hat volle zehn Jahre gebraucht, um sich in alle Richtungen umzuschauen, jetzt hat sie begonnen, sich auf den Süden und Osten zu konzentrieren. Für den Augenblick ist das wohl die Zielrichtung. Aber es gibt noch Wahlen, und es könnte ein Wechsel eintreten; die Bäume wachsen nicht in den Himmel. AnkaraAnkara könnte auf Widerstand stoßen, und in jedem Fall wird die Geographie mitbestimmen, wie weit die Türkei mit ihren Bemühungen kommt.
SIEBTES KAPITEL
DIE SAHELZONE

Wo sich zwei Flüsse treffen, sind die Wasser niemals still.
Sprichwort aus dem TschadTschad
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Die SaharaSahara ist das Meer, der SahelSahel das Ufer. Immer mehr Menschen brechen von diesem Ufer auf, um durch das Sandmeer an ein anderes Ufer zu kommen – EuropaEuropa. Sie verlassen eins der unruhigsten, ärmsten und ökologisch zerstörtesten Gebiete auf dem Planeten, in dem 3,8 Millionen Menschen in den letzten Jahren entwurzelt wurden, und machen sich auf den Weg in eins der reichsten.
Aufgrund der Gewalt und des Klimawandels werden die Dinge am Rand der SaharaSahara immer schlimmer. Wie Aasgeier stürzen sich al-Qaida und der IS auf die verschiedenen Opfer der Krise, aber es gibt auch örtliche Terrorgruppen, die sich diese Namen aneignen, um ihre eigene Bedeutung zu steigern. Die Konflikte, die immer gleich mehrere Staaten betreffen, schwelen schon seit Jahrzehnten. Jetzt sind sie voll entbrannt und sorgen fern der SahelzoneSahelzone für Unruhe und Unsicherheit. UNO-Generalsekretär António Guterres warnte bereits: »Wir verlieren an Boden angesichts der Gewalt.« 2020 war die SahelzoneSahelzone der hoffnungsloseste Brennpunkt brutaler Gewaltanwendung weltweit; die UNO beschrieb das Ausmaß der Terrorangriffe als »beispiellos« und »verheerend«.
Und was im SahelSahel geschieht, bleibt nicht im Sahel.
Die meisten Europäer wissen nur wenig über diesen Landstrich und seine Probleme und auch nur wenig über die Auswirkungen dieser Probleme auf ihre eigenen Länder. EuropaEuropa hat schon mehrfach gegen hohe Migrationsraten ankämpfen müssen; und ein weiterer Zustrom würde womöglich zu einer Zeit kommen, in der die Bereitschaft der Europäer, weitere Migranten und Flüchtlinge aufzunehmen, noch mehr abgenommen hat. Schon heute rufen manche dazu auf, eine »Festung Europa« zu schaffen. Um die Verhältnisse in beiden Regionen zu stabilisieren, muss die Arbeit aber nicht nördlich, sondern südlich des Mittelmeers geleistet werden.
Das arabische Wort SahelSahel bedeutet »Küste« oder »Ufer« und erinnert daran, wie frühere Reisende dieses Gebiet wohl wahrgenommen haben, wenn sie nach der Durchquerung der größten Trockenwüste des Planeten wieder Büsche und Bäume am Horizont sahen. Diese »Küste« besteht aus steinigem Buschland, mit Sträuchern bewachsenen Ebenen, niedrigem Gras und verkrüppelten Bäumen. In einigen Gegenden war man immer schon in Gefahr, von heißen Winden in die Wüste hinausgeblasen zu werden, aber neuerdings sind es eher die glutheißen Druckwellen von Explosionen, die Menschen in Abgründe stoßen. Es ist ein hartes Land, das seine Bewohner geprägt hat, und niemand kann erwarten, hier ein behagliches Leben zu führen.
Der SahelSahel hat ein paar Vorzüge. Nach 1600 Kilometern gnadenloser Wüste voller Entbehrungen stößt man auf Brunnen, Flüsse und Nahrung, auf das Gelb, Weiß und Grün der Akazienbäume und in der Regenzeit auch auf das Rosa, Rot und Violett der Bougainvillea, und es gibt die verschiedensten Menschen, mit denen man reden und handeln kann. Der Sahel bildet einen 6000 Kilometer langen Korridor quer durch AfrikaAfrika, vom Roten Meer bis zum AtlantikAtlantik. Wir finden geheimnisvolle Orte wie Timbuktu, die unsere Fantasie romantisch verklärt hat, große Städte wie KhartumKhartum, aber auch kümmerliche, staubige Orte im Abseits, die von Bergbau und Bodenschätzen leben, die für die internationalen Märkte bestimmt sind. Nomadische Hirten wie die Tuareg und die Fulani ziehen auf Pfaden an uns vorbei, die es schon lange vor der Zeit gab, als Afrika in sogenannte Nationalstaaten eingeteilt wurde. Hunderte von bewaffneten Banden streifen durchs Land und überschreiten die Grenzen; ihre Gewalttätigkeit und Ideologien beschäftigen die Außenwelt und deren Armeen.
Der SahelSahel liegt zwischen dem Sandmeer im Norden und dem Regenwald im Süden. Wenn man in der Wüste zu lange stehen bleibt, stirbt man vor Durst oder kriegt einen Hitzschlag. Aber der Regenwald ist das Reich der Tsetsefliege, in dem weder Pferde noch Kamele und Esel überleben und auch heute noch jährlich Zehntausende Menschen an der Schlafkrankheit sterben.
In den riesigen Sahelgebieten gibt es viele Orte, an denen sich islamische, arabische, christliche, nomadische und sesshafte Kulturen begegnen. Angesichts der gewaltigen Ausdehnung des SahelSahel ist es keine Überraschung, dass viele dieser Orte außerhalb der Reichweite der Regierungen liegen, von denen etliche ihre Aufgaben ohnehin nur in unmittelbarer Umgebung der Hauptstädte wahrnehmen. Wenn man dann noch die ethnischen Spannungen, die Armut, die durchlässigen Grenzen und die gewalttätigen politischen und religiösen Ideologien hinzufügt, dann versteht man sofort, warum dieses harte Land harte Zeiten erlebt. Der Klimawandel verschärft die Probleme. Wenn es nicht regnet, gibt es auch keine Ernte. Wenn die Seen schrumpfen, schrumpfen die Vorräte. Wenn das geschieht, beginnen die Menschen zu wandern, und wenn sie zu wandern beginnen, kommen sie rasch in Gebiete, wo man sie nicht erwartet und nicht auf sie vorbereitet ist.
Der entscheidende Faktor für die derzeitigen Ereignisse und Konflikte im SahelSahel ist der Zusammenprall von Geographie, Geschichte und neu geschaffenen Nationalstaaten. Um das zu verstehen, muss man weit in die Vergangenheit zurückblicken.
Seit Tausenden von Jahren hat der Wechsel von extremen Dürre- und Regenperioden dazu geführt, dass die gewaltigen Räume der SaharaSahara sich ausdehnten oder wieder zusammenzogen. Das hat den SahelSahel und seine Menschen geprägt und entscheidet darüber, wo sie leben, was sie tun und wie sie sich verhalten.
Vor ungefähr 10500 Jahren verwandelte ein plötzlicher Ausbruch von langen Monsunregen die SaharaSahara in eine üppige Savanne. Die Wüste verkleinerte sich, und das Gebiet, in dem die Menschen jagen und sammeln konnten, dehnte sich aus. Dieser Wandel über wahrscheinlich zwanzig Generationen erlaubte die allmähliche Besiedlung vom Südosten und von der Mittelmeerküste her. Die Viehzucht breitete sich aus und einfache Formen des Ackerbaus entwickelten sich. Dann folgte eine abrupte Klimaveränderung. Vor ungefähr 5000 Jahren hörte der Regen auf. Die Wüste kehrte zurück und zwang die Bewohner der »Grünen Sahara«, sich wieder in Richtung des Mittelmeers oder des SahelSahel zurückzuziehen. Danach war der schwere Weg durch die Sahara wieder länger geworden, und nur wenige Reisende konnten mit ihren Eseln die Strecken zwischen den Oasen noch überwinden. Aber dann, in den tausend Jahren vor unserer Zeitrechnung, erschien das von den Arabern domestizierte Kamel am östlichen Horizont und wurde zum bevorzugten Transportmittel. Es war ein revolutionäres Ereignis.
Vor etwa zweitausend Jahren begannen kleine Kamelkarawanen Handelswege zu nutzen, die über längere Strecken führten. Im Lauf der Zeit wuchsen diese Karawanen und sollen bis zu 12000 Tiere erreicht haben; sie waren die Supercontainerschiffe des Sandmeers. Der Spruch: »Ein Kamel ist ein Pferd, das eine Arbeitsgruppe entworfen hat«, ist zwar ganz lustig, aber recht unfair. Das Dromedar und schon gar das Trampeltier sehen vielleicht etwas merkwürdig aus, aber sie sind zu Leistungen fähig, die kein anderes Lasttier vollbringen kann, und sie haben damit Geschichte gemacht. Diese »Schiffe der Wüste« waren jahrhundertelang das einzige Transportmittel, mit dessen Hilfe man die Barriere zwischen AfrikaAfrika und Eurasien auf dem Landweg zu überwinden vermochte.
Ein Dromedar kann viermal so viel tragen wie ein Pferd und trotzdem noch 50 Kilometer am Tag zurücklegen. Zu dieser Leistung ist es zwei Wochen lang fähig, ohne einen Schluck Wasser zu trinken. Es überlebt einen Wasserverlust von bis zu einem Viertel seines Körpergewichts. Auf sandigem Untergrund hilft ihm die zähe Haut zwischen den Hufen, nicht einzusinken. Wenn ihm der Wind den Sand ins Gesicht weht, kann es die Nüstern schließen, mit den Wimpern schlagen und ein inneres Augenlid auf- und zuklappen, das wie ein Scheibenwischer wirkt. Und die Nahrung? Das Kamel frisst, was man ihm anbietet.
Ich habe sowohl in der SaharaSahara als auch in der Negev auf einigen dieser Tiere gesessen und bin in der Roten Sandwüste Saudi-Arabiens mehrfach von ihnen bespuckt worden. Wenn man eines bestiegen hat, stellt man fest, dass man gefährlich weit oben über dem Boden schwebt, und wenn man beim wiegenden Passgang des Kamels auf dem Sattel schwankt, hört man ein regelmäßiges Grummeln von unten. Für einen Novizen wie mich war das nicht sehr behaglich, und wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre mir ein GMC mit Drei-Liter-Motor und Vierradantrieb viel lieber gewesen. Aber selbst im 21. Jahrhundert sind die Chancen, die 1600 Kilometer der Sahara zu durchqueren, auf einem Kamel womöglich immer noch besser als in einem Auto. Die Nomaden und Händler vergangener Jahrhunderte brauchten jedenfalls nicht lange nachzudenken, wenn sie sich für die brutale Reise zwischen einem Pferd, einem Esel und einem Kamel zu entscheiden hatten.
Die Handelszentren am MittelmeerMittelmeer waren bald mit den Gebieten am SenegalSenegal, am Tschadsee und Nigerbogen verbunden, und es entstanden immer neue Handelswege. Die damals benutzten Routen sind heute noch von Bedeutung, auch wenn sie jetzt quer durch Gebiete führen, die im 20. Jahrhundert plötzlich als souveräne Staaten gegründet wurden. Die Handelswege erhöhten den Wohlstand, und das wiederum führte vom 8. bis zum 19. Jahrhundert zur Entstehung von Fürstentümern und Königreichen, deren Elfenbein, Gold und Sklaven von »Exporthäfen« wie Timbuktu mit »Wüstenschiffen« nach Norden geschafft wurden. Man schätzt, dass im Verlauf von tausend Jahren mehr als zehn Millionen schwarzafrikanische Sklaven auf diese Reise geschickt und in die arabischen Staaten verkauft wurden. In der Gegenrichtung wurden aus Städten des Nordens wie Marrakesch, Tunis und KairoKairo Luxusgüter für die Herrscher der südlichen Reiche befördert. Große Bedeutung hatte das Salz, eine Seltenheit in der SahelzoneSahelzone; auch heute noch bringen von Tuareg geführte Karawanen große Platten davon aus der Wüste nach MaliMali. Im Lauf der Zeit veränderten sich die Ausgangspunkte und Ziele der Karawanen, so wie sich die SaharaSahara und die südlichen Reiche veränderten, aber die Grundlagen dessen, was wir heute sehen, wurden schon in frühen Zeiten gelegt.
Trotz der vielen Handelsrouten war es wegen der mühseligen Reisen zwischen den Regionen immer schon ein Problem, das riesige Sahelgebiet zu verwalten, und die Herrscher der verschiedenen Fürstentümer und Königreiche neigten dazu, den entfernteren Gegenden jenseits der Hauptstädte sehr viel Eigenständigkeit zu lassen. Diese Neigung besteht noch heute, denn die jetzigen Staaten umfassen riesige Landstriche und die Bevölkerung ist weit zerstreut. Ein gutes Beispiel ist MaliMali. Die Hauptstadt BamakoBamako am NigerNiger liegt geographisch 2000 unwegsame Kilometer von der nördlichen Grenze des Landes entfernt und ist kulturell und klimatisch vollkommen anders als die Städte und Dörfer im Norden, die schon in der SaharaSahara liegen.
Nach Süden hin war die Expansion der historischen Königreiche und Fürstentümer des westlichen SahelSahel durch die Aschanti und die Yoruba beschränkt, die im heutigen Ghana, Togo, Elfenbeinküste und NigeriaNigeria leben. Dort, wo die tropischen Regenwälder beginnen, mochten die Karawanenführer mit ihren Packtieren nicht weiterziehen – denn dort lag das Reich der Tsetsefliege, die Kamele, Pferde und Esel gnadenlos tötet.
Die Karawanen der nordafrikanischen und arabischen Händler brachten nicht nur Waren, sondern auch Ideen mit, so zum Beispiel die Vorstellung, dass es einen Gott gebe, der Allah genannt wird, und Mohammed sein Prophet sei. Der Islam erreichte den SahelSahel schon im 8. Jahrhundert. In der Folge konvertierten mächtige Herrscher zu dem neuen Glauben, und nur in wenigen Randgebieten gibt es noch Spuren des vorislamischen Ahnenkults und der Naturreligionen.
Zwischen 1415 und 1488 kamen die Portugiesen auf der Suche nach IndienIndien die westafrikanische Küste heruntergesegelt und errichteten hier und da Stützpunkte. Andere folgten. Damit änderte sich die Lage auch für den SahelSahel. Die Sklavenhändler hatten jetzt neue Abnehmer, die ihre menschliche Ware bald in die »Neue Welt« verschifften und Männer höher schätzten als Frauen. Die Goldhändler machten ebenfalls gute Geschäfte, die Küste von GuineaGuinea hieß bei den Europäern bald »Goldküste«. Die Küstenregionen hatten jetzt Zugang zu europäischen Waren, aber das Landesinnere blieb unerschlossen.
Auf der berüchtigten Kongokonferenz von 1884/85 in BerlinBerlin teilten die europäischen Mächte den afrikanischen Kontinent unter sich auf und zogen dabei völlig willkürliche Grenzlinien auf ihren Landkarten. Zu dieser Zeit gab es noch große Gebiete, die nie ein Europäer betreten hatte, aber die Großmächte wussten genau, was sie wollten: Kolonien und Reichtümer. Wie der britische Premierminister Lord Salisbury später sagte: »Wir haben uns gegenseitig Berge, Flüsse und Seen geschenkt, und das einzige kleine Problem bestand darin, dass wir nie genau wussten, wo diese Berge, Flüsse und Seen eigentlich waren.«
Der größte Teil des SahelSahel fiel an die Franzosen – ungefähr das, was heute MaliMali, NigerNiger, Burkino Faso, TschadTschad, MauretanienMauretanien, SenegalSenegal, GuineaGuinea, BeninBenin und Elfenbeinküste heißt, damals aber »Obervolta« oder »Französischer SudanSudan« genannt wurde. Das damalige »Französisch-Westafrika« erstreckte sich bis nach AlgerienAlgerien, das schon zwischen 1830 und 1855 unter französische Herrschaft gefallen war. Schön war das nicht. Die vielleicht beschämendste Episode war die Voulet-Chanoine-Expedition von 1898/99.
Die Armeeoffiziere Paul Voulet und Julien Chanoine machten sich vom SenegalSenegal zum TschadTschad auf die Reise, um die Gebiete zusammenzuführen, die FrankreichFrankreich zugesprochen worden waren. Die Kolonne, die zeitweise bis zu 3000 Soldaten, Träger und Gefangene umfasste, fand es zunehmend schwieriger, Lebensmittel zu beschaffen, und so begannen die Soldaten, die Dörfer zu plündern, die Einwohner zu vergewaltigen und zu ermorden. Eine parlamentarische Untersuchung der Vorfälle, bei denen die beiden Anführer schließlich den Tod fanden, lehnte die Regierung ab. Eine interne Untersuchung des Kolonialministeriums ignorierte die politischen Fragen und die Gräueltaten in der Region und kam zu dem Ergebnis, die beiden Offiziere hätten unter soudanite aiguë gelitten, einer Art Sonnenstich, die zum Wahnsinn geführt habe. Die Voulet-Chanoine-Expedition ist in Frankreich weitestgehend vergessen, und die übrige Welt hat nicht viel davon mitgekriegt, aber im SahelSahel erinnert man sich durchaus noch daran.
Zur gleichen Zeit konsolidierten und erweiterten die Briten – auch keine Heiligen – ihre Macht in ÄgyptenÄgypten, im SudanSudan und Britisch-Somaliland. Die Italiener kontrollierten den größten Teil von LibyenLibyen, und die Spanier hatten die »Spanische SaharaSahara« besetzt. Diese Neuschöpfungen legten sich über die alten Karawanenrouten und blockierten sie teilweise, weil die europäischen Mächte den freien Handel nicht dulden, sondern in sich geschlossene Märkte errichten wollten. An die Stelle der alten Wüstenwege traten neue, rudimentäre Eisenbahnstrecken von der Küste ins Landesinnere, die dazu führten, dass die Menschen an den früheren Karawanenstraßen verarmten.
Im Lauf der Jahre wurden aus den auf Landkarten eingezeichneten Verwaltungszonen und Einflusssphären De-facto-Grenzen; und nach der Entkolonisierung zwischen 1950 und 1970 wurden diese Grenzen international anerkannt. 1964 beschlossen die Staatschefs der Organisation für Afrikanische Einheit (OAU), der heutigen Afrikanischen Union, widerwillig, dass sie an diesen Grenzen festhalten müssten, um AfrikaAfrika nicht völlig zu destabilisieren. Sie fürchteten, dass auf dem ganzen Kontinent Kriege ausbrechen würden, wenn sie versuchten, die vorkolonialen ethnischen Einheiten durch Gebiets- und Bevölkerungsaustausch wiederherzustellen. Diese Vereinbarung wurde weitgehend eingehalten, wenn man davon absieht, dass EritreaEritrea sich von ÄthiopienÄthiopien trennte und der SüdsudanSüdsudan sich vom SudanSudan verabschiedete. Zwischen Eritrea und Äthiopien kam es dabei zu einem dreißigjährigen Unabhängigkeitskrieg; und im Südsudan war die Unabhängigkeit nur das Vorspiel zu blutigen Kämpfen im Inneren, die immer noch anhalten.
Sowohl die Übernahme des kolonialen Status quo als auch die späteren Revisionen sind hochriskant. 1967 erklärte die ölreiche nigerianische Provinz Biafra unter Führung der Igbo ihre Unabhängigkeit von NigeriaNigeria. Aber die Regierung in Lagos wollte das Land unbedingt zusammenhalten, erklärte Biafra den Krieg und verhängte eine Hungerblockade. Sie hat militärisch gesiegt, aber die Zahl der Todesopfer betrug eine Million. Selbst heute träumen die Igbo noch von einem eigenen Staat; und auf dem ganzen Kontinent gibt es ähnliche Fälle.
Auch im SahelSahel gibt es viele Beispiele für willkürliche Grenzziehungen, und obwohl es gegenwärtig so aussieht, als ob die Grenzen stabil wären, wird das doch durch den Klimawandel, Dschihadisten und vorkoloniale Spannungen ständig infrage gestellt. Der Sahel ist und bleibt eine Konfliktzone.
MaliMali ist dafür ein Beispiel. Dieser Staat entstand 1960 aus der französischen Kolonie »Französisch SudanSudan« und grenzt im Süden an die frühere französische Kolonie »Obervolta«, die ebenfalls 1960 selbstständig wurde und seit 1984 Burkina FasoBurkina Faso heißt. Die beiden Staaten waren sich über den Grenzverlauf nicht ganz einig. Wegen des 160 Kilometer langen und 30 Kilometer breiten sogenannten Agacher-Streifens im Nordosten von Burkina Faso, wo Erdgas, Mangan und andere Bodenschätze vermutet werden, kam es 1974 und 1985 zu Schießereien mit einigen Dutzend Toten, bis sich die Konfliktparteien darauf einigten, den Internationalen Gerichtshof anzurufen, der das Gebiet aufteilte. Beide Länder litten unter schweren Strukturproblemen aus der Kolonialzeit. Sie hatten einen Namen, eine Fahne und eine mehr oder weniger brauchbare Regierung, aber fast keine Infrastruktur. Es gab nur wenige gut ausgebildete Ingenieure, Ärzte und Wirtschaftswissenschaftler, und die Regierungen fielen immer wieder auf alte Stammeszugehörigkeiten zurück und begünstigten ihre eigenen Leute.
In MaliMali gibt es zwei deutlich unterschiedene geographische und kulturelle Regionen, den Norden und den Süden, die in etwa vom NigerNiger getrennt werden. Der Norden ist viel trockener, besonders dort, wo die SaharaSahara beginnt. Er wird von den Tuareg, einer Untergruppe der nordafrikanischen Berber, beherrscht, die als Nomaden traditionelle Beziehungen zu den Nomaden in AlgerienAlgerien, Niger und MauretanienMauretanien haben. Die größten Städte sind Gao und Timbuktu, die beide am Niger liegen. Die Bedeutung und der Wohlstand dieser Städte sind im selben Maße geschrumpft, wie sich der Handel mit EuropaEuropa in den letzten zweihundert Jahren aufs Meer verlegte. Der Süden von Mali besteht aus Savannen, es regnet mehr, die Landwirtschaft ist ertragreicher, die Bevölkerung größer und reicher. Hier liegt, ebenfalls am Niger, Malis Hauptstadt BamakoBamako mit über vier Millionen Einwohnern. Die Bewohner sprechen Bambara und haben ethnische Beziehungen mit Burkina FasoBurkina Faso, der Elfenbeinküste und GuineaGuinea.
Obwohl sie schon seit Jahrzehnten im selben Staat leben, haben die Eliten des Nordens wie des Südens immer noch Schwierigkeiten, die »anderen« als »wir« wahrzunehmen. Die Herrscher im Süden setzten die französische Politik des »Teile und herrsche« fort, um die verschiedenen, deutlich hellhäutigeren Stämme des Nordens beherrschen zu können, die zwar ebenso muslimisch wie sie selbst waren, aber als rückständig, aggressiv und rassistisch galten. Den Tuareg wiederum gefiel es gar nicht, in einem Staat leben zu müssen, den sie nie anerkannt hatten und der von sesshaften Ackerbauern beherrscht wurde, die in früheren Jahrhunderten vor den Tuaregkriegern gezittert hatten. Der erste Tuaregaufstand begann zwei Jahre nach der Unabhängigkeitserklärung. Solche Gewaltausbrüche fanden in regelmäßigen Abständen statt, und in vieler Hinsicht ist die heutige Situation eine Fortsetzung dieser Verhältnisse. Inzwischen hat sich eine Tuaregbewegung entwickelt, die einen unabhängigen Staat namens »Azawad« fordert.
Es hat auf beiden Seiten Vermittlungsversuche und sogar einen Tuareg-Premierminister in MaliMali gegeben, aber die staatlichen Mittel, die in den Norden fließen, waren immer niedriger als die für den Süden. Und wenn einem die Regierung nicht hilft, stellt man sie natürlich schnell mal infrage.
2012 begann eine Tuaregbewegung namens MNLA (Mouvement national de libération de l‘Azawad) einen Feldzug gegen die Republik MaliMali, der die gesamte Region erschütterte. Im Gegensatz zu den früheren Aufständen mischten diesmal internationale Terroristen mit. Es kam zu einer Zusammenarbeit mit Ansar Dine (den »Unterstützern des Glaubens«) und dem von AlgerienAlgerien aus gesteuerten MUJAO (Mouvement pour l’unicité et le jihad en Afrique de l’Ouest), die beide zur »al-Qaida im Islamischen Maghreb« (AQIM) gehören. Dank des algerischen Bürgerkriegs in den Neunzigerjahren und des libyschen Bürgerkriegs seit 2011 sind die Tuareg besser bewaffnet denn je.
Nach dem Ende des algerischen Bürgerkriegs im Jahre 2002 ließen sich viele der islamistischen Extremisten, die sich vorgenommen hatten, die algerische Militärregierung durch eine Theokratie zu ersetzen, im Norden von MaliMali nieder und verbündeten sich mit einer anderen Gruppe, die ihren Lebensunterhalt mit Drogenschmuggel und Geiselnahme bestritt. So entstand AQIM. Gleichzeitig meldeten sich Tausende malische Tuareg zum Militärdienst in LibyenLibyen. Oberst Muammar al-GaddafiGaddafi, Muammar al- hatte die Vorstellung, er könne seinen Ölreichtum nutzen, um in Westafrika Politik zu machen und Mali unter seine Kontrolle zu bringen. Die Tuareg waren gern bereit, seine Unterstützung anzunehmen. Um etwaige Kritik aus BamakoBamako gar nicht erst aufkommen zu lassen, bezahlte Gaddafi das Fernsehnetz in Mali und baute Moscheen. Als sein Regime 2011 zusammenbrach, zogen die malischen Söldner nach Hause und nahmen etliche schwere Waffen aus den Stützpunkten der Islamischen Liga mit. Kaum ein Jahr später war Mali im Aufruhr und zwei Jahre später der ganze SahelSahel.
MaliMali war damals schon eins der ärmsten Länder der Welt und hatte über große Teile seines Staatsgebiets kaum Kontrolle. Es war daher schlecht darauf vorbereitet, sich gegen die Wellen von hochmotivierten Kämpfern zu wehren, die über den Norden herfielen, Timbuktu besetzten und ein Gebiet eroberten, das größer als FrankreichFrankreich war.
In Timbuktu, der »Stadt der 333 Heiligen«, der Pilger und Gelehrten, errichteten die Islamisten ein Regime der Scharia und zwangen der Bevölkerung Gesetze auf, die sie nicht gewohnt waren. Frauen mussten sich völlig verschleiern, und wenn sie sich weigerten, wurden sie ausgepeitscht. Rauchen wurde verboten, den Musikern wurden die Instrumente zertrümmert und alte Kulturdenkmäler und Artefakte wurden zerstört. Die Islamisten rissen sogar das Tor der Sidi-Yahia-Moschee aus dem 15. Jahrhundert ab und erklärten, die Legende, wonach sie bis ans Ende aller Zeiten geschlossen bleiben müsse, sei »unislamischer Götzendienst«. Dem Imam Alpha Abdoulahi boten sie 90 Dollar für die Reparatur an, aber der lehnte ab und ließ sie wissen, was sie zerstört hätten, sei irreparabel.
In BamakoBamako, 1000 Kilometer südlich, verurteilte die Regierung die Zerstörung der Kulturdenkmäler scharf, vermochte aber nichts dagegen zu unternehmen. Ihre Soldaten waren geflohen und der Regierungsapparat im Norden zerschlagen.
Anfang Januar 2013 übernahmen sich die Dschihadisten dann militärisch und ideologisch. Die Feldkommandeure der AQIM ignorierten die Empfehlungen von oben und rückten nach Südwesten vor. Die ausländischen Kommandeure im Hintergrund ahnten vielleicht, dass sie damit Gefahr liefen, die ehemalige Kolonialmacht FrankreichFrankreich zu provozieren, aber die örtlichen Anführer hatten nicht so viel Weitsicht. Die Konsequenzen ihrer Handlungen interessierten sie nicht.
Zwar waren die Tuareg durchaus Dschihadisten, aber im Gegensatz zu al-Qaida interessierten sie sich weniger für die islamische Weltherrschaft als für die Verhältnisse vor Ort. Wie ein westlicher Geheimdienstmann in der Gegend sagte: »Das Kalifat und die Identifikation mit al-Qaida sind eine Art Ablenkungsmanöver. Diese Burschen sind Muslime, ja, aber die meisten kämpfen nicht für ein Kalifat. Ihre Beschwerden sind älter als der IS und haben viel mehr mit örtlichen und regionalen Problemen zu tun.«
Obwohl al-Qaida meist in längeren strategischen Zeiträumen plant, ließen sich ihre Kämpfer diesmal nicht zurückhalten, sondern gingen weiter auf die Hauptstadt los. Sie überquerten den NigerNiger, und das war der Rubikon. Die Unterstützung der Bevölkerung nahm ab, und die Angst vor den strengen Scharia-Gesetzen hielt den Widerstand der malischen Armee und der schwarzafrikanischen Selbstverteidigungsmilizen aufrecht.
Vielleicht war den Dschihadisten nicht klar, dass ParisParis kein –IS-Gebiet vor den Toren Europas dulden kann. Als führende ausländische Macht in der Region kann FrankreichFrankreich nicht einfach zusehen, wenn die Stabilität bedroht ist, wenn die Migrationsraten hochschnellen und wirtschaftliche Interessen, einschließlich des Uranbergbaus, in Gefahr sind. Frankreich hat in den letzten Jahren Dutzende Terrorangriffe erlebt. Oft genug stammten die Täter aus seinen früheren Kolonien, hatten die doppelte Staatsbürgerschaft und konnten mühelos einreisen. Seit dem Jahr 2000 sind in Frankreich mehr als dreihundert Menschen bei islamistischen Attentaten ermordet worden, von den vielen Hundert Verletzten zu schweigen.
Als die Dschihadisten im Januar 2013 immer weiter an die Hauptstadt heranrückten, bat der malische Präsident die UNO und die Franzosen um Hilfe. Daraufhin wurden Spezialkräfte alarmiert und französische Kampfbomber stiegen auf. Die koloniale Vergangenheit spielte dabei eine Rolle, aber der Entschluss zur Verteidigung Malis fiel vor allem wegen der aktuellen Interessen. Die Franzosen wissen, dass die Staaten des SahelSahel nicht in der Lage sind, sich gegen die vielen Gefahren zu wehren, die sie bedrohen. Allein gelassen würden MaliMali und Burkina FasoBurkina Faso womöglich bald zusammenbrechen und dabei ein Vakuum hinterlassen, das al-Qaida und der IS nur allzu gern füllen würden, um sich von dort aus in ganz AfrikaAfrika auszubreiten. Es gibt immer noch Tausende Franzosen, die in den Staaten Westafrikas leben und arbeiten, nicht zuletzt im Uranbergbau, der die französischen Kernkraftwerke beliefert und dafür sorgt, dass in FrankreichFrankreich die Lichter nicht ausgehen.
Als die Luftschläge einsetzten, flüchteten die Dschihadisten zurück nach Norden, verfolgt von den Spezialkräften der »Operation Serval«, benannt nach der afrikanischen Wildkatze, die in der Savanne lebt. Mit internationaler Zustimmung und Unterstützung der malischen Armee räumten die 2500 französischen Soldaten rasch auf. Allerdings gelang es ihnen nicht, die Dschihadisten tatsächlich zu besiegen.
Die verschiedenen Terrorgruppen tauchten ab und organisierten sich neu. Bereits im Mai 2013 schlug eine Gruppe unter Führung des früheren AQIM-Kommandeurs Mokhtar Belmokhtar in NigerNiger zu. Sie nannte sich »die mit Blut schreiben« und wurde bald darauf mit anderen zur »al-Mourabitoun« fusioniert, deren selbst gestellte Aufgabe darin besteht, »Nichtmuslime vom NilNil bis zum AtlantikAtlantik« zu verfolgen und nebenher noch den »zionistischen Feldzug gegen den Islam und die Muslime« niederzuschlagen.
2014 kämpften etwa 4500 französische Soldaten in der Operation Serval, aus der dann die Operation Barkhane wurde, die nach den halbmondförmigen Saharadünen benannt wurde und als nachhaltige Militäraktion in Burkina FasoBurkina Faso, im TschadTschad, MauretanienMauretanien, NigerNiger und MaliMali geplant ist. Diese fünf Staaten bilden die G5 du SahelSahel, eine Organisation, die am 16. Februar 2014 gegründet wurde. Sie hat eine Eingreiftruppe von 5000 Soldaten, Polizisten und Grenzbeamten geschaffen, die dem entgegentreten soll, was sich zur regionalen Bedrohung für sie alle entwickelt hat. Aber diese Eingreiftruppe und die Franzosen müssen fünf Millionen Quadratkilometer befrieden. Sie sind viel zu wenige, um zu verhindern, dass die Terroristen Netzwerke bilden und die Gewalt im Sahel sich ausbreitet.
2014 operierten die Terroristen schon wieder im nördlichen MaliMali und traten 2015 auch im mittleren Bereich auf. Im nächsten Jahr breiteten sie sich bis ins westliche NigerNiger und in den Norden von Burkina FasoBurkina Faso aus. 2018 waren sie in den Osten von Burkina Faso vorgedrungen, und es gab Hinweise auf eine Verbindung zu den Dschihadisten in NordafrikaNordafrika, am Horn von AfrikaAfrika und Boko Haram in NigeriaNigeria. Man befürchtet, dass sie sich in Westafrika auch in BeninBenin, an der Elfenbeinküste, in Togo und Ghana festsetzen können. Als im Mai 2019 zwei französische Touristen im Nationalpark Pendjari in Benin entführt wurden, zeigte sich die allmähliche geographische Ausbreitung des Terrorismus.
Die Terroristen greifen die örtlichen und internationalen Sicherheitskräfte selten auf breiter Front an. Sie sind gern bereit, ihnen »das Schlachtfeld« zu überlassen, und nutzen stattdessen die klassische Guerillataktik des Hit-and-Run oder improvisierte Sprengfallen und Minen, ehe sie sich unter die lokale Bevölkerung mischen, in die Nationalparks oder andere schwer kontrollierbare Räume zurückziehen. Ein in MaliMali eingesetzter Sicherheitsexperte erklärt es so: »Die Milizen schaffen eine zeitlich und räumlich beschränkte Überlegenheit. Sie konzentrieren ihre Kräfte für – sagen wir – zwölf Stunden in einem bestimmten Gebiet, überfallen einen Außenposten der Regierungstruppen und verschwinden dann wieder.«
Einer der schlimmsten Fälle war der Angriff auf ein Armeelager in NigerNiger im Dezember 2019, bei dem 71 Soldaten getötet wurden. Im Januar 2020 wurden weitere 89 getötet, und im März 2020, als die Aufmerksamkeit der Welt sich auf die Corona-Pandemie konzentrierte, überfiel Boko Haram ein Lager der Armee im TschadTschad. In einem siebenstündigen Gefecht töteten sie mindestens 92 Soldaten. Es war der schwerste Angriff, den der Tschad je erlebt hatte, und er führte unweigerlich zu der Frage, ob der Staat das überstehen kann. Der Tschad hat 16 Millionen Einwohner, die sich auf zweihundert ethnische Gruppen verteilen. Er ist flächenmäßig größer als das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich und hat eine Regierung, die ihre eigene Armee nicht schützen kann, geschweige denn die Bevölkerung.
[image: ]Die blutigen Terrorangriffe in der SahelzoneSahelzone haben in den letzten Jahren rasant zugenommen. Schwerpunkte waren MaliMali, TschadTschad und Burkina FasoBurkina Faso.


Schon das ganze Jahr 2019 hindurch waren Angriffe auf militärische Ziele und die Zivilbevölkerung der Region ausgeführt worden, aber es blieb ein weitgehend unbemerkter Krieg. Das veranlasste den französischen Präsidenten Macron, im Januar 2020 eine Gipfelkonferenz einzuberufen und um internationale Hilfe zu bitten. Er vertrat die Ansicht, dass die Region Teil einer neuen Verteidigungsstrategie der EUEuropäische Union sein solle, die darauf abzielt, die Staaten im SahelSahel vor dem Zusammenbruch zu schützen, damit nicht weitere Millionen Flüchtlinge sich auf den Weg nach EuropaEuropa machen. Angesichts der Tatsache, dass die französischen Truppen bereits vierzig Mann verloren hätten, sei es an der Zeit, dass andere europäische Staaten sich ihnen zur Seite stellten.
Die Reaktion war verhalten. GroßbritannienGroßbritannien hatte sich im IrakIrak die Finger verbrannt und in SyrienSyrien genug zu tun; die anderen Europäer, besonders DeutschlandDeutschland, sind traditionell sehr zurückhaltend, wenn es darum geht, Truppen bereitzustellen. Die Engländer hatten schon ein paar Dutzend Leute und drei Hubschrauber geschickt, um die französischen Truppen beweglich zu halten. DänemarkDänemark schickte Flugzeuge und etwa siebzig Soldaten, und die Tschechen waren mit sechzig Mann dabei. Estland war mit einem Zug Infanterie mit gepanzerten Fahrzeugen und etwa fünfzig Mann vor Ort.
Es war eine sehr begrenzte Reaktion, was Macron veranlasste, weitere 600 Soldaten mit 100 Panzerfahrzeugen in Marsch zu setzen, sodass jetzt 5100 Mann in der Region waren. Die SchwedenSchweden, die bereits einige UN-Soldaten vor Ort hatten, versprachen eine schnelle Eingreiftruppe mit Hubschraubern von etwa 150 Mann. Die Briten, die zusammen mit den Franzosen die führende Militärmacht Europas sind, versprachen daraufhin eine entscheidende Verstärkung der UN-Truppen durch eine mechanisierte Task Force von etwa 250 Mann, die durch ihre große Reichweite in der Lage sein soll, »das UN-Hauptquartier mit konkreten Informationen über Gebiete in MaliMali zu versorgen, die andere Streitkräfte nicht erreichen können«. Mit anderen Worten: Gegenden, in die andere Regierungen ihre Soldaten nicht schicken wollen. Es war eine hochriskante Entscheidung von Premierminister Boris Johnson: Die 2013 geschaffene Multidimensional Integrated Stabilization Mission in Mali (MINUSMA) hat mit zweihundert Gefallenen die höchste Verlustrate aller UN-Friedensmissionen bisher.
Präsident Macron hat sich sehr bemüht, die gut ausgerüstete algerische Armée nationale populaire für einen Einsatz vor Ort zu gewinnen, aber aufgrund seiner kolonialen Vergangenheit war AlgerienAlgerien nicht bereit, seine Soldaten unter ein de facto französisches Kommando zu stellen. Die Algerier bestehen darauf, ihre Truppen allenfalls unter dem Kommando der Afrikanischen Union kämpfen zu lassen. Außerdem fürchten sie, der Einsatz könne ein Stich ins Wespennest sein, weil die Tuaregmilizen für ihren Staat »Azawad« auch Teile Algeriens beanspruchen.
Es ist ein breites Aufgebot von regionalen und internationalen Truppen und Organisationen, das sich jetzt verzweifelt darum bemüht, die Region zu stabilisieren. 2017 wurde von FrankreichFrankreich, DeutschlandDeutschland, der EUEuropäische Union, dem Entwicklungsprogramm der UN, der Weltbank und der African Development Bank die SahelSahel-Allianz gegründet, der seitdem noch das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich, ItalienItalien und SpanienSpanien beigetreten sind. 2018 hat sie sich verpflichtet, mehr als sechs Milliarden Euro in die Region zu investieren, um die Infrastruktur zu entwickeln und Arbeitsplätze zu schaffen. Auch die Saudis und die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate haben viel Geld investiert, unter anderem weil sie den Bemühungen des IranIran etwas entgegenstellen wollten, der den Handelsaustausch und damit auch seinen Einfluss in der Region steigern will. Die USAUSA haben bestätigt, dass sie den Staaten bei den Militärausgaben helfen wollen.
Nicht alle diese Versprechungen sind schon umgesetzt, aber die internationale Gemeinschaft hat gezeigt, dass sie sich um den SahelSahel kümmern will. Es gibt MINUSMA, die Europäische Trainingsmission in MaliMali (EUTM MALI), den G5-Sahel und einiges Weitere. (Seit 2013 sind auch deutsche Polizisten, Bundeswehrsoldaten mit Transportflugzeugen, Hubschraubern, Beobachtungsdrohnen und gepanzerten Fahrzeugen im Einsatz.) Das Problem bei diesem labyrinthischen Marktplatz von Hilfsangeboten hat Heike Thiele, die Beauftragte des Auswärtigen Amtes für zivile Krisenprävention und Stabilisierung, so formuliert: »Es kann nicht darum gehen, dass man bloß Excel-Tabellen über seine Aktivitäten austauscht.«
Wichtig ist auch, dass man die örtliche Bevölkerung an seiner Seite hat. Den Führern der G5-SahelSahel ist durchaus bewusst, dass Teile ihrer Bevölkerung misstrauisch gegenüber diesem Projekt sind, weil es ihnen neokolonialistisch erscheint. 2020 gab es kurz vor dem von Macron einberufenen Gipfeltreffen in BamakoBamako eine Demonstration von ein paar Hundert Maliern, bei der die französische Fahne verbrannt wurde. Macron war der Ansicht, dass die Regierung und die Behörden in MaliMali diese Aktivitäten durchaus schärfer hätten verurteilen müssen.
Aber die Regierungen im SahelSahel müssen einen schwierigen Balanceakt vollbringen. Einerseits sollen sie zeigen, dass sie die Dinge im Griff haben, andererseits müssen sie den Großmächten nachgeben. Außerdem müssen sie mit den ethnischen Spannungen fertigwerden, die sie geerbt haben. In MaliMali wurden Selbstverteidigungsmilizen der Bambara und Dogon organisiert, weil diese den Eindruck hatten, dass die Regierung nicht in der Lage oder nicht willens war, sie vor den Extremisten zu schützen. Diese Milizen begannen dann allerdings ihrerseits, andere Gruppen anzugreifen. Außerdem wurden immer wieder Regierungstruppen verschiedener Staaten beschuldigt, Massaker unter der Zivilbevölkerung bestimmter Ethnien angerichtet zu haben. In Mali und NigerNiger zum Beispiel werden die Streitkräfte von den Bewohnern der Savannen im Süden beherrscht, nicht von den Wüstenbewohnern im Norden, und das hat Folgen für ihr Verhältnis zur Bevölkerung.
Die eigentliche Terrorismusbekämpfung ist vor allem Sache der französischen und amerikanischen Streitkräfte. Die Franzosen konzentrieren sich auf MaliMali und den westlichen SahelSahel, die Amerikaner sind im TschadTschad engagiert, aber es gibt keine enge Zusammenarbeit und keinen systematischen Informationsaustausch. Die amerikanischen Politiker und Militärs betrachten die Region unter dem Aspekt der nationalen Sicherheit und Strategie. Die Befürworter des amerikanischen Engagements heben hervor, dass die Truppen verhindern müssen, dass gescheiterte Staaten zu Brutstätten des Terrorismus werden, der mit seinen Angriffen amerikanische Interessen gefährdet. Noch umfassender ist die Befürchtung, dass ein amerikanischer Rückzug ChinaChina das Feld überlassen würde oder die massiven Migrationsbewegungen Amerikas Verbündete in EuropaEuropa destabilisieren. Das Gegenargument lautet, dass sich das Pentagon mit seinem begrenzten Verteidigungsetat auf den Indo-PazifikIndo-Pazifik konzentrieren und Europa dazu gebracht werden solle, sich selbst um seine afrikanischen Nachbarn zu kümmern.
Aufgrund des riesigen, dünn besiedelten Einsatzgebiets ist es wenig sinnvoll, die Region mit großen Truppeneinheiten zu fluten oder zahlreiche groß angelegtePatrouillen hineinzuschicken. Stattdessen setzen sowohl FrankreichFrankreich als auch die USAUSA vor allem Spezialeinheiten und Drohnen ein und arbeiten mit örtlichen Streitkräften zusammen, um die Bewegungsfreiheit der Terroristen und ihre Möglichkeiten einzuschränken, Waffen über die Grenzen zu schmuggeln.
Die Amerikaner haben 2019 einen Drohnenstützpunkt in der Stadt Agadez in NigerNiger eröffnet. Zuvor hatten sie sich mit den Franzosen einen Flugplatz in Niamey an der Grenze zu Burkina FasoBurkina Faso geteilt, aber als sich die terroristische Gewalt ausbreitete, lagen die Routen der Extremisten außerhalb der Reichweite der Drohnen. In Agadez sind MQ-9-Reaper-Drohnen der US Air Force stationiert. Sie haben eine Reichweite von 1850 Kilometern, und zusammen mit den Drohnen auf dem Stützpunkt in Dirkou im Nordosten von Niger decken sie jetzt den Bereich vom westlichen MaliMali bis zum TschadTschad und von LibyenLibyen bis zur nigerianischen Grenze ab.
NigerNiger ist sowohl für FrankreichFrankreich als auch für die USAUSA von entscheidendem strategischem Wert. Es liegt mitten in der SahelzoneSahelzone und erlaubt, sowohl die geplagten nordafrikanischen Staaten im Auge zu behalten als auch Boko Haram in NigeriaNigeria und die verschiedenen islamistischen Gruppen in den sieben Ländern, an die es grenzt. Niger selbst hat bisher weniger Gewalt erlebt als seine Nachbarn, scheint sich der Gefahren aber stärker bewusst zu sein. Es ist umgeben von Ländern, die ständig von islamistischem Terror heimgesucht werden – Nigeria, Burkina FasoBurkina Faso, MaliMali, AlgerienAlgerien, LibyenLibyen und der TschadTschad. Durch diese Staaten laufen die schon erwähnten jahrhundertealten Handelsrouten. Eine verläuft von Norden nach Süden: von Algier über Agadez bis nach Nigeria; eine andere nach Nordosten in Richtung Libyen. Beide wurden seit jeher von Menschenhändlern benutzt, und in den letzten Jahrzehnten sind erneut Hunderttausende von verzweifelten Seelen auf diesen Korridoren bewegt worden.
NigerNiger hat die Stationierung der westlichen Truppen begrüßt und ist wahrscheinlich der aktivste der G5-Sahel-Staaten bei der regionalen Zusammenarbeit. Es bezahlt seine Armee und Polizei gut und hat auch erste Schritte unternommen, um zu zeigen, dass es seine ethnischen Minderheiten ernst nimmt. Dazu gehören auch die Fulbe oder Fulani.
Die Geschichte, Demographie, geographische Verteilung und kulturelle Tradition der Fulbe sind ein wesentlicher Faktor bei den gegenwärtigen Problemen, denn an den Aufständen sind viele Fulbe beteiligt. Die Fulbe sind ein Volk ohne Staat. Insgesamt schätzt man die Angehörigen dieses sehr rasch wachsenden Volkes heute schon auf bis zu 40 Millionen. Sie verteilen sich über den SahelSahel und die westafrikanische Küste bis hinunter zur Zentralafrikanischen Republik. In NigeriaNigeria leben ungefähr 17 Millionen (9 Prozent der Bevölkerung), in MaliMali 3 Millionen (16 Prozent), in NigerNiger 1,6 Millionen (7,6 Prozent), in Burkina FasoBurkina Faso 1,2 Millionen (6,3 Prozent) und im TschadTschad 600000 (4 Prozent).
Es hat in der Geschichte mehrere Fulbe-Reiche gegeben, obwohl die Fulbe vor allem nomadische Viehzüchter waren, die den SahelSahel als große Einheit gesehen haben, in der sie umherziehen konnten, und nicht als eine Ansammlung von Nationalstaaten, in denen man irgendwelche Papiere braucht, wenn man sich frei bewegen will. Dass sie einmal die ganze Region beherrscht haben, ist tief verankert in ihrer kollektiven Erinnerung; das Massina-Reich (1818–62) gilt als goldenes Zeitalter. Dieses Reich stützte sich auf Teile des heutigen MaliMali, reichte aber Hunderte von Kilometern nach Osten und Westen. Seine Hauptstadt war Hamdallaye (aus dem Arabischen »Lobe den Herrn«), was dafür spricht, dass die Fulbe sich streng an die Sunna hielten. Ihre Herrscher verboten den Tanz, die Musik, den Alkohol und das Rauchen. Die Fulbe gehörten zu den ersten Afrikanern, die zum Islam übertraten. Allein in Hamdallaye gab es zehntausend Krieger und eine weitere große Garnison in Timbuktu.
Die Fulbe waren lange Zeit Vasallen des marokkanischen Paschas von Timbuktu gewesen, ehe sie die Stadt 1845 eroberten, eine Tatsache, die sie nicht vergessen haben. Andererseits betrachten viele der sesshaften schwarzafrikanischen Völker im Süden die Fulbe als Krieger, die Zehntausende von ihnen versklavten, wenn sie die Macht dazu hatten. Das galt und gilt besonders für die nichtmuslimische Bevölkerung. Die heutigen Spannungen in der SahelzoneSahelzone können zum Teil immer noch auf die Geschichte der Sklavenhändler zurückgeführt werden: Viele sehen im Dschihadismus den Versuch der Fulbe, ihr altes Reich wieder aufzurichten und Christen mit Gewalt zum Islam zu bekehren.
Diese Ängste werden auf die verschiedenste Weise bestätigt. Nach der französisch geführten Offensive in MaliMali und dem Waffenstillstand von 2014 tauchte zum Beispiel die Macina Liberation Front (MLF) auf und verübte 2015 verschiedene Anschläge in der Umgebung von Gao. Anführer dieser Gruppe ist Amadou KoufaKoufa (etwa 1961 geboren als Amadou Dialla), der Sohn eines Imams aus Saraféré. Als junger Mann hat er unter dem Einfluss pakistanischer Prediger konservative religiöse Ansichten vertreten; aber nachdem er KatarKatar und AfghanistanAfghanistan besucht hatte, kehrte er voller dschihadistischer Takfiri-Ideologie zurück. Ein Takfir ist ein Muslim, der einen anderen Muslim beschuldigt, nicht mehr an die wahren Grundsätze des Islam zu glauben und auch kein Muslim mehr zu sein. Aus der Perspektive eines Dschihadisten bedeutet das: Der Betreffende darf getötet werden. Diese Ansicht ist besonders bei solchen sunnitischen Muslimen verbreitet, die sich als »Salafisten« verstehen und glauben, die »reinste« Form des Islam zu vertreten. Den afrikanischen Muslimen, die den sehr viel gemäßigteren Traditionen des Sufismus anhängen, waren die Vorstellungen der »Takfiri« bisher fremd.
KoufaKoufa muss der al-Qaida wie ein Geschenk des Himmels erschienen sein. Von den Franzosen erbeutete Dokumente belegen, dass die Anführer der AQIM ihren »Franchise«-Gruppen empfohlen haben, nicht als Unterabteilungen der al-Qaida aufzutreten, sondern so zu tun, als wären sie eine lokale Bewegung. Die Fulbe eignen sich hervorragend für diese Taktik: Sie haben die bereits bestehende Tradition eines Volkes, das um seine Heimat kämpft, können aber gleichzeitig in der gesamten SahelzoneSahelzone aktiv werden, weil sie geographisch so weit verbreitet sind. Die MLF beschränkt sich im Wesentlichen auf MaliMali und seine Grenzregionen, hat aber seit 2015 zahlreiche Anschläge und Gräueltaten begangen. Unter anderem wurden mehrere Dörfer überfallen, Hunderte Zivilisten und malische Soldaten ermordet; bei einem Angriff auf das Radisson-Blu-Hotel in BamakoBamako im November 2015 wurden 22 Menschen getötet. Sogar das Mausoleum von Scheich Sekou Amadou, der 1818 das Massina-Reich gegründet hatte, wurde von der MLF gesprengt. Trotzdem behauptet sie weiter, sie werde ihre Anhänger von der Herrschaft des malischen Staates befreien. Ihr Ziel scheint zu sein, in Mali eine »Islamische Republik Massina« zu errichten. Ende 2018 erklärten die malischen Behörden, Koufa sei bei einem französischen Luftschlag getötet worden. Aber im März 2019 erschien er in einem Video und behauptete, noch am Leben zu sein.
Die Schwäche des Staates und seine gefühlte Ungerechtigkeit sind der Hebel, mit dem die MLF in der Fulbe-Bevölkerung für sich wirbt. Während der kurzen Zeit, in der sie Timbuktu und andere Städte 2012 besetzt hielten, haben sich die Extremisten zwar übel aufgeführt und zahlreiche Menschen sehr schlecht behandelt, aber die Rückkehr der Regierungsbeamten bedeutete keineswegs, dass Recht und Gesetz wieder einzogen. Das System der Erpressung durch die Behörden fing wieder an, und das Militär setzte in einigen Orten auf kollektive Bestrafungen. Vor diesem Hintergrund fiel es KoufaKoufa und seinen Leuten leicht, in dieser ärmsten Region eines armen Landes neue Rekruten zu finden. Die MLF bot kostenlose religiöse Unterweisung, eine sehr spezifische Form der Gerechtigkeit, ein Ende der Bestechungsgelder und freiwilligen Selbstmordattentätern über 1000 Dollar an.
In den letzten Jahren hat sich der Konflikt auch in Burkina FasoBurkina Faso, NigerNiger und Teilen von NigeriaNigeria ausgebreitet. Bei jedem Ausbruch von Gewalt zeigt sich ein ähnliches Schema: Aufgrund der Dürre bietet das Weideland den Rindern und Schafen keine Nahrung mehr; die Nomaden ziehen in neue Gebiete, wo sie als Eindringlinge betrachtet werden; es kommt zum Konflikt mit den Bauern und zur Gewalt. Ein treibender Faktor ist dabei der Klimawandel, der genauso wenig an Ländergrenzen haltmacht wie der Terrorismus.
Wechselnde klimatische Bedingungen hat es im Bereich der SaharaSahara schon mehrfach gegeben, und sie haben die Lebensbedingungen häufig dramatisch verändert. Aber seit etwa 1950 kamen menschengemachte Faktoren dazu. Die schnell wachsende Bevölkerung des SahelSahel verheizte die wenigen Bäume als Feuerholz. Die immer größeren Viehherden fraßen die Grasnarbe weg; aus Weideflächen wurde Wüste. Der ausgetrocknete Boden wurde vom Wind weggetragen; riesige Staubstürme zerstörten das Land. Der Mangel an Mutterboden machte großflächigen Ackerbau unmöglich, und die Ernten in einem Gebiet, das sich im Sommer regelmäßig über 38 Grad Celsius aufheizt, fielen jedes Jahr spärlicher aus.
Die Katastrophe kam mit der nächsten Dürreperiode, der wahrscheinlich schlimmsten in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Seit 1968 vertrockneten die Ernten in einem immer größeren Gebiet. 1972 fiel praktisch überhaupt kein Regen; Ende 1973 waren etwa 100000 Menschen und unzählige Rinder und Schafe gestorben; die SaharaSahara war 100 Kilometer nach Süden gewandert. Mitte der Achtzigerjahre kam es zu einer weiteren Dürre, einer weiteren Hungersnot und einem weiteren Vormarsch der Wüste. Auch der Tschadsee gehört zu den Opfern. In den letzten vierzig Jahren des 20. Jahrhunderts ist er um 90 Prozent geschrumpft, die freie Wasserfläche ist von 20000 Quadratkilometern auf 1500 Quadratkilometer zurückgegangen, und die mittlere Tiefe beträgt nur noch zwei Meter. Was das für die Fische, für die Arbeitsplätze und für die Millionen Menschen im TschadTschad und den anderen Anrainerstaaten bedeutet, die von seinem Wasser abhängig sind, kann man sich vorstellen. Dreißig Millionen Menschen in der Region leiden jetzt schon unter »unsicherer Nahrungsmittelversorgung«, und von diesen wiederum sind nach Angaben der FAO zehn Millionen direkt vom Hunger bedroht.
Die Mehrzahl der Klimawissenschaftler stimmt darin überein, dass sich die globale Durchschnittstemperatur seit Beginn der industriellen Revolution im 19. Jahrhundert bereits um 1,1 Grad Celsius erhöht hat. In der SahelzoneSahelzone ist dieser Wert sogar anderthalb mal so hoch. Was die Regenmenge angeht, ist sich die Wissenschaft uneins, aber sicher ist, dass sich das Muster der Regenfälle verändert hat. Immer häufiger kommt es zu Starkregen, bei dem der Mutterboden weggespült wird, und wegen der Hitze verdunstet das Wasser schnell.
Das ist die Realität in einer Region, in der 40 Prozent des BIP von der Landwirtschaft abhängig sind, aber 80 Prozent des Bodens nach Angaben der FAO abgetragen, geschädigt und ausgelaugt sind. Wenn man in Betracht zieht, dass die Temperaturen noch steigen werden, ist klar, dass drastische Maßnahmen notwendig sind.
Eine Gruppe von jetzt 21 afrikanischen Ländern will 400 Milliarden Dollar ausgeben, um den Klimawandel im nächsten Jahrzehnt zu bekämpfen; das Geld soll allerdings zum größten Teil von ausländischen Spendern kommen, und angesichts der wirtschaftlichen Probleme in den Industriestaaten ist nicht ganz sicher, wie viel tatsächlich eintreffen wird. Außerdem werden jetzt schon Tausende Bäume gepflanzt: »AfrikasAfrika Grüne Mauer«. Seit 2007 wird versucht, eine 8000 Kilometer lange, 16 Kilometer breite Barriere am Rand der SaharaSahara zu schaffen. Angeführt wird das Projekt von der Afrikanischen Union; die Mittel stammen von der UNO, der Weltbank und der EUEuropäische Union; beteiligt sind alle Staaten der SahelzoneSahelzone vom SenegalSenegal am AtlantikAtlantik bis nach DschibutiDschibuti am Roten Meer.
Das Projekt geriet rasch in Schwierigkeiten. Nicht alle Mittel trafen tatsächlich ein, und weil der größte Teil des Geländes unbewohnt war, gab es niemanden, der sich um die Setzlinge kümmerte. Die meisten Bäumchen vertrockneten. Aber das Projekt wurde fortgesetzt; das größte Problem war nicht, dass die SaharaSahara nach Süden vorrückte, sondern der jahrzehntelange Missbrauch des Bodens. Aus der Idee der »grünen Mauer« wurde die Idee eines Mosaiks von Projekten, mit denen die ganze Region wieder grün werden soll. Es wurden billige Methoden gefunden, um Wasser zurückzuhalten, Gras wachsen zu lassen und neu gepflanzte Bäume von Dorfgemeinschaften pflegen zu lassen.
Aber auch hier gibt es wieder Probleme. Die Nomaden, deren Vieh ohne Futter stirbt, wollen nicht immer warten, bis das Gras und die Bäume wachsen – der Zyklus aus Bodenschädigung, Desertifikation und Gewalt fängt wieder von vorn an.
Und die Zeit ist auf niemandes Seite. AfrikaAfrika hat das schnellste Bevölkerungswachstum der Welt. Bis 2050 wird sich die afrikanische Bevölkerung von 1,2 Milliarden auf 2,4 Milliarden verdoppeln, die SahelzoneSahelzone macht da keine Ausnahme. Manche Zuwachsraten sind ganz erstaunlich: In NigerNiger soll sich die Zahl der Menschen von 23,3 Millionen auf 65,5 Millionen erhöhen. In MaliMali und im TschadTschad liegt die durchschnittliche Fruchtbarkeitsrate bei über fünf, in Niger bei über sechs Kindern pro Frau.
Bildung könnte dazu beitragen, dass sich die Geburtenrate vermindert, aber Bildung ist teuer und meist werden dabei die Jungen bevorzugt. In der gesamten Region haben die Frauen wenig oder gar keinen Zugang zu empfängnisverhütenden Mitteln und die meisten werden der Genitalverstümmelung unterworfen. Gesundheits- und Sexualerziehung könnten das ändern, aber die Haushaltsmittel der Regierungen im SahelSahel dafür sind sehr gering. Es gibt durchaus Geld, aber es könnte gerechter und transparenter verteilt werden.
Die ärmste Region der Welt ist nämlich reich an Bodenschätzen. In NigerNiger gibt es Uran, Öl und Phosphat; Eisenerz und Kupfer in MauretanienMauretanien; Öl und Uran im TschadTschad; Gold in Burkina FasoBurkina Faso und MaliMali. In all diesen Staaten gibt es aber auch Probleme mit der Führung und Überwachung der Wirtschaft, Korruption, fehlende Transparenz der Geldströme und der Geschäftsmodelle. Die meisten Länder des SahelSahel haben keine verarbeitende Industrie für die Rohstoffe; das Staatseinkommen beruht also auf der Besteuerung der internationalen Bergbaukonzerne, die die Rohstoffe abbauen. Um diese Konzerne anzulocken, werden ihnen aber häufig Steuernachlässe gewährt, und das bedeutet: Die Staatshaushalte werden geschwächt.
NigerNiger ist der viertgrößte Uranerzeuger der Welt, aber die Regierung steckt in einem ungleichen Vertrag mit dem französischen Staatskonzern Areva fest. Über ihre Tochtergesellschaften SOMAIR und COMINAK gehören der Areva zwei Uranminen in der Nähe von ArlitArlit an der algerischen Grenze. Verschiedene Nichtregierungsorganisationen (NGOs) haben Dokumente veröffentlicht, wonach die Regierung von Niger der Areva großzügige Zoll- und Steuererleichterungen zugesagt hat. 2014 versuchte die Regierung, den Vertrag neu zu verhandeln. Areva behauptete, die neuen Forderungen würden die Minen unrentabel machen, und ließ sie vorläufig schließen, um Wartungsarbeiten durchzuführen. Nach einiger Zeit wurde ein neuer Vertrag abgeschlossen, aber die NGOs sind überzeugt, dass die Bedingungen immer noch ungerecht sind. Danny Fortson von der Londoner Times schrieb nach einem Besuch in Arlit: »Im Westen braucht man ein ganzes Bücherregal voller Genehmigungen und Bescheinigungen. In Niger drückst du jemandem einen Spaten und zwei Dollar am Tag in die Hand, und schon bist du im Urangeschäft.«
Die Minen haben Arbeitsplätze gebracht und Probleme. ArlitArlit wurde 1969 gegründet und liegt in der Region Agadez, wo der größte Teil der etwa fünf Millionen Rinder lebt, die es in NigerNiger gibt. Die nomadischen Viehzüchter beklagen sich, dass sie wegen des Lastwagenverkehrs und der toxischen Abraumhalden nicht mehr mit ihren Herden auf den gewohnten Wegen durchs Land ziehen können. Die Stadt liegt am Rand der SaharaSahara. Ich bin in der Sahara gewesen, auch in jenen berühmten Teilen der Wüste, wo man bis zum Horizont scheinbar endlose Sanddünen sieht. Es ist eine einfache, aber majestätische, schweigende Schönheit, vor allem in der Morgen- und Abenddämmerung. Und dann kommt man nach Arlit.
Die Stadt mit ihren 120000 Einwohnern ist ein armseliger, schmutziger Haufen von schäbigen Häusern und Wellblechbaracken. Frisches Wasser ist rar, aber die Bergwerke verbrauchen Millionen Liter am Tag. Die Sandstürme tragen Wolken von Abraumpartikeln in jeden Winkel der Stadt. Die Minen sind Arlits größter Arbeitgeber, und trotz der Gesundheitsgefahren werden die Arbeitsplätze geschätzt. Greenpeace und andere Gruppen haben festgestellt, dass der radioaktive Staub zu schweren Gesundheitsschäden geführt hat. Areva bestreitet das und bezeichnet diese Behauptungen als »Desinformation«. Die Krankenhäuser in der Stadt gehören dem Konzern, und alle Einwohner erhalten kostenlose Behandlung – unabhängig davon, ob sie bei Areva angestellt sind oder nicht. Auch die Ärzte im Krankenhaus sind Angestellte des Konzerns, und die Verwaltung sagt, es gäbe keine Fälle, die mit der Radioaktivität in Zusammenhang stehen. Die französische Regierung verweist darauf, dass sie zehn Millionen Dollar in einen Fonds eingezahlt hat, der es afrikanischen Staaten erlauben soll, neue Verträge mit Bergbaugesellschaften auszuhandeln.
Eine der beiden Minen war 2013 das Ziel eines terroristischen Angriffs. Anschließend wurden die Sicherheitsmaßnahmen verschärft, und obwohl sie immer noch gefährdet sind, liegen sie jetzt in Gebieten, die von der Regierung kontrolliert und durch feste Verteidigungsstellungen geschützt werden. Für die Goldminen in Burkina FasoBurkina Faso gilt das nicht immer.
Seit 2009, als es die Baumwolle überholte, ist Gold das wichtigste Exportgut für Burkina FasoBurkina Faso. Das Land ist der viertgrößte Goldproduzent des afrikanischen Kontinents, und diese Tatsache hat auch das Interesse der Islamisten geweckt. Für Terroristen sind die Goldbergwerke eine Schatzkammer. Sie finden dort Sprengstoff und Zünder, Arbeiter, die man mit Einschüchterung oder Überredung rekrutieren kann, und ein Produkt, das eingeschmolzen, geschmuggelt und als Zahlungsmittel benutzt werden kann.
Es gibt auch viele illegale Goldsucher. Die Regierung verbietet es, aber die Verlockung des Goldes ist in einem Land, das so arm ist wie Burkina FasoBurkina Faso, einfach zu groß. Einige der nichtlizensierten Goldfelder liegen in Schutzgebieten für Elefanten, aber weil die Regierung so schwach und das Land so groß ist, wird trotzdem nach Gold gegraben. Man geht davon aus, dass es ungefähr zweitausend derartige illegale Minen gibt.
Die Arbeiter dort sind eine leichte Beute für Kriminelle und Dschihadisten; Überfälle, Raub und Entführungen sind alltägliche Vorkommnisse. In manchen Fällen werden die Minen einfach von den Dschihadisten übernommen. Das ist 2018 zum Beispiel in Pama passiert. Praktisch aus dem Nichts erschienen Pick-ups mit bewaffneten Dschihadisten auf dem Gelände der Mine. Sie seien jetzt für die Geschäfte verantwortlich, sagten die Männer. Die Goldproduktion könne fortgesetzt werden, aber es müssten jetzt »Steuern« abgeführt werden. Die Betroffenen hatten keine Wahl. Zwei Dinge sind im Leben sicher: der Tod und die Steuern, sagte schon Benjamin Franklin.
Es gibt Hunderte ähnliche Beispiele. 2018 gelang es den Behörden, 24 Minen in Gebieten aufzusuchen, in denen die Dschihadisten aktiv sind. Sie schätzen, dass die Erträge dieser Betriebe sich jedes Jahr auf ungefähr 34 Millionen Dollar beliefen. Und das war nur ein Bruchteil der illegalen Minen in Burkina FasoBurkina Faso. Die von den Dschihadisten erhobenen »Steuern« auf die Erträge der Minen reichen also aus, um etliche Waffen zu kaufen und viele Rekruten für den Dschihad zu bezahlen. Da unlautere Profite im Islam als haram gelten und deshalb verboten sind, behaupten die Dschihadisten nicht selten, dass die Steuern für wohltätige Zwecke (zakat) oder zum Schutz der Betriebe erhoben werden.
Seit 2012 eine starke Goldader entdeckt wurde, die nicht nur Burkina FasoBurkina Faso, sondern auch NigerNiger und MaliMali durchzieht, ist die legale und illegale Goldsuche eine Boomindustrie. Der Bericht eines Krisenstabs aus dem Jahr 2019 besagt, dass in den drei Ländern »mehr als zwei Millionen Menschen im Kleinbergbau arbeiten: eine Million in Burkina Faso, 700000 in Mali und 300000 in Niger. Die Zahl der indirekt Beschäftigten könnte sogar dreimal so hoch sein.«
In stabilen Staaten könnten die Behörden die Goldindustrie kontrollieren und ein größerer Teil der Erträge würde den Weg in den Staatshaushalt finden. Aber die Regierungen im SahelSahel kämpfen an so vielen Fronten, dass sie dazu einfach nicht in der Lage sind. Sie können den illegalen Abbau des Goldes nicht stoppen; korrupte Beamte helfen sogar noch, große Mengen von illegalem Gold über die Flughäfen und die löchrigen Grenzen außer Landes zu schaffen. Manche Regierungen dulden sogar, dass örtliche Gangs die Kontrolle übernehmen und als inoffizielle Ordnungskräfte auftreten. Sie sind schon froh, wenn sie den Staat nicht herausfordern. Dementsprechend häufig sind Beschwerden über Korruption oder durch Folter und Gefangenschaft erpresste Geständnisse.
Dasselbe könnte demnächst auch mit Seltenen Erden passieren. Dabei handelt es sich um eine Gruppe von 17 Metallen, die schwer zu finden und nur unter größten Schwierigkeiten abzubauen sind. Wertvoll sind sie, weil sie besondere physikalische und chemische Eigenschaften besitzen, die sie unentbehrlich machen. Ihre Namen (Neodym, Ytterbium etc.) sind den meisten von uns nicht vertraut, aber wir alle kennen Geräte, für die sie gebraucht werden: Festplatten in unseren Laptops, Lasergeräte, aber auch Handys, Flachbildschirme, Nachtsichtgeräte und Raketen – Produkte, die für die Hightech- und die Rüstungsindustrie in allen großen Staaten typisch sind.
Noch ist nicht klar, ob es im SahelSahel wirklich Seltene Erden gibt, aber man hält es für möglich. In NigerNiger und im TschadTschad gibt es Uran, aus dem Spuren von Seltenen Erden herausgelöst werden können; MaliMali hat Lithium, das zwar nicht zu den Seltenen Erden gehört, aber für Batterien gebraucht wird, die eine zunehmende Rolle in der fossilfreien Energie bei Fahrzeugen mit Elektroantrieb und drahtlosen Geräten aller Art spielen. In Mali gibt es auch Mangan und Bauxit, die bei der Stahl- und Aluminiumerzeugung gebraucht werden. Im südlichen und östlichen AfrikaAfrika (Sambia, UgandaUganda, KeniaKenia, SüdafrikaSüdafrika, Namibia) vermutet man große Vorkommen von Karbonatit, einer vulkanischen Gesteinsformation, in der Seltene Erden am ehesten zu finden sind.
Im geopolitischen Kampf um Rohstoffe sind die Staaten, in denen Seltene Erden gefunden werden, eine kritische Zone. Heute ist ChinaChina noch der Hauptproduzent von Seltenen Erden, sein Quasimonopol verliert aber durch die Entdeckung neuer Vorkommen in AustralienAustralien, GrönlandGrönland, KanadaKanada und anderswo stetig an Bedeutung. Die Vorkommen in der Inneren MongoleiMongolei bilden etwa 30 Prozent der bekannten Vorkommen, aber China exportiert seine Seltenen Erden nicht nur, sondern kauft selbst auch zu, um die Produktion und den Export elektronischer Bauteile am Laufen zu halten. Die Amerikaner sind von den Lieferungen aus China abhängig, weil sie die aufwendigen (und gesundheitsschädlichen) Prozesse zur Gewinnung der Seltenen Erden bisher nicht im eigenen Land haben. Der seit 2019 schwelende Handelskrieg zwischen WashingtonWashington und PekingPeking hat allerdings zu einem Umdenken geführt. Wenn der Bedarf in China das Angebot aus heimischer Produktion übersteigt, was jetzt schon vorhergesagt wird, wird China noch weitaus mehr zukaufen müssen als bisher und die Exporte zurückfahren. Gerade die amerikanische Hightech-Rüstungsindustrie ist aber auf Seltene Erden angewiesen.
Die Aussicht auf Seltene Erden ist aber nicht der einzige Grund, warum die Chinesen heute ein wichtiger Player in AfrikaAfrika sind. Die Jahrzehnte, in denen sie ihre »Fähigkeiten versteckt« und »Geduld geübt« haben, sind vorbei. An ihre Stelle ist ein stetiger Vormarsch getreten, der ihren historischen Status als Großmacht wiederherstellen soll. Pekings Auftreten in der SahelzoneSahelzone gehört zu diesem Prozess. 2015 wurde ein Gesetz verabschiedet, das die Stationierung von Einheiten der Volksbefreiungsarmee und anderer Sicherheitskräfte auch außerhalb von ChinaChina erlaubt. So sind an der Friedensmission der UNO in MaliMali auch chinesische Sondereinsatzkräfte beteiligt; PekingPeking hat die Regierung in Ouagadougou überredet, die Anerkennung von TaiwanTaiwan aufzugeben, und arbeitet jetzt an einer militärischen Zusammenarbeit mit Burkina FasoBurkina Faso. 2017 eröffnete China seinen ersten Marinestützpunkt außerhalb des eigenen Landes – in DschibutiDschibuti.
Diese Ansätze fügen sich nahtlos in Pekings ökonomische Belt-and-Road-Initiative (auch als »Neue Seidenstraße« bekannt), die globale Handelswege aufzubauen oder zu modernisieren versucht, auf denen die Warenströme von und nach ChinaChina bewegt werden können. Die meisten dieser Bemühungen finden im südlichen und östlichen AfrikaAfrika statt, aber der Marinestützpunkt in DschibutiDschibuti liegt direkt neben dem Handelshafen; China hat eine neue elektrifizierte Eisenbahnstrecke von Dschibuti nach Addis AbebaAddis Abeba in ÄthiopienÄthiopien gebaut und vorfinanziert; auch in MaliMali sollen seit 2015 mithilfe chinesischer Kredite und Baugesellschaften die Eisenbahnstrecken zu den Häfen in GuineaGuinea und SenegalSenegal wiederhergestellt oder neu gebaut werden. Einige Hunderttausend chinesische Arbeiter sind mit den Belt-and-Road-Aktivitäten in Afrika beschäftigt.
Es gibt zahlreiche Hinweise auf antichinesische Gefühle im SahelSahel. So gibt es Beschwerden, dass die chinesischen Unternehmen bevorzugt chinesische Arbeiter beschäftigen und private chinesische Sicherheitsunternehmen Leute misshandelt hätten. David Feith vom Wall Street Journal sagt, dass die chinesischen Staatsbetriebe »wenig Rücksicht auf Nebensächlichkeiten wie finanzielle Transparenz, Umweltschäden und Menschenrechte« nehmen. »Pekings Einsatz hat zwar das afrikanische Wirtschaftswachstum gesteigert […], aber auch einige der repressivsten afrikanischen Regierungen stabilisiert.« Damit hat er wahrscheinlich recht, aber die Ergebnisse der westlichen Aktivitäten sind auch nicht gerade makellos, obwohl in den letzten Jahren mehr Wert auf Transparenz und die Vermeidung von Umweltschäden gelegt wurde.
Ist es ein Segen oder ein Fluch, wenn im SahelSahel Seltene Erden entdeckt werden? Die Aussichten sind eher trübe. Die Bodenschätze der Demokratischen Republik KongoKongo – Kupfer, Kobalt, Diamanten, Zink und Coltan – haben dem Land Krieg und viel Elend gebracht, und auch die Goldfunde in MaliMali und Burkina FasoBurkina Faso haben Korruption und Gewalt angezogen.
Ohne gute Führung, Sicherheit und Hilfe von außen wird der SahelSahel seine zahllosen Probleme nicht bewältigen können. Kolonialismus, postkoloniale Wirtschaft und Korruption haben einheimischen und von außen kommenden Extremisten erlaubt, die Schwächen, die Armut und die sozialen Spaltungen der Region auszunutzen. In AfghanistanAfghanistan gibt es ein Sprichwort der Taliban über die ausländischen Streitkräfte: »Ihr habt die Uhren, wir haben Zeit.« Und damit hatten sie recht: Die Taliban warteten geduldig, und schließlich zogen die meisten Ausländer ab. Wie viel Zeit, Blut und Geld sind die Ausländer bereit, für den Sahel zu opfern?
Die Amerikaner wollen offenbar abziehen – ein Szenario, das den französischen Diplomaten und Militärs den Schlaf raubt, denn die Amerikaner haben globale Logistik, Aufklärungstechnik und Geheimdienstinformationen auf einem Niveau, das FrankreichFrankreich schwerlich erreichen könnte. ParisParis erinnert WashingtonWashington immer wieder daran, dass es französisches Militär im Nahen OstenNaher Osten und am Horn von AfrikaAfrika aushelfen lässt, aber jeder weiß, dass die Amerikaner ihr Augenmerk auf den Wettstreit mit anderen Großmächten gelenkt haben und nicht länger in regionalen Konflikten Feuerwehr spielen wollen. Sie haben schon Angehörige der Special Forces genug verloren und haben keine Lust, noch mehr zu verlieren.
Wenn die Amerikaner ihre Einsatzkräfte verringern, stehen die Franzosen und die anderen Europäer vor einer schwierigen Entscheidung: Sollen sie ihre Kräfte verstärken, die gegenwärtigen Kräfte beibehalten oder nach Hause gehen? Keine dieser Optionen ist gut. Ein Abzug ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil das mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Chaos führen würde. Die wenigsten Fachleute glauben, dass die Regierungen im SahelSahel über die Mittel verfügen, ihre Länder zusammenzuhalten. Dazu erscheinen die zentrifugalen Kräfte zu stark. Und wenn die Regierungen kollabieren, werden die nichtregierten Räume innerhalb kürzester Zeit zum Spielball örtlicher und internationaler Terrorbanden. Das würde zu einer explosiven Ausbreitung der Gewalt führen, deren Auswirkungen bis nach Zentralafrika, nach NordafrikaNordafrika und EuropaEuropa spürbar wären, das mit Hunderttausenden Flüchtlingen zu rechnen hätte. Die andere Option besteht darin, die gegenwärtige Unterstützung aufrechtzuerhalten, aber wenn man das ohne amerikanische Hilfe versucht, besteht die Gefahr, an Boden zu verlieren. Die dritte Option, Verstärkungen, bedeutet höhere Kosten und höhere Verluste.
Die Staaten der G5-SahelSahel wollen, dass die Franzosen und die anderen Truppen bleiben, und das gilt auch für die Staaten an der westafrikanischen Küste, die seit Jahren beobachten, wie die Welle der Gewalt auf sie zukommt. Die Elfenbeinküste hat zum Beispiel eine robuste Wirtschaft, die sich unter anderem auf den Tourismus stützt – das macht sie für Terroristen zu einem verlockenden Ziel. 2016 wurden an einem Strand in Grand-Bassam 16 Menschen erschossen, darunter die Leiterin des Goethe-Instituts in Abidjan – die Verantwortung übernahm AQIM. Wenn sich solche Ereignisse wiederholen, würden die Touristen ausbleiben und Tausende von französischen Spezialisten würden nach Hause zurückkehren.
Eine Steigerung des Terrorismus oder eine Ausweitung auf die Staaten an der Küste würde eine Reaktion Frankreichs und der anderen Europäer unumgänglich machen. Wenn nicht, würden sich die Staaten des SahelSahel woanders Hilfe suchen müssen; ChinaChina und RusslandRussland warten nur auf solche Gelegenheiten. Länder wie MaliMali oder TschadTschad sind ideologisch nicht mit den Europäern oder Amerikanern verheiratet. Im Kalten Krieg haben die afrikanischen Staaten beim Kampf um ihre Unabhängigkeit Hilfe von allen Seiten angenommen. Wenn die Sahelstaaten glauben, dass die militärische und wirtschaftliche Hilfe des Westens versiegt, werden sie nicht warten, bis ein Vakuum entsteht, genauso wenig wie PekingPeking und MoskauMoskau, die den Westen ökonomisch, diplomatisch und militärisch herausfordern, wo sie nur können. In den letzten Jahren haben wir gesehen, wie Russland das Chaos in SyrienSyrien genutzt hat, um sich im Nahen OstenNaher Osten zu positionieren, als EuropaEuropa sich ängstlich und AmerikaAmerika gleichgültig zeigte. Eine Region, die so im Wandel ist wie der Sahel, könnte neue Gelegenheiten dieser Art bieten. Die Saudis und andere Golfstaaten haben volle Taschen und können manche finanziellen Probleme beheben, aber ihre Streitkräfte sind nicht in der Lage, schnell mal das Rote Meer zu überqueren; und die französische und amerikanische Schlagkraft können sie auch nicht ersetzen.
Die europäischen Staaten, besonders SpanienSpanien, ItalienItalien, DeutschlandDeutschland und FrankreichFrankreich, wissen genau, dass die Ereignisse im SahelSahel auch ihre Innenpolitik beeinflussen. Die Jahre nach 2015, als eine Million Flüchtlinge und Migranten übers MittelmeerMittelmeer kamen, haben eine deutliche Polarisierung in der Gesellschaft ausgelöst, und extremistische Parteien haben an Boden gewonnen.
Wie immer die Reaktion auf die Situation aussehen mag – wer nicht bereit ist, die zugrundeliegenden Probleme anzupacken, muss scheitern. Der Satz: »Es gibt keine militärische Lösung für diesen Konflikt«, ist meist nur eine Plattitüde. Es gibt sehr oft eine militärische Lösung für einen Konflikt. Als die Rote Armee vor den Toren Berlins stand, hat Stalin ja auch nicht bei Hitler angerufen und gesagt: »Adolf – es gibt keine militärische Lösung für diesen Konflikt.« Aber für den SahelSahel trifft der Satz tatsächlich zu. Hier gilt das amerikanische Hau-den-Maulwurf-Spiel: Jedes Mal, wenn eine Terrorgruppe in einem Land in den Boden gestampft wird, ploppt sie im nächsten doppelt so groß wieder hoch. Und selbst wenn ein Land mühsam stabilisiert ist, sorgen die durchlässigen Grenzen der Nachbarn dafür, dass es gleich wieder destabilisiert wird.
Bis heute sind die Regierenden in den Sahelstaaten nicht in der Lage und – weniger höflich gesagt – wohl auch nicht bereit, sich um die Probleme ihrer Bevölkerungen als Ganzes zu kümmern oder die verschiedenen ethnischen Gruppen gerecht zu behandeln. Unter diesen Voraussetzungen und angesichts der ungezügelten Korruption in Regierungskreisen kann keine noch so energische militärische Hilfe von außen eine Wende bringen und stabile Nationalstaaten schaffen. Die herrschenden Eliten und Big Business konzentrieren sich zu sehr auf ihren eigenen Profit beziehungsweise auf die Vorteile für ihre eigenen ethnischen Gruppen. Die Geographie der Ethnien scheint letztlich stärker zu sein als die staatlichen Grenzen.
In MaliMali sagen die Dschihadisten und die aufständischen Tuareg (die nicht identisch sind und deren Ziele nur zum Teil übereinstimmen), dass die Regierung sie im Stich gelassen hätte, weil nur völlige Unabhängigkeit oder ein islamischer Staat ihre Probleme zu lösen vermögen. Sie warnen die Leute davor, den ausländischen Mächten zu trauen. Die al-Qaida in Mali behauptet, sie hätte FrankreichFrankreich erfolgreich daran gehindert, auch nur eines seiner Ziele zu erreichen. Das ist nicht ganz falsch.
Die Franzosen befürchten, dass sie in einem Konflikt gefangen sind, den sie nicht gewinnen können, aus dem sie sich aber auch nicht zurückziehen können – ein Konflikt, der zu ihrem »Ewigen Krieg« werden könnte. Die Briten und andere befürchten, dass ein Punkt kommen könnte, an dem sie sich noch mehr engagieren müssen. Währenddessen sehen Millionen von Menschen in der SahelzoneSahelzone zu, wie sich vom AtlantikAtlantik bis zum Roten Meer immer neue Wellen von Gewalt an ihrer Wüstenküste brechen.
Während sich die Konflikte über die Grenzen ausbreiten, leiden die Menschen, und alle Seiten scheinen blockiert zu sein. Die ausländischen und regionalen Mächte können sich aus dem Konflikt nicht befreien, und solange ihre Streitkräfte da sind, werden die Dschihadisten versuchen, die Staaten zu zerbrechen. Der Dialog ist nicht in Mode; viele Dinge haben sich im Lauf der Jahre im SahelSahel verändert, aber es bleibt ein harter, kompromissloser Landstrich.
ACHTES KAPITEL
ÄTHIOPIEN

Lucy heißt Sie zu Hause willkommen.
Plakat des äthiopischen Nationalmuseums
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Viele Dinge kommen aus ÄthiopienÄthiopien – zum Beispiel der Mensch. Vor langer, langer Zeit lebte im Tal des Awash eine menschenähnliche Menschenäffin. Sie konnte auf zwei Beinen gehen, hing aber auch in den Bäumen herum; tatsächlich könnte sogar der Sturz von einem Ast ihr Ableben ausgelöst haben. Etwa 3,2 Millionen Jahre später stieß einer ihrer Nachkommen, der Paläoanthropologe Donald Johanson, auf ihr Skelett, und spätere Untersuchungen legten den Verdacht nahe, dass wir alle aus dieser Gegend in Ostafrika kommen. Unsere Ururururgroßmutter wurde »Lucy« getauft, weil in Johansons Zeltlager am Abend dieses Tages Lucy in the Sky with Diamonds von den Beatles gespielt wurde. Was die Fantasie jedenfalls mehr beflügelt als ihr wissenschaftlicher Name: AL 288–1.
Das Plakat des Äthiopischen Nationalmuseums mit der Zeile »Lucy Welcomes You Home« ist kein schlechtes Marketing, und das gilt auch für den nationalen Tourismusslogan »Land der Ursprünge«. Beide haben dazu beigetragen, die Besucherzahlen zu steigern und das Land sichtbar zu machen. Der Tourismus trägt fast zehn Prozent zum Bruttoinlandsprodukt bei; die epische Landschaft mit ihren hohen Bergen, tropischen Wäldern, brennenden Wüsten, neun Weltkulturerbestätten, darunter tausendjährigen, aus dem nackten Felsen herausgeschlagenen Kirchen und atemberaubenden Wasserfällen lockt alljährlich eine Million Besucher an.
Das Wasser bestimmt Äthiopiens geopolitische Lage und Bedeutung. Süßwasser ist seine Hauptstärke und das fehlende Salzwasser eine seiner Schwächen. In ÄthiopienÄthiopien gibt es zwölf große Seen und neun größere Flüsse, die seine Nachbarn versorgen und dem Land dementsprechend großen politischen Einfluss verschaffen. Was ihm fehlt, sind hingegen eine Küste und ein direkter Zugang zum Meer. Seine Wasservorräte, sein wachsender Einfluss auf den Nahen OstenNaher Osten und seine Nähe zum Roten Meer machen Äthiopien trotzdem zu einem wichtigen örtlichen Player am Horn von AfrikaAfrika, einer Weltgegend, die besonders von Bürgerkriegen, Grenzstreitigkeiten, Extremismus und Piraterie heimgesucht wird. Dennoch hat sie die Aufmerksamkeit der TürkeiTürkei, Chinas, der Golfstaaten und der Amerikaner auf sich gezogen, die hier nicht nur ein Potenzial für Handelsbeziehungen, sondern auch militärische und wirtschaftliche Möglichkeiten zu sehen glauben. Als »Wasserturm AfrikasAfrika« könnte Äthiopien nicht nur sein eigenes Schicksal neu gestalten, sondern auch das der gesamten Region, wenn es seine Ressourcen technologisch klug einsetzt.
Neben dem Wasser ist der Ostafrikanische Grabenbruch das prägende geographische Merkmal des Landes. Er durchzieht ÄthiopienÄthiopien von Nordosten nach Südwesten und teilt die hohen Berge und tiefen Täler des Landes in zwei fast gleich große Hälften: das Hochland von Abessinien und das Somali-Hochland. Die Herrscher Äthiopiens haben seit jeher versucht, Brücken zwischen diesen beiden Landesteilen zu bauen. Dieser Graben ist Teil des Großen Afrikanischen Grabens, von dem Astronauten sagen, er sei eins der wichtigsten geophysikalischen Details, die man vom WeltraumWeltraum aus sehen kann. Seine durchschnittliche Breite beträgt 50 Kilometer. Er beginnt in SyrienSyrien, läuft durch das Jordantal und das Rote Meer und setzt sich in AfrikaAfrika bis nach Mosambik fort; seine Gesamtlänge beträgt 6400 Kilometer. In Äthiopien ist sein Verlauf durch den Awash und eine 700 Kilometer lange Seenkette gekennzeichnet, die den Austausch und Verkehr zwischen beiden Landesteilen erschwert.
Die Landkarte von ÄthiopienÄthiopien ähnelt (von Nordosten betrachtet) einer menschlichen Lunge: Der Grabenbruch bildet die Mittellinie, und der westliche Lungenflügel ist der stärkere. Zusammen sind sie das, was den Äthiopiern zu atmen erlaubt. Das Hochland von Abessinien im Westen mit der Hauptstadt Addis AbebaAddis Abeba und seinem relativ kühlen subtropischen Klima ist der bevölkerungsreichste Teil des Landes. In der südwestlichen Provinz Kaffa liegt wohl das Ursprungsgebiet des Kaffees, der über den Hafen Mocha auf die Arabische Halbinsel gelangte und heute noch das wichtigste Exportgut Äthiopiens ist. In den waldreichen, zum Teil mit Eukalyptusbäumen wieder aufgeforsteten, bis über 4000 Meter aufragenden Bergen entspringen die zahlreichen Flüsse Äthiopiens, die das umliegende fruchtbare Flachland bewässern. Die meisten von ihnen sind nicht schiffbar, sondern voller Schluchten und Wasserfälle, was die Entwicklung des Landes gehemmt hat.
Das Abessinische Hochland ist das Herz des Landes, und die Berge schützen es vor Invasionen und Besetzungen. Sie ragen bis zu 4533 Metern auf und beherbergen die Quellen von drei großen Flüssen, zu denen auch der BlaueBlauer Nil NilNil gehört. Im Nordwesten fließt das Wasser in den SudanSudan; im Westen fließt es in den SüdsudanSüdsudan; im Süden liegt KeniaKenia. Auf der anderen Seite des Ostafrikanischen Grabens liegt das Somalische Hochland, das ebenfalls bis über 4000 Meter aufragt, aber dann nach Osten hin Hunderte von Kilometer bis zur Grenze nach SomaliaSomalia in rollendes Hügelland übergeht. Hier findet sich Äthiopiens mit 1600 Kilometern längste Grenze, die es vom Golf von Aden und vom Indischen Ozean abschneidet. Auf der anderen Seite dieser Grenze liegt Somalia, das unruhigste Nachbarland. Somalia hat einen dreißigjährigen Bürgerkrieg hinter sich, seit sich die Region »Somaliland« 1991 für unabhängig erklärt hat. Im Nordosten liegen DschibutiDschibuti und EritreaEritrea, die den Zugang zum Roten Meer blockieren. An der Grenze zu Eritrea liegt der tiefste Punkt des Landes, die Danakilsenke. Diese riesige Wüstenebene liegt bis zu 116 Metern unter dem Meeresspiegel und ist eine der heißesten Gegenden auf dem Planeten. Es wurden hier schon Temperaturen bis zu 51,6 Grad Celsius gemessen. Nicht weit entfernt davon fließt heiße Lava dicht unter der Oberfläche, und im 600 Meter hohen aktiven Vulkan Erta Ale steht flüssiges Magma in einem Lavasee. Kein Wunder, dass die Gegend manchmal das »Tor zur Hölle« genannt wird.
Am Horn von AfrikaAfrika ist ÄthiopienÄthiopien heute schon die führende militärische Macht. Mit 112 Millionen Einwohnern, aus denen bis 2030 vermutlich 130 Millionen werden, ist es (nach NigeriaNigeria) das zweitgrößte Land des Kontinents und das dichtestbesiedelte in der Region. In KeniaKenia leben etwa 52 Millionen Einwohner, in UgandaUganda 45 Millionen, im SudanSudan 43 Millionen, in SomaliaSomalia 15 Millionen, im SüdsudanSüdsudan 11 Millionen, in EritreaEritrea 5 Millionen und in DschibutiDschibuti 1 Million. Zusammen umfassen diese Staaten mehr als ein Fünftel der 1,4 Milliarden Bewohner AfrikasAfrika. Die führende Stellung in der Region macht Äthiopien zu einem gewichtigen Partner der afrikanischen Politik.
Allerdings befindet sich das Land in einer der umkämpftesten Weltgegenden. Der SudanSudan, der SüdsudanSüdsudan, SomaliaSomalia, EritreaEritrea und ÄthiopienÄthiopien selbst wurden in den letzten Jahrzehnten von Bürgerkriegen erschüttert, KeniaKenia hat schwere Zusammenstöße von ethnischen Gruppen und Terrorangriffe der somalischen al-Shabaab-Milizen erlitten. An DschibutiDschibuti sind diese Abscheulichkeiten vorbeigegangen, aber wie alle oben erwähnten Länder hat es mit dem Zustrom von Flüchtlingen zu kämpfen, die vor den regionalen Auseinandersetzungen fliehen, was auch hier zu ethnischen Spannungen geführt hat. Es gibt auch zwischenstaatliche Konflikte: Somalia und Kenia streiten sich zum Beispiel über ein Meeresgebiet von 100000 Quadratkilometern, wo es nicht nur viele Tunfische, sondern auch Erdgas und Öl geben soll. Zwischen dem Horn von AfrikaAfrika und dem Nahen OstenNaher Osten gibt es viele kulturelle Beziehungen und Handelsrouten, sodass man die beiden Seiten des Roten Meeres fast als geographische Einheit betrachten kann.
ÄthiopienÄthiopien könnte der Ankerpunkt regionaler Stabilität sein, es könnte seinen Nachbarn bei wirtschaftlichen Projekten und der Lösung ihrer Streitigkeiten helfen. Aber dazu braucht es starke Grenzen und inneren Frieden. Leider hat es beides nicht. Im September 2020 brach ein Konflikt zwischen der äthiopischen Zentralregierung und der Region TigrayTigray im Norden des Landes aus, die von der »Volksbefreiungsfront von Tigray« (TPLF) beherrscht wird. Die Auseinandersetzungen könnten sich zu einem echten Bürgerkrieg entwickeln. Addis AbebaAddis Abeba musste bereits einige erfahrene Einheiten von der somalischen Grenze abziehen, die dort zur Abschreckung der Shabaab-Miliz stationiert sind, um die Truppen in Tigray zu verstärken. Außerdem sind Zehntausende Äthiopier aus Tigray in den SudanSudan geflohen.
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Obwohl es die stärkste Regionalmacht ist, hat ÄthiopienÄthiopien viele Probleme. Grundsätzlich könnte das Land bei der Energie- und Nahrungsmittelversorgung praktisch autark sein; die Landwirtschaft sorgt für knapp die Hälfte des BIP. Andererseits haben periodische Dürrezeiten, Abholzung, Überweidung, Militärdiktaturen und eine schlechte Infrastruktur die Entwicklung des Landes immer wieder gebremst; auf den Flüssen und Seen ist nur eine sehr eingeschränkte Beförderung von Waren möglich, was den Binnenhandel erheblich beeinträchtigt. Die schreckliche Hungersnot von 1984/85 zeigte, wie schlimm es kommen kann, und prägt das Bild des Landes nach außen bis heute. Trotz des Wasserreichtums, des fruchtbaren Landes und des üppigen Viehbestands brauchen Millionen von Äthiopiern immer noch humanitäre Hilfe.
Allmählich ändert sich das. Die Flüsse werden zur Stromerzeugung genutzt, besonders mit Staubecken und Kraftwerken am Blauen NilBlauer Nil, Awash, Omo und Shabelle. Demnächst soll noch ein großer Staudamm, die Grand-Ethiopian-Renaissance-Talsperre am Blauen Nil,Nil dazukommen. Man erwartet, dass die Wasserkraft den Energiebedarf des Landes bald decken und auch noch Strom für die Nachbarn bereitstellen kann. Dies wiederum würde die Abhängigkeit der Landbevölkerung von Brennholz und Holzkohle verringern, die zur Abholzung der Wälder und zur Erosion geführt hat.
Die Stromerzeugung könnte zu einer besseren Verteilung des Wohlstands beitragen und die Rivalitäten zwischen den Regionen verringern, die zur Geschichte des Landes gehören. Viele afrikanische Länder leiden unter den ethnischen Spannungen, die dadurch entstanden sind, dass europäische Kolonialherren Grenzen gezogen haben, die nicht den traditionellen Stammesgebieten entsprechen. ÄthiopienÄthiopien rühmt sich, dass es im Gegensatz zu allen anderen afrikanischen Ländern nie kolonisiert worden ist, sondern immer ein souveränes Land war. Trotzdem hat es ähnliche Probleme. In Äthiopien gibt es neun verschiedene ethnische Gruppen, neun nach ethnischen Prinzipien eingeteilte Verwaltungsbezirke und zwei bezirksunabhängige Städte. Es werden achtzig verschiedene Sprachen gesprochen, die zu vier Hauptgruppen gehören und alle als Amtssprachen gelten. Die Oromo sind die größte ethnische Gruppe; sie machen ungefähr 35 Prozent der Bevölkerung aus; gefolgt von den Amhara mit etwa 27 Prozent, den Somali und den TigrayTigray mit jeweils 6 Prozent.
[image: ]Die nach Ethnien eingeteilten heutigen Verwaltungsgebiete Äthiopiens.


Amharisch ist die Arbeitssprache der Zentralregierung, mit der sie die Regionalregierungen über die Grenzen der Bundesstaaten hinweg an sich bindet. Andererseits fühlen sich viele Bewohner der Grenzregionen ethnisch und sprachlich mit den Nachbarn jenseits der Grenze verbunden. Die sechs Prozent der Bevölkerung, die in der östlichen Region Somali leben, haben sprachlich und kulturell weit mehr mit den Bewohnern Somalias auf der anderen Seite der Grenze gemeinsam als mit dem Volk der TigrayTigray im Norden Äthiopiens. Diese Diversität und der tiefe Graben in der Mitte des Landes haben die Bemühungen um die Einheit Äthiopiens immer wieder behindert.
Es gibt eine Legende, die tief in der äthiopischen Folklore verankert ist und immer wieder herangezogen wird, um das gemeinsame Erbe und die Einheit der Nation zu bekräftigen. Es geht dabei um eine Verbindung über das Rote Meer hinweg. Die Königin von Saba, so heißt es im Alten Testament und in den äthiopischen Sagen, habe im 10. Jahrhundert v. Chr. eine Reise nach JerusalemJerusalem an den Hof von König Salomon angetreten, den sie sehr bewunderte. In ÄthiopienÄthiopien heißt sie Makeda und gilt als Mutter im Gründungsmythos des Landes. Es gibt verschiedene Versionen der Geschichte, darunter eine, die von angeblich haarigen Beinen und einem gläsernen Boden erzählen, aber das braucht uns hier nicht zu interessieren. Das äthiopische Nationalepos –Kebra Nagast (»Ruhm der Könige«) aus dem 14. Jahrhundert erzählt von dieser Reise der Königin: Salomon ist entzückt von ihr, an ihrem letzten Abend in Jerusalem lockt er sie mit einem Trick in sein Bett, und das Ergebnis ihrer Vereinigung war ein Sohn: Menelik. Er wurde der Begründer der salomonischen Dynastie in Äthiopen und ihrer jüdisch-christlichen Tradition. Später reiste Menelik nach Jerusalem, besuchte dort seinen Vater und brachte ein Souvenir mit: die Bundeslade mit den Zehn Geboten, die Moses einige Zeit zuvor erhalten hatte. Wenn diese Geschichte stimmt, befindet sich die Lade jetzt in TigrayTigray an der Straße nach Aksum in einer kleinen Kapelle neben der alten Kirche Maryam Sion (St. Maria von Zion). Vielleicht möchten Sie ja selbst einen Blick darauf werfen, aber wenn Sie das versuchen, müssen die jungfräulichen Mönche, die die Lade bewachen, Sie leider umbringen. Das macht es relativ schwierig, die Geschichte zu überprüfen.
Sicher ist jedoch, dass jeder Herrscher von ÄthiopienÄthiopien von Menelik I. bis zu Kaiser HaileSelassie, HaileSelassie im Jahre 1974 den Anspruch erhoben hat, dieser letzten Nacht in JerusalemJerusalem vor dreitausend Jahren entsprungen zu sein.
Als historisch nachweisbarer Staat ist ÄthiopienÄthiopien etwa zweihundert Jahre vor unserer Zeitrechnung entstanden, als im Hochland von TigrayTigray ein kleines Königreich geschmiedet wurde, etwa 160 Kilometer entfernt von der Küste des Roten Meeres. Aksum, die Hauptstadt, war das Zentrum des kleinen Staates, der sich in alle Richtungen ausdehnte und schließlich zur beherrschenden Handelsnation am Roten Meer wurde – eine Stellung, die er jahrhundertelang zu behaupten vermochte. Auf dem Höhepunkt seiner Macht kontrollierte das Reich von Aksum (100–940) das Land bis nach ÄgyptenÄgypten und über das Rote Meer hinweg bis nach Saba im heutigen JemenJemen. Es hatte eine Armee und eine Marine, die stark genug waren, seinen Seehandel und das Horn von AfrikaAfrika zu beherrschen.
Das Christentum erreichte Aksum in der Mitte des 4. Jahrhunderts aus RomRom, das seinen Indienhandel über das Rote Meer betrieb. König Ezana trat zum Christentum über. Aber schon hundert Jahre später löste sich Aksum von den Kirchen in Rom und KonstantinopelKonstantinopel. Seit 451 folgen die äthiopischen Bischöfe den Traditionen der ägyptisch-koptischen Kirche. Erst in der Mitte des 20. Jahrhunderts wurden die kirchlichen Beziehungen wiederhergestellt.
Die Beziehungen zwischen ÄthiopienÄthiopien und dem Islam stammen, der Überlieferung zufolge, aus dessen Entstehungszeit. Sie sind ein weiterer Hinweis auf die Verbindungen über das Rote Meer hinweg: Im Jahre 615 riet der Prophet Mohammed einigen seiner Anhänger, am Hof des äthiopischen Königs Schutz vor der Verfolgung in MekkaMekka zu suchen. Am Rande des Reiches von Aksum wuchsen islamische Gemeinden durch Ansiedlung und Konversion. Der Handel auf dem Roten Meer war dabei ein Faktor. Bald kam es zu Kriegen mit den islamischen Herrschern, die ihr Gebiet stetig ausdehnten. Sie erweiterten im 13. Jahrhundert ihr Territorium ins Landesinnere und lösten eine Reihe von Kriegen mit christlichen Herrschern aus. Als Nächstes kamen die Osmanen, die im frühen 16. Jahrhundert Vorstöße ins äthiopische Hochland unternahmen und Kirchen und Klöster zerstörten. Es waren portugiesische Ausbilder unter Cristóvão da Gama (dem Sohn des Weltumseglers), die den Äthiopiern halfen, eine Armee aufzustellen und die Osmanen schließlich zu schlagen.
Etwa ein Drittel der Äthiopier sind heute Muslime, die vor allem an den Rändern Äthiopiens leben, speziell im östlichen Hügelland; aber es gibt auch in vielen anderen Teilen des Landes örtliche Konzentrationen. Die Beziehungen zwischen den beiden Religionsgruppen sind größtenteils friedlich, aber in den letzten Jahren hat der Fundamentalismus aus dem Nahen OstenNaher Osten einige äthiopische Muslime dazu getrieben, ihren traditionellen Sufismus infrage zu stellen und sich zu radikalisieren, was die Spannungen erhöht hat. Ansonsten haben die christlichen Bewohner des Hochlands oft das Gefühl, auf einer »Insel des Christentums im Islam« zu leben.
Das heutige ÄthiopienÄthiopien entstand 1855, als Kaiser Tewodros II. mehrere Königreiche gewaltsam wiedervereinigte und dann den Versuch unternahm, das Land zu modernisieren. Die Armee wurde reorganisiert und mit neuen Waffen ausgerüstet; Handwerker und Ingenieure aus EuropaEuropa brachten neue Technologien, um den Handel in Schwung zu bringen. Zweimal musste Äthiopien sich im 19. Jahrhundert gegen imperiale Begehrlichkeiten zur Wehr setzen. Im Ägyptisch-Äthiopischen Krieg (1874–76) marschierte eine ägyptische Streitmacht, begleitet von etlichen europäischen und amerikanischen Abenteurern, von der osmanischen Hafenstadt Massaua in EritreaEritrea in Richtung äthiopisches Hochland und wurde (1875) erst bei Gundet und dann bei Gura vernichtend geschlagen. 1885 wurde Massaua vom Königreich ItalienItalien besetzt; Äthiopien verlor damit den Zugang zum Roten Meer. Trotz ihrer Niederlagen in den Gefechten mit den Äthiopiern gelang es den Italienern, die Kolonie Eritrea zu behaupten, und 1896 marschierten sie in Richtung des Hochlands, um Äthiopien zu ihrem »Protektorat« zu machen. In der Schlacht von Adua am 1. März 1896 erlitten die Italiener eine empfindliche Niederlage und ließen 6000 Tote auf dem Schlachtfeld zurück.
Bis 1886 hatte der äthiopische König keine feste Residenz gehabt, aber dann verlegte seine Frau ihr Lager an die heißen Fel-Weha-Quellen, und Menelik II. akzeptierte ihre Entscheidung. 1889 wurde eine feste Residenz für ihn errichtet, und 1892 nannte er den Ort Addis AbebaAddis Abeba (»Neue Blume«). Anfang des 20. Jahrhunderts bemühten sich die Äthiopier, ihr Land durch eine bessere Infrastruktur zu konsolidieren. Es wurden zahlreiche Brücken gebaut, um den südlichen Landesteil an das nördliche Hochland zu binden. Im Tal des Awash wurde eine Eisenbahnlinie nach DschibutiDschibuti gebaut, damals eine französische Kolonie am Roten Meer. Das waren alles noch relativ kleine Schritte, und das Land litt immer noch unter schrecklicher Armut, aber 1925 hatte die Hauptstadt schon 100000 Einwohner; auf einem Kontinent voller europäischer Kolonien war ÄthiopienÄthiopien ein unabhängiger Staat. Trotzdem stand es bis zum Kalten Krieg ständig unter dem Druck rivalisierender europäischer Mächte.
1930 wurde Ras (»Prinz«) Tafari Makonnen zum Kaiser Haile Selassie ISelassie, Haile. Seine Titel – »Macht der Dreifaltigkeit«, »König der Könige«, Feldmarschall der Äthiopischen Armee, Feldmarschall der Äthiopischen Luftwaffe, Admiral der Äthiopischen Armee – waren eindrucksvoll und klingen allzu pompös, aber er war ein sehr fortschrittlicher Mann. Er war keine 1,60 Meter groß, aber in der afrikanischen Politik war er ein Riese. Äthiopiens Geschichte und Geographie wusste er zum Besten seines Landes zu nutzen. Er sorgte für eine Modernisierung der Wirtschaft und achtete darauf, dass die ausländischen Konzerne partnerschaftlich mit den örtlichen Betrieben zusammenarbeiteten. Haile Selassie hatte schon als Kronprinz dafür gesorgt, dass ÄthiopienÄthiopien 1923 dem Völkerbund beitreten konnte, dem Vorläufer der Vereinten Nationen, was ein großer diplomatischer Erfolg war; denn man nimmt an, dass es in den Zwanziger- und Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts noch zwei Millionen Sklaven in Äthiopien gab – und die Abschaffung der Sklaverei war eine Vorbedingung für die Zugehörigkeit zum Völkerbund.
Äthiopiens wirtschaftliche Fortschritte weckten erneut die Begehrlichkeit der Italiener. Mussolini entfachte eine Propagandakampagne gegen ÄthiopienÄthiopien und behauptete, er müsse dort einmarschieren, um die Sklaverei abzuschaffen. In Wirklichkeit war Äthiopien das letzte Land in AfrikaAfrika, nach dem er in seinem Streben nach einem Kolonialreich noch greifen konnte, ohne mit den Engländern oder Franzosen aneinanderzugeraten. Im Oktober 1935 marschierten die Italiener in Äthiopien ein und besetzten Addis AbebaAddis Abeba im Mai des folgenden Jahres. Der Kaiser musste nach LondonLondon fliehen. Mussolinis Generäle beschrieben die Abessinier als »grausame Wilde«, aber es waren nicht die Äthiopier, die Giftgas einsetzten.
Obwohl sie mehrere Gefechte verloren, setzten die Äthiopier den Widerstand bis 1941 fort, als die britische Armee die Italiener vertrieb und Kaiser Haile SelassieSelassie, Haile zurückbrachte. 1945 überzeugte der Kaiser den amerikanischen Präsidenten RooseveltRoosevelt, Franklin D., dass die nun ebenfalls von den Italienern befreite Kolonie EritreaEritrea sich als unabhängiges Land nicht würde behaupten können und zu ÄthiopienÄthiopien zurückkehren solle. Es dauerte noch bis 1952, bis die UNO das auch so sah, aber Äthiopien hatte nun wieder einen freien Zugang zum Meer. Es war keine Überraschung, dass die Amerikaner bei dieser Gelegenheit einen Horchposten in AsmaraAsmara und einen Stützpunkt am Roten Meer erhielten, die sie im Kalten Krieg sehr gut brauchen konnten. Äthiopien spielte eine Schlüsselrolle bei den Bemühungen der Amerikaner, den sowjetischen Einfluss in der Region zurückzudrängen, und WashingtonWashington investierte viel Geld in seine Infrastruktur und seine Streitkräfte.
Als Führer des praktisch einzigen afrikanischen Landes, das nie kolonisiert worden war, hatte Kaiser Haile Selassie beträchtlichen Einfluss und wurde 1963 zu einem der Architekten der Organisation für Afrikanische Einheit (OAU; seit 2002 Afrikanische Union), zu deren Hauptquartier Addis AbebaAddis Abeba wurde. Aber obwohl es ein Symbol des Widerstands gegen den Kolonialismus war, blieb ÄthiopienÄthiopien ein armes, unterentwickeltes und zersplittertes Land.
Haile SelassieSelassie, Haile überlebte einen Staatsstreich im Jahre 1960, aber die Spannungen rund um seine autokratische Herrschaft und die ethnischen Gegensätze im Land verschärften sich weiter. Als SomaliaSomalia vom Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich in die Unabhängigkeit entlassen wurde, fühlten sich die ethnischen Somalis im äthiopischen Ogaden ermutigt, gegen Addis AbebaAddis Abeba zu rebellieren. Somalia unterstützte sie; aber die äthiopischen Truppen schlugen den Aufstand schnell nieder. Daraufhin wechselte Somalia ins sowjetische Lager, und sowohl ÄthiopienÄthiopien als auch Somalia wurden zum Spielball der Supermächte. Auch in EritreaEritrea kam es in den Sechzigerjahren zum Aufstand. Zunächst ging es nur um die Einführung der amharischen Sprache in den Schulen, aber daraus wurde bald eine voll entwickelte Unabhängigkeitsbewegung.
Im September 1974 wurde das Kaiserreich ÄthiopienÄthiopien durch einen Militärputsch gestürzt. Das »Koordinationskomitee der Streitkräfte, Polizei und Territorialarmee«, das »Derg« (was »Komitee« heißt), übernahm die Macht. Als Führer des Derg hatte sich in den Monaten zuvor Major Mengistu Haile Mariam durchgesetzt. Eins der ersten Ziele der Soldaten war der kaiserliche Palast. Sie verhafteten den 82-jährigen Kaiser, der völlig verwirrt war und das Ausmaß der Bedrohung nicht zu begreifen schien. Während er die Männer wegen ihrer Unverschämtheit beschimpfte, stießen sie ihn auf den Rücksitz eines Volkswagens. Auf dem Weg durch die Straßen wurde der »Erwählte Gottes« und »Löwe von Juda« vom johlenden Pöbel als »Dieb!« beschimpft.
Ein Jahr später war er tot. Offiziell war Haile Selassie an »Atembeschwerden aufgrund von Komplikationen nach einer Prostataoperation« verstorben. Geglaubt wurde davon nur der erste Teil der Erklärung. Jahrelang ging das Gerücht, dass er von einem Armeeoffizier mit einem Kissen erstickt wurde. 2006 sprach der Oberste Gerichtshof in Addis AbebaAddis Abeba nach einem zwölfjährigen Prozess Mengistu und weitere ehemalige Mitglieder des Derg in mehr als zweihundert Anklagepunkten schuldig; sie wurden in Abwesenheit zum Tode oder hohen Freiheitsstrafen verurteilt; dabei wurden auch Beweise vorgelegt, dass Haile SelassieSelassie, Haile stranguliert worden sei. Nach dem Sturz des Derg im Jahre 1991 wurde der Leichnam des Kaisers auf dem Palastgelände gefunden, wo man ihn senkrecht unter dem Fußboden einer Toilette begraben hatte. Er wurde schließlich im Jahre 2000 in der Kirche der Heiligen Dreifaltigkeit in Addis Abeba beigesetzt.
1977 beförderte sich Major Mengistu zum Oberstleutnant und führte ein marxistisch-leninistisches Regime ein, das von Misswirtschaft und Terror gekennzeichnet war. Im klassischen kommunistischen Stil verteilte es den Reichtum des Landes neu, wobei die Erkenntnis, dass Eigentum Diebstahl sei, so ausgelegt wurde, dass sich das Regime durch den Diebstahl allen Eigentums bereichern könne. Bis zu 100000 Menschen wurden in den 17 Jahren der Mengistu-Herrschaft durch »Roten Terror« ermordet, viele Tausend weitere wurden eingesperrt und gefoltert oder »verschwanden« einfach. Die Beziehungen zu WashingtonWashington wurden abgebrochen; das Regime orientierte seine Außenpolitik an der SowjetunionSowjetunion, die massenhaft Waffen und Militärberater ins Land schickte. Als es erneut zum Konflikt mit SomaliaSomalia kam, ließ MoskauMoskau die Regierung in Mogadischu fallen und ermöglichte die Verlegung Tausender kubanischer Soldaten aus Angola in das umkämpfte Gebiet, was zu einem weiteren äthiopischen Sieg führte.
Das Mengistu-Regime verstaatliche die Produktionsmittel und versuchte die Bauern zu zwingen, Nahrungsmittel über den Eigenbedarf hinaus für die Städte und das Militär zu produzieren. Diese Politik erwies sich als Desaster, weil die Ernten nicht zu Marktpreisen verkauft werden durften. In den Achtzigerjahren kam noch eine Dürreperiode dazu, die 1984/85 zu einer Hungersnot führte. Man schätzt, dass etwa eine Million Menschen in dieser Zeit starben. Gleichzeitig gewann die eritreische Unabhängigkeitsbewegung an Stärke gegenüber den äthiopischen Streitkräften.
Ende der Achtzigerjahre lief die Zeit des Derg ab. Die Eritreer brachten der äthiopischen Armee immer weitere Niederlagen bei, verbündeten sich mit den Milizen in der Region TigrayTigray und rückten auf Addis AbebaAddis Abeba vor. Im Kreml regierte Michail Gorbatschow; die Militärhilfe wurde stark reduziert; die Kubaner kehrten nach Hause zurück. Glasnost und Perestroika waren Begriffe, die Mengistu nie verstanden hätte, auch wenn sie nicht russisch gewesen wären. Das Ende des Kalten Krieges bedeutete das Ende der Satelliten- und Klientelstaaten, die von der SowjetunionSowjetunion abhängig waren. Im Mai 1991 floh Mengistu nach Simbabwe und nahm alles mit, was er zusammenraffen konnte.
Die neue Regierung wurde von Meles Zenawi geführt, der aus Adwa stammte und der Volksbefreiungsfront von TigrayTigray angehörte, was bei den Amhara große Besorgnisse auslöste, die das Land bisher geführt hatten. Unter Meles wurde die Verfassung neu geschrieben und ÄthiopienÄthiopien in eine »ethnische Föderation« umgewandelt. Die Regierung behielt zwar so viel Macht wie möglich, aber die Neueinteilung der Regionen erfolgte nach ethnischer Zugehörigkeit der Bewohner. Den Regionen wurde das Recht zugebilligt, sich gegebenenfalls selbstständig zu machen, was 1993 zur Anerkennung der Unabhängigkeit Eritreas führte. Mit einem Federstrich verlor Äthiopien erneut den Zugang zum Roten Meer und wurde zum bevölkerungsreichsten Binnenstaat der Welt.
Trotz dieser politischen Veränderungen ließen die Spannungen im Inneren und Äußeren nicht nach. Bei der Gründung des neuen Staates EritreaEritrea waren einige Grenzfragen offengeblieben, und 1998 entwickelte sich aus ein paar Zwischenfällen in dem umstrittenen Dorf Badme ein Krieg. Zwei Jahre lang wurde gebombt und geschossen, und Tausende starben, ehe das Feuer eingestellt wurde. Die Grenze blieb unverändert. Acht Jahre lang musste eine UNO-Truppe die Konfliktparteien auseinanderhalten, ehe sie abzog, ohne dass eine Einigung erreicht worden wäre. ÄthiopienÄthiopien schickte auch wieder Truppen nach SomaliaSomalia, um den dortigen Bürgerkrieg zu beeinflussen. Nach der Jahrtausendwende begann ein stetiges ökonomisches Wachstum, aber die innenpolitische Unterdrückung blieb. Tausende von Aktivisten und Journalisten wurden unter oft fadenscheinigen Vorwänden eingesperrt.
Ein wirklicher Wandel erfolgte erst 2018, als der frühere Oberstleutnant AbiyAhmed, Abiy Ahmed zum Premierminister gewählt wurde. Das Neue war, dass Abiy aus der Oromia-Region stammte. Sein Vater war ein Muslim vom Volk der Oromo und seine Mutter eine amharische Christin. Obwohl sie die größte ethnische Gruppe bilden, hatte bis dahin noch nie ein Oromo das Land geführt. Aber das war nicht das einzige Neue.
Die ersten sechs Monate seiner Regierungszeit glichen einem Wirbelwind. Tausende von politischen Gefangenen, auch Journalisten und Oppositionspolitiker, wurden freigelassen. In sein zwanzigköpfiges Kabinett berief AbiyAhmed, Abiy zehn Frauen, während die Regierung zuvor aus vier Frauen und vierundzwanzig Männern bestanden hatte. Das war ein weiteres Novum: eine gendermäßig ausbalancierte Regierung. Er unterschrieb eine Friedensvereinbarung mit einer bewaffneten Gruppe in der Somali-Region und ersetzte die nach ethnischem Proporz aufgebaute Regierungskoalition durch eine nationale Einheitsfront, die EPRDF, was bereits ein Jahr später die Saat für den Bürgerkrieg in der Region TigrayTigray legte, deren Elite dabei nicht mitmachen wollte.
Der überraschendste Strategiewechsel kam so schnell, dass alle nur staunten. Ein paar Wochen nach seinem Amtsantritt erklärte Abiy, ÄthiopienÄthiopien werde jetzt den Schiedsspruch der Grenzkommission akzeptieren, auf die man sich im Jahre 2000 nach dem Krieg mit EritreaEritrea geeinigt hatte, an dem er teilgenommen hatte. Einen Monat später war er in der eritreischen Hauptstadt AsmaraAsmara, wo er den dortigen Präsidenten Isayas Afewerki gleich auf der Rollbahn des Internationalen Flughafens umarmte und nach zwanzig Jahren Krieg eine neue Ära des Friedens und der Zusammenarbeit verkündete, die mit einem Friedensvertrag besiegelt wurde. Seine Bemühungen brachten ihm den Friedensnobelpreis des Jahres 2019 ein; den ersten, den ein Äthiopier erhielt. Ob die Beziehungen zwischen den beiden Ländern sich wirklich verbessert haben, ist allerdings fraglich.
Den Frieden innerhalb Äthiopiens herzustellen, ist eine noch größere Herausforderung. Es gibt nach wie vor viele Gegner. Manche sind wütend darüber, dass sie Säuberungen zum Opfer gefallen sind; andere hatten gehofft, sich in der Politik bereichern zu können; aber am gefährlichsten sind die mächtigen ethnischen Nationalisten, die mit der von AbiyAhmed, Abiy geplanten pluralistischen Gesellschaft nicht einverstanden sind. Schon in den ersten Wochen seiner Herrschaft kam es an den Grenzen der Bundesstaaten zu Streitigkeiten. Innerhalb der nächsten Monate wurden Hunderte getötet, und fast drei Millionen Menschen flüchteten aus ihren Häusern und Dörfern.
AbiyAhmed, Abiy hatte das Militär vor allem von der alten Garde gesäubert, die aus TigrayTigray stammte. Jetzt fürchten viele, dass die Abschaffung des alten autoritären Apparats dazu führt, dass die ethnischen Konflikte überkochen und die territoriale Integrität Äthiopiens gefährden. Die Aufhebung der Beschränkungen für die Presse hat dazu geführt, dass die Vorurteile gegen andere Volksgruppen im Radio und den sozialen Medien lautstark hinausposaunt werden. Es fehlt nicht an Warnungen, dass der Bundesstaat ÄthiopienÄthiopien sehr rasch den Weg der früheren Bundesrepublik JugoslawienJugoslawien gehen und sich in einem ethnischen Blutbad auflösen könnte; der ethnisch begründete Hass nimmt zu; und der brutale Krieg in der Region Tigray wird das kaum ändern.
ÄthiopienÄthiopien wurde seit Jahrhunderten stets von jeweils einer ethnischen Gruppe beherrscht, während andere von der Entscheidungsfindung ausgeschlossen blieben. Einer starken Führung durch die Zentralregierung wird nicht getraut, während starke Regionen von der Zentralregierung gefürchtet werden. AbiyAhmed, Abiy hat dies angesprochen und versucht, die verschiedenen ethnischen Gruppen davon zu überzeugen, dass sie alle von seinen Reformen profitieren würden. Er drängte sie, sich an diesem politischen Prozess zu beteiligen. In einer Rede, die er ein Jahr vor seiner Wahl gehalten hat, sagte er: »Wir haben nur eine Wahl: Wir müssen einig sein. Die andere Option besteht darin, dass wir uns gegenseitig umbringen.«
Um die verschiedenen Regionen in ÄthiopienÄthiopien zusammenzuhalten, war immer ein gewisses Maß an Zwang nötig. Die Aufgabe besteht darin, die ethnischen Gruppen davon zu überzeugen, dass die äthiopische Nation einen Wert hat, damit diejenigen, die sich zur Armee melden, bereit sind, das Land zu verteidigen. Damit verringert man zugleich die Bereitschaft bei den verschiedenen Ethnien, gegnerische Kräfte zu unterstützen, die über die Grenze kommen – zum Beispiel somalische Insurgenten, die versuchen, die äthiopischen Somali gegen Addis AbebaAddis Abeba aufzuhetzen.
Um eine Atmosphäre zu schaffen, in der die Bevölkerung in erster Linie an ÄthiopienÄthiopien denkt und die ethnische Identität zurückstellt, fördert der Staat ein äthiopisches Nationalbewusstsein, genannt Ethiopiawinet, das die Botschaft von der gemeinsamen Identität aller Äthiopier verbreitet. Den religiösen Führern wird nahegelegt, die Einheit der Menschheit und die gemeinsamen Werte von Christentum und Islam zu betonen. Zwischen der –Ethiopiawinet und der regionalen Autonomie gibt es aber einen inhärenten Widerspruch. Dass Äthiopien in ethnisch definierte Bundesstaaten aufgeteilt wurde, bestätigt stillschweigend das gegenseitige Misstrauen und die Ängste der verschiedenen Bevölkerungsgruppen und schwächt damit den Nationalstaat. Aber ohne diese Einteilung würde es immer wieder Autonomiebestrebungen und Aufstände geben – was den Nationalstaat ebenso schwächt. Diese Quadratur des Kreises verlangt eine behutsame Hand und eine gerechte Verteilung des Wohlstands.
Bei alledem gibt es durchaus ein Gefühl von Ethiopiawinet. Es zeigt sich im Widerstand gegen Angreifer; bei der Grand-Ethiopian-Renaissance-Talsperre am Blauen NilBlauer Nil; bei sportlichen Erfolgen wie den olympischen Goldmedaillen für Haile GebrselassieSelassie, Haile, Tirunesh Dibaba und Tiki Gelana. Dieses Gefühl ist mal stärker und mal schwächer, und es besteht immer die Gefahr, dass es sich auflöst – wie sich bei den Ereignissen vom 29. Juni 2020 zeigte.
Einer der bekanntesten Sänger Äthiopiens, der 34-jährige Hachalu Hundessa, stieg in einem Vorort von Addis AbebaAddis Abeba aus seinem Wagen, als ein Mann auf ihn zutrat und ihn in die Brust schoss. Er wurde ins Krankenhaus gebracht, starb aber kurz darauf. Bei dem, was folgte, kamen innerhalb weniger Tage Hunderte weitere Menschen zu Tode.
Hundessa war ein Superstar der Oromo, der größten ethnischen Gruppe des Landes, die manchmal als die »marginalisierte Mehrheit« bezeichnet wird. Er war ein Symbol für sie, weil seine Lieder von der politischen und wirtschaftlichen Unterdrückung handelten, unter der die Oromo im äthiopischen Staat seit jeher gelitten haben, wie sie glauben. Damit schuf er sich nicht nur bei den anderen ethnischen Gruppen zahlreiche Feinde, sondern ärgerte auch viele Führer der Oromo, die er wegen ihrer internen Streitereien scharf kritisierte. Innerhalb weniger Stunden nach dem Attentat flogen die Anschuldigungen hin und her. Etliche Oromo schrien nach Rache, während Angehörige der dominierenden amharischen Volksgruppe forderten, die Oromo in ihre Schranken zu weisen. Die Regierung reagierte damit, das Internet abzustellen, und versuchte die Proteste und die Herrschaft des Mobs einzudämmen.
Der Mord war an einem Montagabend geschehen, und am Donnerstag darauf begann der Sarg seine vom Fernsehen übertragene Reise nach Ambo, 100 Kilometer westlich, der Heimat des Sängers. Eine Gruppe von Oromo stellte sich dem Transport in den Weg und verlangte, dass der Tote in Addis AbebaAddis Abeba beerdigt würde, das sie als »ihre« Hauptstadt bezeichnen – eine emotional sehr aufgeladene Frage, über die seit hundert Jahren gestritten wird. Es kam zu gewaltsamen Szenen, und der Leichenwagen musste umkehren. Am Ende wurde der Leichnam mit dem Hubschrauber nach Ambo geflogen. Mittlerweile waren schon einige Dutzend Menschen bei Übergriffen des Mobs und beim Eingreifen der Sicherheitskräfte gestorben, aber jetzt ging die Gewalt richtig los.
Die Front verlief zwischen den Oromo und den Amhara, und auch die religiöse Identität spielte dabei eine Rolle. Die Amhara sind überwiegend christlich, die Oromo fast durchweg Muslime. Massen von jungen Oromo stürmten mit Macheten und Messern die christlichen Viertel und schrien: »Das ist das Land der Oromo.« Einige hatten Namenslisten mit Angaben über die Volks- und Religionszugehörigkeit der Bewohner dabei. Menschen wurden erstochen, gelyncht und geköpft und zahlreiche Häuser zerstört. Am schlimmsten betroffen war die ethnisch gemischte Stadt Shashemene, wo die Amhara die Minderheit bilden. Munir Ahmed musste zusehen, wie der Mob sein Restaurant zerstörte: »Wir weinten, wir bettelten. Aber wir waren der Feind für sie.« Seine Angestellten flüchteten aus der Stadt.
Diese schrecklichen Julitage 2020 zeigten nicht nur dumpfe Verrohung, sondern auch die kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Herausforderungen, vor denen ÄthiopienÄthiopien steht. In allen ethnischen Gruppen gibt es immer noch genug Leute, die nur daran denken, wie sie ihre eigene Gruppe an die Macht bringen können. Die Oromo sind wütend, weil es ihnen bisher noch nicht gelungen ist, alle Macht an sich zu reißen, obwohl sie die größte Gruppe im Land sind; die Amhara erinnern sich, dass sie das Land länger als alle anderen regiert haben; und die Bewohner von TigrayTigray fragen sich, wie sie noch einmal in die Position kommen können, das Land zu regieren, obwohl sie nur sechs Prozent der Bevölkerung stellen. Minderheiten wie die Gurage, die Afar, die Sidama und andere fürchten ständig, von den größeren Gruppen unterdrückt zu werden.
Die inneren Grenzen ruhig und die äußeren sicher zu halten und ein stabiles Umfeld für wirtschaftliches Wachstum zu schaffen, ist die primäre Herausforderung. Andererseits haben alle äthiopischen Führer seit 1993 dasselbe geographische Problem gehabt: den mangelnden Zugang zum Meer. Das heutige ÄthiopienÄthiopien hat nicht den Ehrgeiz, das Reich von Aksum wiedererstehen zu lassen, aber es weiß, dass es zuverlässige Handelsrouten braucht, um zu überleben und zu gedeihen. Seine Importe und Exporte laufen aber größtenteils durch die Nachbarländer.
Äthiopiens wichtigste Handelswege führen über das Rote Meer, das im Norden durch den SuezkanalSuezkanal und im Süden durch die Meerenge des Bab-al-Mandab eingezwängt ist und zehn verschiedene Anrainer mit eigener Küste hat. Etwa 90 Prozent der äthiopischen Im- und Exporte werden über das Meer befördert, und fast alles geht über den Tiefwasserhafen DschibutiDschibuti. Wie gefährlich diese Abhängigkeit von einer einzigen Verbindung ist, zeigte sich 2019, als Addis AbebaAddis Abeba fast keinen Treibstoff mehr zur Verfügung hatte, weil die Straße nach Dschibuti von Demonstranten blockiert wurde. Um diese Abhängigkeit zu verringern, hat sich ÄthiopienÄthiopien bemüht, einen Teil des Hafens von Dschibuti zu kaufen; in der von SomaliaSomalia abgefallenen Provinz Somaliland hat es einen Anteil von 19 Prozent am Hafen Berbera erworben; am Hafen von Port SudanSudan und dem Hafen Lamu in KeniaKenia ist es beteiligt; und die Straßen zu den Häfen in EritreaEritrea sind wiederhergestellt worden.
Aber die gesamte Küste am Horn von AfrikaAfrika ist ein geopolitisches Schlachtfeld geworden, und Addis AbebaAddis Abeba ist daher auch von den Launen der Großmächte abhängig.
Ein wichtiger Player ist ChinaChina. Etwa 33 Prozent von Äthiopiens Einfuhren kommen aus China und 8 Prozent seiner Ausfuhren gehen dorthin. Die Chinesen finanzieren auch große Infrastrukturprojekte. Sie haben eine 756 Kilometer lange, voll elektrifizierte neue Eisenbahnstrecke von DschibutiDschibuti nach Addis AbebaAddis Abeba gebaut, um die marode alte Strecke zu ersetzen. Als China sich einen Marinestützpunkt im Hafen von Dschibuti sicherte, erregte das große Aufmerksamkeit, aber China ist nur eins der Länder, die sich an der Küste des Roten Meeres festsetzen wollen. Auch die Vereinigten Staaten, JapanJapan, FrankreichFrankreich und ItalienItalien haben dort Stützpunkte, und andere Länder sind genauso interessiert. RusslandRussland, KatarKatar, die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate und die TürkeiTürkei haben in verschiedenen konkurrierenden Häfen ihre Claims abgesteckt.
Als die Koalition von Saudi-ArabienSaudi-Arabien und den Vereinigten Arabischen Emiraten 2015 in den Bürgerkrieg im JemenJemen eingriff, pachteten die Emirate einen Teil der eritreischen Hafenstadt Assab und machten daraus einen Luftstützpunkt, von dem aus sie Angriffe über das Rote Meer flogen. Sie sind auch am Bau einer Pipeline von Assab nach Addis AbebaAddis Abeba beteiligt und wollen nicht nur die Politik am Horn von AfrikaAfrika beeinflussen, sondern hoffen auch, vom wachsenden Verbrauchermarkt in Afrika profitieren zu können, wo sie Treibstoff, Plastikmaterialien und tierische Produkte verkaufen. Für die Staaten des Nahen OstensNaher Osten sind das Rote Meer und das Horn von Afrika Teil eines regionalen Ringens – aber diese Region zieht auch Konflikte und Rivalitäten aus anderen Weltgegenden an.
2017 brachen Saudi-ArabienSaudi-Arabien und die Vereinigten Arabischen Emirate die Beziehungen zu KatarKatar ab; sie beschuldigten das Land, den Terrorismus zu unterstützen und die Region zu destabilisieren. Daraufhin stellte sich die TürkeiTürkei, aufgrund ihrer Rivalität zu Saudi-Arabien und den Emiraten, an die Seite Katars. Der Streit sprang über das Rote Meer und führte zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen der Türkei einerseits und den Vereinigten Arabischen Emiraten und ÄgyptenÄgypten andererseits. Einige Falken in Präsident Erdoğans Regierung glauben, dass die Emirate den Staatsstreich der Militärs gegen den ägyptischen Präsidenten MursiMursi, Mohammed von der Muslimbruderschaft finanziert haben, den Erdoğan als Verbündeten gesehen hatte. Ja, sie behaupten sogar, dass die Emirate auch den Putschversuch des Jahres 2016 gegen Erdoğan selbst unterstützt hätten.
Die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate hatten gute Beziehungen zur somalischen Regierung in Mogadischu, aber als sie zu dem Schluss kamen, dass sie unter einer Decke steckte mit KatarKatar und der TürkeiTürkei, lenkten sie ihre Finanzmittel lieber in die autonomen Regionen Puntland und Somaliland um, wo sie jetzt zwei Häfen und eine Militärbasis haben. Auch andere Länder haben erkannt, wie nützlich es sein kann, an der somalischen Küste verankert zu sein, der längsten in ganz AfrikaAfrika. Die Türkei hatte sich dort schon jahrelang etabliert, ehe die Golfstaaten ebenfalls Interesse zeigten; heute ist sie an allen Häfen und Flughäfen unter Kontrolle der somalischen Regierung maßgeblich beteiligt. Als dann 2017 noch eine große Militärbasis in Mogadischu dazukam, steigerten sich die Befürchtungen der arabischen Staaten, dass sich die Türkei im Gebiet des früheren Osmanischen ReichsOsmanisches Reich breitzumachen versucht. Die Regierung in AnkaraAnkara bestreitet das; sie beschreibt ihre Außenpolitik als »unternehmungslustig und humanitär«. Die arabische Welt sieht das nicht so; und jede Eskalation der Spannungen zwischen der Türkei und den arabischen Staaten kann auch das Horn von Afrika betreffen.
Geographisch steckt ÄthiopienÄthiopien mittendrin in diesem Konflikt, hat sich aber bemüht, politisch neutral zu bleiben. Stattdessen versucht es mit allen Playern in der Region zusammenzuarbeiten, achtet allerdings sehr darauf, nicht als Klientelstaat eines anderen zu erscheinen.
Die Saudis und die Emirate haben in die Energieversorgung, den Tourismus und die herstellende Industrie Äthiopiens investiert und die Förderung der äthiopischen Landwirtschaft verstärkt, um ihre eigene Nahrungsmittelversorgung zu sichern. Auch die TürkeiTürkei war in ÄthiopienÄthiopien sehr engagiert, vor allem seit die Golfstaaten sie aus EritreaEritrea vergrault haben; und Äthiopiens angestrengte Neutralität hat es der Türkei ermöglicht, sich eine signifikante Präsenz im Land zu bewahren. So hat die Türkei an der Soft-Power-Front eifrig Schulen und Moscheen gebaut und gleichzeitig ihren ökonomischen Fußabdruck vergrößert; sie ist heute der zweitgrößte ausländische Investor nach ChinaChina. Das ist Teil der »Offen für AfrikaAfrika«-Strategie, die AnkaraAnkara 2005 begonnen hat. Es ist vor allem eine wirtschaftliche Strategie, aber in Äthiopien hat sie auch eine zusätzliche diplomatische Komponente, denn sowohl Äthiopien als auch die Türkei haben ein gespanntes Verhältnis zu ÄgyptenÄgypten. Diese Gemeinsamkeit ist für die Äthiopier besonders nützlich, wenn sie Verbündete beim Streit um ihr größtes Bauprojekt suchen, die Grand-Ethiopian-Renaissance-Talsperre, die AfrikasAfrika größtes Wasserkraftwerk werden soll.
Die Staumauer ist 2 Kilometer lang und 145 Meter hoch. Sie sperrt den Blauen NilBlauer Nil, ehe er sich in KhartumKhartum mit dem Weißen NilNil vereinigt, der aus dem Victoriasee kommt und meist weniger Wasser führt. Der Damm liegt etwa 10 Kilometer vor der Grenze zum SudanSudan; er kann den Blauen Nil auf einer Länge von 250 Kilometern bis zum äthiopischen Hochland zurückstauen. Neun Jahre nach Beginn der Bauarbeiten zeigten Satellitenbilder aus dem Sommer 2020, dass sich der Stausee zu füllen beginnt, obwohl es noch keine Vereinbarung zwischen Addis AbebaAddis Abeba und KairoKairo gibt. Die Äthiopier nutzten die Regenzeit, um die Turbinen zu testen, die ihr Land irgendwann mit 6000 Megawatt Strom versorgen sollen.
Für die Ägypter ist der Damm eine existenzielle Bedrohung – ein typisches Beispiel dafür, wie ein Land zum Gefangenen seiner Geographie wird. Der NilNil ist die Lebensader der fünftausend Jahre alten ägyptischen Kultur. Ohne Nil kein ÄgyptenÄgypten. Der größte Teil des Wassers in Ägypten stammt aus dem Blauen Nil, und die Äthiopier fummeln am Wasserhahn rum. Vermutlich wollen sie den Ägyptern gar nicht das Wasser abstellen, aber sie hätten die Möglichkeit.
Die Leidenschaften auf beiden Seiten sind durchaus verständlich. ÄgyptenÄgypten besteht zum größten Teil aus Wüste; 95 Prozent seiner 104 Millionen Einwohner leben im Niltal. Selbst wenn ÄthiopienÄthiopien nur 10 Prozent des Wassers zurückhält, würden im Lauf der nächsten paar Jahre fünf Millionen Bauern aufgeben müssen. Die Ernten würden sich halbieren. Ägypten, das sich der islamistischen Aufstände schon jetzt nur mit Mühe erwehrt, könnte weiter destabilisiert werden. Ohne den jetzigen Zustrom von Süßwasser würden die nördlichen Bereiche des Nildeltas aufgrund des Eindringens von Meerwasser weiter versalzen. Ägyptens Ausgangspunkt in der Auseinandersetzung sind die Vereinbarungen aus der Kolonialzeit, in denen sich Äthiopien 1902 gegenüber den damals im SudanSudan und Ägypten herrschenden Engländern verpflichtete, keine Bauwerke am oberenBlauer NilBlauen Nil zu errichten, die den Wasserfluss beeinträchtigen könnten. In Verträgen aus den Jahren 1929 und 1959 wurde die Wassermenge des Nils dann (ohne Beteiligung Äthiopiens) zwischen Ägypten und dem Sudan aufgeteilt.
ÄthiopienÄthiopien sieht die Angelegenheit anders. An Verträge, die es nicht unterschrieben habe, brauche es sich nicht zu halten, und es müsse über sein Wasser schon selbst verfügen können. Der Staudamm sei nicht nur ein Prestigeprojekt, sondern auch für die Zukunft des Landes entscheidend. Das Kraftwerk werde genügend Strom erzeugen, um nicht nur Äthiopien zu versorgen; die Überschüsse könnten dem SudanSudan verkauft werden. Große Teile der äthiopischen Landwirtschaft seien heute noch abhängig vom Regen, und angesichts der regelmäßigen Dürreperioden seien Millionen Äthiopier von Hungersnöten bedroht. Addis AbebaAddis Abeba hat wenig Verständnis für die ägyptischen Probleme; es betrachtet ÄgyptenÄgypten (wegen seiner früheren Zugehörigkeit zum Osmanischen ReichOsmanisches Reich) als Kolonialmacht, die mit ihren großen Sklavenmärkten den Sklavenhandel befördert und Äthiopien immer wieder angegriffen und zu besetzen versucht hat und das Land jetzt daran hindern will, sich aus der Armut zu befreien.
Ägyptens Präsident SisiSisi, Abd al-Fattah as- wiederum hat erklärt, er werde »alle verfügbaren Mittel« einsetzen, um die Interessen seines Landes zu wahren. Das sind kämpferische Töne, die manche Beobachter zu der Frage veranlasst haben, ob womöglich ein »Wasserkrieg« bevorstehen könnte. Diese Möglichkeit steht schon seit fünfzig Jahren im Raum. 1970 bat die äthiopische Regierung eine amerikanische Firma um ein Gutachten über die Auswirkungen, die ein Nilstaudamm haben würde. Der damalige ägyptische Präsident und spätere Friedensnobelpreisträger Anwar as-Sadat wurde so wütend, dass er sofort mit Krieg drohte.
Es gibt allerdings viele Dinge, die den ägyptischen Streitkräften im Weg stehen. Die Geographie schützt ÄthiopienÄthiopien vor einem Angriff. So müssten ägyptische Bodentruppen erst den SudanSudan durchqueren, ehe sie Äthiopien erreichen – das sind mindestens 1000 Kilometer. Wenn sie über das Rote Meer angreifen wollten, müssten sie durch EritreaEritrea marschieren. Keine der beiden Alternativen ist sonderlich reizvoll, zumal die militärische Bilanz der Ägypter nicht von großen Erfolgen gekennzeichnet ist. Der versuchte Einmarsch in Äthiopien im Krieg von 1874–76 war ein Desaster, da sich die Äthiopier entschlossen zeigten, sich gegen jegliche Kolonisierung durch die Osmanen zu wehren. Auch die ägyptische Intervention zur Unterstützung der Arabischen Republik Nordjemen im jemenitischen Bürgerkrieg von 1962–67 war kein Erfolg – von den 70000 ägyptischen Soldaten, die über das Rote Meer fuhren, kamen nur 60000 zurück.
Auch ein Luftschlag gegen den Staudamm wurde vermutlich erwogen, aber diese Idee scheint aufgegeben worden zu sein. Wenn der Stausee gefüllt ist, würde man dabei schwere Überschwemmungen im SudanSudan und internationale Empörung riskieren. Außerdem weiß man nicht, ob die ägyptischen F-16 und Rafael-Kampfjets hinreichend betankt werden können, um sie heil wieder nach Hause zu bringen, sollten sie den von IsraelIsrael gelieferten Flugabwehrraketen entgehen, die die massive Sperrmauer schützen. Die äthiopischen Streitkräfte sind nicht so gut bewaffnet wie die ägyptischen, aber sie haben bei den Franzosen, Russen, Israelis und Amerikanern einiges eingekauft. Außerdem haben sie Kampferfahrung und würden auf heimischem Boden kämpfen. Militärische Verbündete hat ÄthiopienÄthiopien nicht wirklich – sieht man von der Geographie einmal ab, aber die ist ein echter Freund. Präsident SisiSisi, Abd al-Fattah as- ist kein Hasardeur, und in diesem Teil der Welt stellt ein Krieg ein großes Risiko dar. Wenn man ihn verliert, verliert man meist auch die Macht und häufig sein Leben.
Auch die Diplomatie legt Zurückhaltung nahe. Die Saudis und die Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate haben in beide Länder viel investiert und wollen sicher nicht, dass diese Investitionen durch einen Krieg gefährdet werden. Die Chinesen, die die Grand-Ethiopian-Renaissance-Talsperre unterstützen, sehen das vermutlich genauso. ChinaChina hat einigen Einfluss in Addis AbebaAddis Abeba; es verknüpft seine Hilfe und Handelsbeziehungen nicht mit irgendwelchen Vorschriften über Arbeitsbedingungen oder innere Angelegenheiten, aber politische Stabilität ist ihm schon wichtig; und deshalb wird es beide Seiten zur Zurückhaltung anhalten. Die Äthiopier haben KairoKairo versichert, dass sie den Staudamm nur so einsetzen wollen, dass keine schädlichen Folgen für den Wasserfluss nach ÄgyptenÄgypten auftreten; und die Ägypter haben allmählich begonnen, ihre Landwirtschaft auf weniger wasserintensive Produkte umzustellen.
Die Regierungen des SudanSudan und des SüdsudanSüdsudan beobachten die Situation genau, sind aber weniger besorgt. ÄthiopienÄthiopien hat versprochen, das Wasser weiter fließen zu lassen und überschüssige Elektrizität an die Nachbarn zu verkaufen. Im Austausch könnten der Sudan und der Südsudan Öl nach Äthiopien liefern. »Schwarzes Gold« für »Blaues Gold« könnte Äthiopiens bescheidene Ölförderung vorteilhaft ergänzen.
Für alle Länder, die sich auf das Flusssystem des Nils und des Atbara verlassen, ist das Wasser eine Frage der nationalen Sicherheit. UgandaUganda, Burundi, der KongoKongo, ÄgyptenÄgypten, KeniaKenia, ÄthiopienÄthiopien, EritreaEritrea, Ruanda, der SüdsudanSüdsudan, der SudanSudan und Tansania kontrollieren die Wassermengen genau, die durch ihre Länder fließen, aber für niemanden ist das Risiko größer als für Ägypten und niemand kann so gelassen bleiben wie Äthiopien. Die Ägypter müssen sich nach fünfzig Jahrhunderten der Vorherrschaft am NilNil an den Gedanken gewöhnen, dass sich die Zeiten ändern. Der griechische Historiker Herodot nannte Ägypten das »Geschenk des Nils« – aber was der Nil schenkt, kann der Große Damm der Äthiopier rauben.
Andererseits könnte der Staudamm auch eine einzigartige Möglichkeit sein, den jahrhundertealten Zyklus von Armut und ethnischer Gewalt in ÄthiopienÄthiopien zu durchbrechen, eine Technologie, die es dem Land erlaubt, die Gitterstäbe seiner geographischen Gefangenschaft aufzubiegen. Wegen ihres großen Gefälles sind die äthiopischen Flüsse nicht als Wasserwege geeignet, haben dem Land jedoch immer schon eine gewisse politische Macht verliehen. Aber erst jetzt, wo sie im großen Stil zur Stromerzeugung genutzt werden sollen, werden sie auch zur wirtschaftlichen Kraft.
Wenn er vernünftig und gerecht eingesetzt wird, kann billiger Strom das Leben von Millionen Menschen verändern, was die Spannungen zwischen ihnen verringert. Gepaart mit einer nachhaltigen politischen Führung könnte ÄthiopienÄthiopien dadurch zu einem stabilen Land werden. Dann ließe sich auch akzeptieren, was heute schon Realität ist: Äthiopien als Regionalmacht.
Trotzdem steht das Land weiterhin vor vielen Herausforderungen. Der Klimawandel hat die häufigen Dürreperioden im Flachland verschärft, und die Abholzung der Wälder verursacht eine Erosion der fruchtbaren Böden und die Entstehung von Wüsten. Das Land beherbergt immer noch Hunderttausende Flüchtlinge aus dem SüdsudanSüdsudan, SomaliaSomalia und EritreaEritrea sowie eine Million Binnenflüchtlinge. Das Horn von AfrikaAfrika ist ein Tummelplatz für Extremisten und Piraten, und es sieht nicht so aus, als ob sich das in naher Zukunft ändern würde.
Um mit diesen Problemen fertigzuwerden, braucht man Stabilität, und das ist wahrscheinlich die größte aller Herausforderungen. Es gibt ein äthiopisches Sprichwort, das vielleicht gar nicht politisch gemeint war, aber es lässt sich so deuten: »Wenn sich die Spinnen zusammentun, können sie einen Löwen fesseln.« Wenn die politische und die ökonomische Klasse die Wirtschaft erfolgreich voranbringen und die Politiker sich verständigen, um das Land zu vereinigen, kann es eine afrikanische Erfolgsgeschichte werden; wenn nicht, sind die Bindungen, die ÄthiopienÄthiopien zusammenhalten, womöglich nicht stark genug.
NEUNTES KAPITEL
SPANIEN

In SpanienSpanien sind Natur und Mensch sich feind.
Gertrude Stein
 
 
[image: ]
 
Zu den vielen Freuden, wenn man auf den schmalen, staubigen Straßen in Spaniens Bergen fährt, gehört auch diese: Man kommt um die Kurve, und vor einem ragt eine gewaltige Festung auf, die majestätisch auf einem scheinbar unbezwingbaren Felsen thront. Manche sind nur noch Ruinen, andere sind sehr gut erhalten, aber alle sind sie Schlüssel zu Spaniens Geographie und Geschichte.
Im Mittelalter waren diese großartigen Bauten so bestimmend für die ausgedehnte Hochebene im Inneren Spaniens, die MesetaMeseta, dass die Gegend KastilienKastilien genannt wurde – »Land der Burgen«.
Es ist ein guter Name für ganz SpanienSpanien. Das Land ist eine gewaltige Festung. Sowohl am MittelmeerMittelmeer als auch am AtlantikAtlantik stoßen die schmalen Küstenebenen schnell an Gebirgsmauern, und das Landesinnere ist eine einzige Hochebene mit weiteren hohen Bergen und tiefen Tälern. Die MesetaMeseta macht Spanien zu einem der gebirgigsten Länder Europas.
Im Herzen der MesetaMeseta liegt MadridMadrid. Aus ebendiesem Grund wurde die ehemals maurische Stadt auch im Jahre 1561 von Philipp II. zur Hauptstadt gemacht: weil sie genau in der Mitte von SpanienSpanien liegt. Theoretisch schien das eine zentralisierte Machtausübung über das ganze Land zu ermöglichen; denn keine andere Stadt hätte kürzere Wege zu allen rivalisierenden Städten gehabt. Aber Spaniens gebirgige Landschaft und seine schiere Größe (es ist doppelt so groß wie das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich) haben nicht nur die Handelsverbindungen, sondern auch eine straffe politische Kontrolle behindert und dafür gesorgt, dass die verschiedenen Regionen starke sprachliche und kulturelle Identitäten bewahrt haben. Diese Unterschiede sind so kompliziert und mit solchen Leidenschaften verbunden, dass die spanische Nationalhymne offiziell keinen Text hat, auf den man sich hätte einigen können. Bis ins späte 20. Jahrhundert wütete im BaskenlandBaskenland eine Terrorkampagne von Extremisten, die sich mit Bombenanschlägen und anderen Gewalttaten von Spanien lossagen wollten. Und in KatalonienKatalonien gibt es bis heute eine politische Bewegung, die dasselbe Ziel verfolgt. Unmittelbare Beherrschung und Unterdrückung durch Madrid gehören längst der Vergangenheit an, aber das Gespenst eines gewalttätigen regionalen Nationalismus ist nach wie vor virulent.
[image: ]Die spanischen Regionen haben sich starke Identitäten bewahrt. Das gilt besonders für KatalonienKatalonien, das BaskenlandBaskenland und GalicienGalicien.


In EuropaEuropa denken wir meist, dass unsere Nationen und nationalen Identitäten fest etabliert sind, vielleicht auch deshalb, weil der Begriff des Nationalstaats in seiner modernen Form in Europa entstanden ist. Auch halten wir die liberale Demokratie für die Norm. Aber wenn man in die Geschichte zurückblickt oder den gesamten Globus ins Auge fasst, stellt man fest, dass sie durchaus nicht normal ist; und die Identifikation mit dem Staat ist in Ländern mit verschiedenen Völkerschaften immer eine fragile Angelegenheit. SpanienSpanien ist einer der älteren europäischen Staaten – der spätere Kaiser Karl V. wurde 1516 zum ersten spanischen König gewählt. Aber schon die Habsburger hatten Mühe, die verschiedenen Herrschaftsgebiete um das Zentrum herum zu versammeln. Spanien ist ein begeistertes Mitglied der EUEuropäische Union, aber gerade die Europäische UnionEuropäische Union hat eine strukturelle Nebenwirkung: Sie schwächt die existierenden Nationalstaaten und stärkt die Regionen – bis hin zum Separatismus. Am deutlichsten sieht man das in KatalonienKatalonien, wo katalanische Nationalisten von einer Zukunft außerhalb Spaniens, aber innerhalb der EU träumen. Spanien ist zudem eine recht junge Demokratie. Die Grundlagen dieser Demokratie erscheinen solide, und es gibt wenige Bedrohungen am Horizont, aber es gibt auch lange antidemokratische Traditionen in Spanien, und unter den richtigen Bedingungen ist deren Rückkehr nicht völlig auszuschließen. Alle diese Probleme sind in der Geographie und Geschichte des Landes begründet.
Das Königreich SpanienSpanien ist deutlich dünner besiedelt als die Mehrzahl der westeuropäischen Staaten. Mit der Ausnahme von MadridMadrid liegen die meisten größeren Städte wie BarcelonaBarcelona, ValenciaValencia und BilbaoBilbao am Meer. Das Landesinnere, vor allem die MesetaMeseta, wird wegen der im 20. Jahrhundert rasant angewachsenen Landflucht in die Städte manchmal La España vaciada (»das entleerte Spanien«) genannt. Die Bevölkerungszahlen sind im Lauf der Jahrhunderte gestiegen und gefallen – ein Hinweis auf die gewalttätige und explosive Geschichte des Landes. Derzeit hat Spanien 47 Millionen Einwohner, aber die Projektionen besagen, dass diese Zahl im Lauf der nächsten vier Jahrzehnte um fünf Millionen sinken wird.
Flächenmäßig ist SpanienSpanien das viertgrößte Land auf dem europäischen Kontinent (nach RusslandRussland, der UkraineUkraine und FrankreichFrankreich). Es teilt eine Grenze mit Frankreich, GibraltarGibraltar, Andorra und PortugalPortugal; letztgenannte ist die längste ununterbrochene Grenze in der EUEuropäische Union. Weniger bekannt ist die Grenze zwischen Spanien und MarokkoMarokko, die durch die beide an der Küste liegenden Enklaven Ceuta und Melilla entsteht. Ceuta kann man vom spanischen Festland aus sehen, es liegt nur 13 Kilometer entfernt auf der anderen Seite der Straße von GibraltarStraße von Gibraltar. Im MittelmeerMittelmeer liegen die Balearen: 151 spanische Inseln. Sie bilden Europas größten Archipel, aber nur fünf sind bewohnt: Mallorca, Menorca, Ibiza, Formentera und Cabrera. Viel weiter südlich liegen die Kanaren im AtlantikAtlantik, 110 Kilometer vor der Küste von Nordwestafrika, aber 1600 Kilometer vom spanischen Festland entfernt. Die Kanaren bestehen aus acht Hauptinseln, die bekanntesten davon sind Teneriffa und Gran Canaria.
Das alles zusammen verschafft SpanienSpanien nicht nur eine günstige militärische Lage, um sich zu verteidigen: Es kontrolliert den Zugang zum MittelmeerMittelmeer, besitzt aber auch Häfen, die den Handel im Mittelmeer und Fahrten nach Übersee erlauben. Spanien konnte starke Flotten und damit ein Weltreich aufbauen. Andererseits erschwerte seine innere Geographie selbst auf dem Höhepunkt seiner Macht noch den Binnenhandel, die Wertschöpfung und den politischen Zusammenschluss.
Der Zugang vom europäischen Festland wird durch die PyrenäenPyrenäen erschwert. Sie bilden eine Barriere gegen Invasionen, aber sie waren stets auch ein Hindernis für den Handel. Die schmalen Küstenebenen vor den Gebirgen lassen nur wenig Raum für Landwirtschaft, aber besonders am MittelmeerMittelmeer hat SpanienSpanien seine Möglichkeiten voll entwickelt und ist bekannt für seine Oliven, Orangen und Weine. Die Hochebenen der MesetaMeseta erzeugen große Mengen an Getreide, auch wenn die Berge Transporte innerhalb des Landes und zu den Häfen behindern.
SpanienSpanien hat mehrere große Flüsse, aber sie fließen nicht mit solcher Ruhe und solchen Wassermengen durch riesige Ebenen wie in FrankreichFrankreich und DeutschlandDeutschland. Die meisten sind kurz, führen nur wenig Wasser und trocknen im Sommer gelegentlich aus. In den letzten Jahren gab es so schlimme Dürreperioden, dass die Ernten vertrockneten und das Wasser in einigen Regionen rationiert werden musste. Die Spanier reagieren mit Galgenhumor: »Jetzt laufen schon die Bäume den Hunden nach«, sagen sie.
Von den fünf großen Flüssen münden vier im AtlantikAtlantik, nur der Ebro fließt ins MittelmeerMittelmeer. Die meisten sind nur ein kurzes Stück schiffbar, was sie für den Frachtverkehr, aber auch für Invasionen untauglich macht. Der Guadalquivir ist der einzige Fluss, den hochseetaugliche Schiffe befahren können, weshalb Sevilla nicht nur der einzige große Binnenhafen Spaniens ist, sondern zeitweilig auch die größte Stadt des Landes war. Es ist auch der Grund, warum die Mauren, nachdem sie 712 das Tal des Guadalquivir mit Sevilla und Córdoba erobert hatten, ein Kalifat errichteten und 800 Jahre lang blieben. Bei allen Beschränkungen sind die Flüsse doch lebensnotwendig zur Bewässerung der landwirtschaftlich genutzten Regionen, und seit dem 20. Jahrhundert werden sie auch extensiv zur Stromerzeugung genutzt. Insgesamt ist SpanienSpanien aber ein sehr trockenes Land und in vielen Gegenden ist Wüstenbildung eine reale Gefahr. An der Küste im Nordwesten und Norden, wo sich die feuchte Atlantikluft am Kantabrischen Gebirge abregnet, ist die jährliche Regenmenge beträchtlich, aber die Hochebene der MesetaMeseta im Windschatten der Gebirge leidet unter gefährlicher Trockenheit. An der Küste des Mittelmeers führt der rücksichtslose Wasserverbrauch der intensiven Landwirtschaft und des Tourismus inzwischen zu einem regelmäßig wiederkehrenden Wassernotstand. Die Grundwasservorräte sind an einigen Stellen schon leer gepumpt, in die entstehenden Hohlräume dringt Meerwasser ein, und so versalzen die Böden und werden unfruchtbar. Die Verhandlungen zwischen den Gemeinden und Regionen über die Wassernutzung werden immer angespannter und führen häufig zu Streit. Viele Staaten haben Ärger mit ihren Nachbarn wegen des Wassers; in Spanien ist es ein innerer Konflikt.
Die durch Berge und Flüsse verursachten Transport- und Verkehrsprobleme haben in SpanienSpanien die Entstehung eines starken Zentralstaats verhindert. MadridMadrid hat sich deshalb bemüht, diese geographischen Barrieren durch den Bau von Eisenbahnen und Straßen zu überwinden. Die erste Eisenbahnlinie auf dem spanischen Festland wurde 1848 zwischen den beiden etwa 30 Kilometer voneinander entfernten katalanischen Hafenstädten BarcelonaBarcelona und Mataró eröffnet. Danach wurde von Madrid aus gebaut, und die Strecken führten wie die Speichen eines Rades ins Land: 1851 Madrid-Aranjuez-Albacete; 1856 Madrid-Saragossa und Madrid-Irun. Das heutige Straßennetz entstand dagegen erst in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Das erste kurze Stück Autobahn wurde 1969 eröffnet – ebenfalls zwischen Mataró und Barcelona. Aber während die Regierung in Madrid das »Spanische« zu schaffen versuchte, waren die Katalanen, Basken, Galicier und andere entschlossen, das zu bleiben, was sie waren; und die Geographie half dabei, sie voneinander zu trennen. Der einzige natürliche Weg durch die 485 Kilometer lange Sierra Morena, die AndalusienAndalusien von der MesetaMeseta trennt, ist zum Beispiel eine etwa 10 Kilometer lange atemberaubende Schlucht mit bis zu 500 Meter hohen senkrechten Wänden, der Desfiladero de Despeñaperros.
Ihre exponierte Lage im Südwesten von EuropaEuropa führte dazu, dass die Iberische HalbinselIberische Halbinsel schon in der Antike sowohl von Europa als auch von NordafrikaNordafrika aus bevölkert wurde. Zu den Eroberern gehörten sowohl die Karthager als auch die Römer. »Hispania« war sechshundert Jahre lang Teil des Römischen Reiches. Obwohl sie nur eine Handvoll Siedlungen für römische Bürger bauten, hinterließen die Römer dauerhafte Spuren in der Architektur, Religion und Sprache der Iberischen Halbinsel und legten die Fundamente einer breiten Kultur. Das Latein zerbröckelte im Lauf der Zeit, aber das Kastilische, Katalanische, Galicische und Portugiesische gingen daraus hervor.
Und dann kamen die Westgoten! Im Gegensatz zu den Römern hinterließen die germanischen Eroberer aus dem Norden nur wenig, obwohl sie einige Jahrhunderte lang Teil der spanischen Geschichte waren. 710 starb der in Toledo residierende westgotische König Witiza, und verschiedene Rivalen erhoben Anspruch auf seine Nachfolge. Für eine Katastrophe ist das meist die beste Voraussetzung, vor allem wenn einer der Beteiligten noch eine fremde Armee zur Mitwirkung einlädt. Ein Haus, das mit sich uneins wird, kann nicht bestehen, wie es in der Bibel heißt, und das Haus der Westgoten war so geschwächt, dass praktisch über Nacht die Decke einstürzte. Die Fakten liegen im Dunkel, aber es wird behauptet, dass Witizas Familie eine Armee von muslimischen Berbern aus NordafrikaNordafrika zu ihrer Unterstützung herbeirief. Die »Mauren« sollten ihr helfen, König Roderich zu besiegen, ihren Rivalen. Die Reaktion war positiv: »Hübsches Land«, sagten die Mauren, »das nehmen wir gerne.«
Im Mai 711 landete Tariq ibn Ziyad mit einer Armee von 7000 Mann in GibraltarGibraltar, besiegte und tötete Roderich Mitte Juli in der Schlacht bei Arcos de la Frontera am Río Guadalete, machte sich auf den langen Weg nach Norden und eroberte Toledo im nächsten Jahr kampflos. Zur Verstärkung kamen weitere 18000 Mann aus Nordafrika,Nordafrika und schon 719 kontrollierten die Muslime den größten Teil der Iberischen Halbinsel, die sie »al-Andalus« nannten.
Die Mauren unternahmen wiederholt Streifzüge nördlich der PyrenäenPyrenäen, aber dann kam die Schlacht bei Tours und Poitiers, von der viele Historiker glauben, dass sie das Christentum in EuropaEuropa gerettet hat. Im Oktober 732 wurde eine große maurische Armee an der alten Römerstraße südlich der Loire in einer sieben Tage dauernden Schlacht von dem fränkischen Führer Karl Martell und seinen sächsischen und langobardischen Verbündeten überraschend besiegt. Martell und seine Nachfolger waren der Ansicht, die Muslime dürften nicht über die Pyrenäen vordringen, sonst sei das christliche Europa erledigt, und tausend Jahre später schrieb der große britische Historiker Edward Gibbon: »Der Rhein ist genauso wenig unüberwindlich wie der NilNil und der EuphratEuphrat; die arabische Flotte hätte ohne eine Schlacht die Themse hinaufsegeln können.«
Ohne Martell hätte es Karl den Großen (seinen Enkel) auch nicht gegeben. Dieser schuf eine Pufferzone südlich der PyrenäenPyrenäen, im heutigen KatalonienKatalonien, und diese Gegend wurde die östliche Flanke der späteren Reconquista (der Rückeroberung). Nach der Schlacht von Tours wichen die Muslime allmählich zurück und beschränkten sich zwischen 756 und 1031 auf das Reich der andalusischen Umayyaden-Dynastie, das ungefähr zwei Drittel der Halbinsel umfasste.
Die Hauptstadt dieses Reiches war Córdoba, damals mit fast 500000 Einwohnern eine der zivilisiertesten Städte auf dem Planeten. Es wurden Bibliotheken errichtet; Baukunst, Wissenschaften und Literatur blühten, und die Gelehrten verfügten über das Wissen Indiens, Ägyptens und Griechenlands in arabischen Übersetzungen. So hinterließ das Arabische tiefe Spuren in SpanienSpanien: Aus keiner anderen Sprache außer dem Lateinischen fanden so viele Wörter ihren Weg in die spanische Sprache. Auch der Name GibraltarGibraltar stammt aus dem Arabischen. Er leitet sich von »Jabal Tariq« ab, der »Berg des Tariq« (Tariq ibn Zyad).
Als das Kalifat 1031 unter dem Gegensatz von Arabern und Berbern zusammenbrach, zerfiel es in kleinere Königreiche. Die Christenheit sah ihre Chance, SpanienSpanien von der islamischen Herrschaft zu befreien, und 1060 versprach Papst Alexander II. jedermann Vergebung seiner Sünden, wenn er sich in den Kampf stürzte. 1085 wurde Toledo, die wichtigste Stadt der MesetaMeseta, genommen – ein Schlüsselereignis in der Geschichte der Reconquista, Spaniens und ganz Europas.
Am 16. Juli 1212 siegten die christlichen Truppen unter Alfons VIII. in der Schlacht bei Las Navas de Tolosa am Südfuß der Sierra Morena und konnten den Despeñaperrospass, das Tal des Guadalquivir und nacheinander auch Córdoba (1236), Sevilla (1248) und Cádiz (1261) erobern. PortugalPortugal hatte sich schon 1139 von SpanienSpanien getrennt, als sich der Graf Alfons von Portucalia (1109–1185) nach seinem Sieg über die Mauren in der Schlacht von Ourique zum König von Portugal krönen ließ. Nur Granada blieb maurisch, weil der Sultan die Zeichen der Zeit erkannte und sich entschloss, KastilienKastilien Tribut zu zahlen. So überdauerte das Sultanat noch weitere 250 Jahre – Zeit genug, um herrliche Paläste und Burgen zu bauen wie die wunderbare Alhambra.
Man ist geneigt, sich die Reconquista als einheitliches großes Projekt vorzustellen, aber schon wegen der spanischen Geographie handelten die christlichen Königreiche oft unkoordiniert und spontan. Aragonien führte vielleicht eine Offensive durch, während GalicienGalicien im Nordwesten gerade seine Streitmacht neu ordnete. Die Rückeroberung des Landes erfolgte nicht in einer großen Welle, sondern stückweise, was zur Folge hatte, dass auch das heutige SpanienSpanien noch aus einzelnen Stücken besteht.
Im Jahre 1469 begann der Anfang vom Ende der maurischen Anwesenheit auf der Iberischen Halbinsel. Isabella I. von KastilienKastilien heiratete Ferdinand von Aragonien, und die Kronen der beiden Königreiche wurden vereinigt. Geographisch bedeutete diese Ehe, dass sich der Nordosten und der Westen Spaniens vereinigten. Wirtschaftlich hatte das nur begrenzte Auswirkungen, und es gab immer noch genug unabhängige Regionen, aber in der Entstehungsgeschichte des heutigen SpanienSpanien war es vielleicht der entscheidende Schritt. Der ganz große Sprung nach vorn kam 23 Jahre später.
1482 begannen »Ihre katholischen Majestäten«, wie Ferdinand und Isabella genannt wurden, mit der Eroberung von Granada. 1492 kapitulierte das Emirat; Granada wurde KastilienKastilien eingegliedert; 800 Jahre muslimischer Herrschaft in SpanienSpanien waren damit beendet. Die Muslime hatten eine leuchtende Spur durch das Land gezogen. Gemessen an den damaligen Maßstäben war ihre Herrschaft durchaus nicht brutaler als die von anderen gewesen; sie hatten die Wissenschaften vorangebracht und eine Periode relativer Religionsfreiheit ermöglicht. Christen und Juden unterlagen Beschränkungen, mussten die Dschizya-Steuer zahlen, Abzeichen ihrer Religionszugehörigkeit tragen und erlebten zahllose Demütigungen, aber sie wurden nicht gezwungen, im Getto zu leben oder zu konvertieren.
Isabella und Ferdinand dagegen hatten von der Kirche bereits die spanische Inquisition übernommen, um die Einheit des Landes zu fördern. Mit dem Abschluss der Reconquista wurden Muslime und Juden vor die Wahl gestellt: konvertieren, auswandern oder sterben.
Juden hatte es seit weit über tausend Jahren in SpanienSpanien gegeben, aber im März 1492 ließ man ihnen gerade mal vier Monate Zeit, um das Land zu verlassen. Gold, Geld, Pferde oder Waffen durften sie nicht mitnehmen. Die Historiker wissen nicht genau, wie viele vertrieben wurden, aber 40000 sind eine sehr konservative Schätzung. Spanien hat danach nie wieder eine größere jüdische Gemeinde gehabt. Erst 1968 wurde die Vertreibung offiziell widerrufen.
1502 richtete sich die Aufmerksamkeit dann auf die Muslime. Es gab viele Übertritte zum Christentum, aber manche Konvertiten übten weiter islamisches Brauchtum. Die Konvertiten wurden als »Morisken« bezeichnet und mit großem Misstrauen betrachtet. 1609 wurden sie des Landes verwiesen. Mehrere Hunderttausend »Morisken« wurden gewaltsam vertrieben; das Königreich ValenciaValencia verlor ein Drittel seiner Einwohner, und für eine Generation lag die Landwirtschaft brach.
Leider muss man sagen, dass der Antisemitismus in SpanienSpanien offenbar tief verwurzelt ist, wie sich bei Meinungsumfragen zeigt. Auch in gewissen oft gedankenlos benutzten spanischen Redensarten zeigt er sich: So ist eine judiada ein schmutziger Trick oder eine Gemeinheit; in der Stadt León wird in der Karwoche ein Mischgetränk aus Wein und Limonade serviert, das matar judíos (»Judentöter«) genannt wird. Erst 2014 konnte sich die Gemeinde Castrillo Matajudíos (»Schloss Judentod«) entschließen, sich umzubenennen. Vor ein paar Jahren hatte ich einen Auftrag in IsraelIsrael. Da war meine Nachbarin, eine warmherzige, üppige Mittsechzigerin aus Nordspanien, so besorgt, dass sie mich beiseitenahm und sagte: »Tim, sei bloß vorsichtig mit den Juden!«
Viele europäische Länder durchforsten derzeit ihren Wortschatz im Licht der neuen Empfindsamkeit, aber SpanienSpanien scheint mehr beleidigende Wörter in seiner Sprache zu haben als andere Länder. In der Estremadura gibt es das Valle de Matamoros oder »Maurentod«, und »Matamoros« ist auch ein Familienname, wenn auch ein seltener. Jahrhundertelang, von den Tagen der Inquisition bis zum Ende der Ära FrancoFranco, Francisco, hat sich Spanien immer als besonders katholisch zu definieren versucht, um seine Einheit und Geschlossenheit zu demonstrieren. Minderheiten wie Juden und Muslime waren in diesem Zusammenhang immer »die anderen«.
Spaniens Herrscher hielten es für ihre religiöse Pflicht, möglichst viele Menschen zum Katholizismus zu konvertieren, nicht nur in SpanienSpanien, sondern auch weit darüber hinaus. Mitten in diese Situation segelte ein vierzigjähriger italienischer Abenteurernamens Christoph KolumbusKolumbus, Christoph, der die Könige der Iberischen Halbinsel schon seit Jahren angefleht hatte, ihm eine Expedition zu bezahlen: Er wollte einen neuen Seeweg nach IndienIndien suchen. Ihre katholischen Majestäten erbarmten sich seiner: Sie gaben ihm gerade genug Geld, um mit drei kleinen Schiffen zur Insel Hispaniola zu segeln, die heute zwei Staaten beherbergt: Haiti und die Dominikanische Republik. Die Einheimischen verkauften ihm kleine Goldstücke, aus denen er später in einem Brief an Isabella »riesige Goldminen« machte. Die Reaktion des Hofes war enthusiastisch: »Gold? Haben Sie Gold gesagt? Wir brauchen dringend ein größeres Schiff!« Tatsächlich sollten die Goldvorräte der Neuen Welt Spanien für einige Jahrzehnte zur reichsten und mächtigsten Nation auf dem Globus machen.
Natürlich wollten andere gern mitspielen. PortugalPortugal erklärte, die Reise des Kolumbus habe den Vertrag von Alcáçovas aus dem Jahr 1479 verletzt, in dem KastilienKastilien versprochen hatte, alle im AtlantikAtlantik befindlichen Inseln den Portugiesen zu überlassen, und drohte mit Krieg. Zum Glück für SpanienSpanien und Portugal – wenn auch nicht für die Bewohner der Neuen Welt – fühlte sich Papst Alexander VI. kraft seiner »von Gott verliehenen Autorität« dazu berechtigt, in der Nähe des 46. Längengrades eine imaginäre Linie durch den Atlantik zu ziehen. Alles Land westlich von dieser Linie sollte Spanien gehören und alles Land östlich davon Portugal. Jeder, der etwas anderes sagte, würde aus der Kirche verstoßen werden. Und so wurde der Frieden gewahrt, wenn man von den Jahrhunderten der Kriege, Plünderungen, Ausbeutung, Sklaverei und Seuchen mal absieht, die der Vertrag von Tordesillas (1494) in den entdeckten Ländern ermöglichte.
Die Juden waren weg, die Muslime machten sich auf den Weg, und auch Isabella und Ferdinand währten nicht ewig. 1516 waren beide gestorben, während SpanienSpanien sein Goldenes Zeitalter betrat – die Jahre von 1500 bis 1681. Gekennzeichnet war es durch die Ströme von Gold und Silber, die aus den Minen in Süd- und Mittelamerika kamen und einen höheren Lebensstandard, strahlende Bauwerke, Literatur und Gemälde ermöglichten, aber auch größere Armeen und Kriege.
Die spanischen Regionen entwickelten sich weiter mit unterschiedlichen Identitäten, unterschiedlichem Wirtschaftswachstum und unterschiedlichen politischen Vorstellungen. Die Probleme der spanischen Geographie und die Risse in der Entwicklung, die das Wirtschaftswachstum beeinträchtigten, wurden mit dem Gold und Silber zugeschüttet, das aus 10000 Kilometer Entfernung hereinströmte.
Unsummen wurden für europäische Glaubenskriege verschwendet. Das bedeutete allerdings auch, dass die Flotte nicht im selben Maße wuchs, wie es nötig gewesen wäre, um die Goldtransporte in der Karibik zu schützen. Noch im 16. Jahrhundert verloren die Spanier allmählich die Kontrolle über die Seewege. Spanische Handelsschiffe übernahmen in der Karibik das Gold und Silber aus Mexiko und Peru, zudem die Waren aus ChinaChina und von den PhilippinenPhilippinen, die von den spanischen Häfen am PazifikPazifik über Land transportiert worden waren. Bewacht von militärischen Galeonen mit großer Feuerkraft fuhren sie Richtung Kuba und weiter nach SpanienSpanien. Aber die Piraten in der Karibik, die ihnen auflauerten, wussten, wie man sie angreifen konnte, und in EuropaEuropa sprach sich bald herum, was da zu holen war. Vor allem englische Abenteurer wie Walter Raleigh und Francis Drake ließen sich von Königin Elizabeth I. Kaperbriefe ausstellen und holten sich ihren Anteil der Beute.
1588 kam Philipp II. von SpanienSpanien auf eine Idee, verpasste aber, zu überprüfen, woher der Wind wehte. Der Grundgedanke war einfach: Er wollte mit 130 Kriegsschiffen den Kanal hinaufsegeln und die englische Flotte zusammenschießen, damit sie endlich aufhörte, die protestantischen Holländer zu unterstützen und spanische Schätze zu stehlen. Wenn alles gut ging, konnte man vielleicht auch noch EnglandEngland erobern, die protestantische Königin stürzen und auf dem Rückweg die rebellischen Niederländer zur Räson bringen. Schiefgehen konnte eigentlich nichts, denn die Spanier hatten die größeren Schiffe und weitaus mehr Feuerkraft.
Ganz nützlich wäre es sicherlich gewesen, wenn die Spanier einen Admiral gehabt hätten, der schon mal auf dem offenen Meer war. Als der Herzog von MedinaMedina-Sidonia vier Monate vor dem Auslaufen zum Befehlshaber ernannt wurde, erklärte er seinem König: »Aufgrund meiner geringen Erfahrung kann ich sagen, dass ich schnell seekrank werde«, konnte seine Ernennung damit aber nicht aufhalten. Auch die Flotte war in schlechter Verfassung, und als sie vor Calais ankerte, griffen die Engländer an.
In der nachfolgenden Schlacht erlitt die spanische Armada schwere Verluste, und ihre Formation geriet komplett durcheinander. Daraufhin segelte sie in die Nordsee, um sich neu zu formieren. Zu diesem Zeitpunkt war klar, dass die Spanier das Unternehmen abbrechen und nach Hause zurückkehren mussten. Aber dem stand die Geographie im Wege. La geographia manda, wie die Spanier sagen.
Die Spanier mussten nach Süden segeln, aber der Wind blies in die falsche Richtung, außerdem stand im Kanal die englische Flotte. So fuhren die Spanier also weiter nach Norden, aber als sie SchottlandSchottland umrundet hatten, gerieten sie in einen ungewöhnlich frühen Atlantiksturm. Zahlreiche Schiffe wurden in eiskaltem Wetter auf die Felsen an der irischen Küste getrieben. Als die Überreste der Armada Ende September in SpanienSpanien eintrafen, waren nur noch 66 Schiffe übrig. Die Verluste beliefen sich auf bis zu 15000 Mann; außerdem war der Ruf der spanischen Flotte als stärkster Streitmacht der Meere dahin. Das Gleichgewicht der Kräfte hatte sich deutlich verschoben, und ein neues Zeitalter stand am Horizont.
Die spanischen Herrscher waren aber nicht bereit, das anzuerkennen. Noch immer sahen sie sich als alles beherrschende Macht und setzten ihren Krieg gegen die niederländischen Ketzer gnadenlos fort. Dabei waren sie zeitweise kaum noch in der Lage, SpanienSpanien selbst unter Kontrolle zu halten.
Der baskische Aufstand von 1630 wurde dadurch ausgelöst, dass MadridMadrid zur Finanzierung seiner Kriege die Textilindustrie in BilbaoBilbao mit einer Sondersteuer belegte und die Salzvorräte beschlagnahmte. Die Unruhen hielten drei Jahre lang an und wurden am Ende von der Armee blutig niedergeschlagen, was die Basken niemals vergaßen.
Dann kam es in KatalonienKatalonien zum Aufstand. MadridMadrid führte seit Jahren in ganz Westeuropa Krieg gegen FrankreichFrankreich und stationierte 1640 seine Armee in Katalonien, auf das Frankreich ein Auge geworfen hatte. Madrid hoffte wohl, die Bevölkerung damit für die spanische Sache begeistern zu können. Aber die Katalanen waren durchaus nicht begeistert über die Einquartierung. Der Tod eines Schnitters führte zu einem Aufstand in BarcelonaBarcelona; die katalanischen Führer riefen die Franzosen zu Hilfe, fügten den Spaniern in der Schlacht am Montjuїc (1641) eine Niederlage bei und fühlten sich sehr selbstständig. 1648 zogen sich die Franzosen aber zurück; Barcelona wurde nach einer Hungerblockade von SpanienSpanien besetzt; und 1652 kam es zum Pyrenäenfrieden. Madrid erlangte die Herrschaft zurück, aber Katalonien ist seither geteilt; denn Frankreich behielt das Roussillon.
Die Katalanen nennen den Aufstand La Guerra dels Segadors (»Krieg der Schnitter«); auch die seit 1994 offizielle Hymne von KatalonienKatalonien trägt den Titel Els Segadors. Das Lied geht auf das Jahr 1640 zurück, auch wenn die Worte von 1899 stammen; und in KastilienKastilien hört man genau hin.
Catalonia triumphiert,
wird wieder reich und stark,
Lasst sie hinter euch, die Leute,
die so eingebildet sind und arrogant!
Ein guter Schlag mit der Sichel!
Der Feind soll zittern,
wenn er unser Zeichen sieht.
So wie wir die Ähren schneiden,
zerschneiden wir unsere Fesseln, wenn die Zeit kommt.

Mit Spaniens Ansehen, Wirtschaft und Bevölkerung ging es bergab; das Land wurde erschüttert von Unruhen und Gewalt. Die Zahl der Bewohner fiel von etwa 8,5 Millionen im Jahre 1600 auf 6,6 Millionen am Ende des Jahrhunderts. Alljährlich starben etwa 10000 Soldaten; etwa 5000 Spanier wanderten aus in die Kolonien; extreme Armut und Seuchen bremsten das Wachstum. Im 18. Jahrhundert war SpanienSpanien zwar immer noch eine Großmacht mit Besitzungen auf der ganzen Welt, aber es war viel zu schwach, um sie alle behalten zu können. Es führte zahlreiche Kriege und verlor dabei wichtige europäische Gebiete wie Neapel, Sizilien, Mailand und GibraltarGibraltar, das sich 1704 die Engländer holten.
Konflikte prägten das ganze Jahrhundert. Lange war SpanienSpanien über das bourbonische Herrscherhaus mit FrankreichFrankreich verbündet, und setzte seine Flotte bis zur Schlacht von Trafalgar im Jahre 1805 auch unter NapoleonNapoleon noch gegen EnglandEngland ein. Aber als Napoleon zwei Jahre später 30000 Soldaten über die Grenze schickte und seinen Bruder Joseph als König von Spanien einsetzte, löste das einen mörderischen Befreiungskrieg aus. Aus dieser Zeit stammt das Wort »Guerilla«, ein »Kleinkrieg«, der von bewaffneten Partisanen geführt wurde, die den französischen Truppen keinen Augenblick Ruhe gönnten.
Die lateinamerikanischen Kolonien begannen sich zu fragen, welche Berechtigung SpanienSpanien eigentlich hatte, über sie herrschen zu wollen. Sowohl im Norden wie auch im Süden kam es zu Aufständen, die von Simón Bolívar und José de San Martín angeführt wurden. Bolívar übernahm die Herrschaft in Venezuela, Kolumbien, PanamaPanama und Ecuador; der General San Martín hatte die spanischen Armeen in ArgentinienArgentinien, ChileChile und Peru besiegt. Schließlich kam es zu einem legendären Treffen in Guayaquil an der Pazifikküste. San Martín zog sich aus den Unabhängigkeitskriegen zurück und überließ es Bolívar, den Widerstand der spanischen Loyalisten in jenem Teil des Kontinents zu brechen, der heute zu seinen Ehren Bolivien heißt. Da sich Mexiko auf ähnliche Weise entwickelte, hatte sich das amerikanische Festland 1826 von der spanischen Herrschaft befreit.
Auch SpanienSpanien selbst war nicht frei von Gewalt. Durch das ganze 19. Jahrhundert zog sie sich hin. Die Städte gegen die Dörfer, die Liberalen gegen die Konservativen, eine Region gegen die andere, Spanier gegen Spanier. Die ständigen Bürgerkriege führten dazu, dass sich das Militär als feste Größe im politischen System des Landes zu etablieren vermochte. Strenge Katholiken lagen im Kampf mit Liberalen, die sich gegen die Kirche wehrten. Bei all den Aufständen, Putschversuchen und offenen Kriegen begingen beide Seiten Gräueltaten, und die Verbitterung darüber wirkte nach bis weit ins 20. Jahrhundert.
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts lief MadridMadrid hinter der industriellen Revolution her, die in EnglandEngland, DeutschlandDeutschland und FrankreichFrankreich zum Durchbruch gelangte, wo der Einheitswille größer zu sein schien als auf der Iberischen Halbinsel. Der Eisenbahn- und Straßenbau in SpanienSpanien war dagegen kaum in der Lage, die Wirtschaft zusammenzuhalten, und hinkte den nördlichen Rivalen stets hinterher. Die Bevölkerung blieb gespalten; ihre Loyalität galt nach wie vor weniger Spanien als der Region. Der Rest des spanischen Weltreichs war 1898 weggebrochen, als sich im Spanisch-Amerikanischen Krieg Puerto Rico, Kuba und die PhilippinenPhilippinen von Spanien lossagten. Obwohl damals das Osmanische ReichOsmanisches Reich als der »kranke Mann Europas« bezeichnet wurde, war Spanien auch nicht gerade gesund. Daran änderten auch die spanischen Aktivitäten in NordafrikaNordafrika nichts, wo Spanien im Windschatten der Franzosen 1912 ein heftig umkämpftes Protektorat Spanisch-MarokkoMarokko errichtet hatte.
Obwohl es SpanienSpanien gelang, sich aus dem Ersten Weltkrieg herauszuhalten, war es nicht immun gegen die linken und rechten Ideologien, die sich nach seinem Ende in EuropaEuropa auszubreiten begannen. Das Land war, dem Namen nach, eine parlamentarische Demokratie, aber die Wurzeln dieser Demokratie waren nicht tief. Nach einer schweren Niederlage der spanischen Armee gegen die Rif-Kabylen in MarokkoMarokko wurde 1923 General Miguel Primo de Rivera mit Zustimmung des Königs zum Diktator ernannt. Seine Herrschaft dauerte sechs Jahre, dann musste er zurücktreten. Als die Republikaner bei den Wahlen im April 1931 einen Stimmenanteil von 40 Prozent erreichten, riefen sie die Republik aus und der König floh ins Exil. Die neue Regierung machte sich daran, die höheren Offiziere zu entlassen, die Privilegien der Kirche einzuschränken, den Großgrundbesitz zu enteignen und den Arbeitern Lohnerhöhungen zu versprechen. Mit einem Wort: Sie machte sich die vier mächtigsten Gruppen des Landes zum Feind: die Kirche, das Militär, die Großgrundbesitzer und die Industriellen.
Es dauerte nur anderthalb Jahre bis zum nächsten Putschversuch. Er scheiterte, aber das entstandene Chaos erzwang im Jahr 1933 eine Neuwahl. Die daraus hervorgegangene Mitte-Rechts-Regierung machte praktisch alles rückgängig, was zuvor beschlossen worden war, einschließlich der Autonomierechte für KatalonienKatalonien. Mitten in einer Streikwelle, verschärft durch wirtschaftlichen Niedergang und brutale Unterdrückung, kam es 1936 wieder zu Neuwahlen. Diesmal kam wieder die Linke ans Ruder in Gestalt einer vereinigten Volksfront, aber die Parteien tendierten jetzt alle zum Extremismus, und SpanienSpanien schlitterte in den Abgrund des Bürgerkriegs.
Am Abend des 12. Juli 1936 wurde der 35-jährige José del Castillo Sáenz de Tejada, Leutnant der Bereitschaftspolizei Guardia de Asalto und Mitglied der Unión Militar Republicana Antifascista, in MadridMadrid auf offener Straße erschossen. Die Vergeltung kam schnell und genauso brutal. Noch in derselben Nacht überfielen Bereitschaftspolizisten und linke Aktivisten das Haus von José Calvo Sotelo, einem ehemaligen Minister und rechten Oppositionspolitiker. Sie verhafteten Sotelo und töteten ihn mit einem Genickschuss in einem Polizeiauto.
Tausende Anhänger nahmen an Sotelos Begräbnis teil und marschierten dann in die Stadt, wo sich ihnen die Bereitschaftspolizei entgegenstellte, die mehrere Demonstranten erschoss. Der Mord an Sotelo brachte die spanische Rechte von der Falange bis zu den Monarchisten zusammen. Drei Tage später putschte die spanische Kolonialarmee in der marokkanischen Stadt Melilla unter der Führung von vier Generälen, zu denen auch Francisco FrancoFranco, Francisco gehörte.
In den nächsten zwei Jahren tobte ein furchtbarer Bürgerkrieg. Hitler und Mussolini schickten ihre Luftwaffe und Ausbilder, Stalin unterstützte die Internationalen Brigaden, aber letztlich zermalmten die Nationalisten den Widerstand der Republikaner. Im Winter 1938/39 waren die republikanischen Truppen am Ende, ihre Lebensmittelvorräte waren von der Blockade und den drei Millionen Flüchtlingen aufgezehrt, die vor der brutalen Unterdrückung in den von Franco besetzten Teilen des Landes geflohen waren. Im Januar 1939 verließen 500000 Zivilisten und Soldaten bei eisigem Winterwetter die Stadt BarcelonaBarcelona, um nach FrankreichFrankreich zu fliehen. Manche mussten die 160 Kilometer zu Fuß gehen, während deutsche und italienische Flugzeuge sie unter Feuer nahmen.
FrancoFranco, Franciscos Truppen besetzten BarcelonaBarcelona, und Ende Februar erkannten EnglandEngland und FrankreichFrankreich ihn als Regierungschef an. Im März marschierten 200000 Soldaten ungehindert in MadridMadrid ein. Viele standen am Straßenrand, um die Sieger zu feiern; viele andere verbrachten eine schlaflose Nacht, weil sie die Rache Francos fürchteten.
Im April nahm Franco die bedingungslose Kapitulation der Republik an. Die Historiker sind unterschiedlicher Meinung, wie viele getötet wurden; die Schätzungen liegen zwischen einer halben und einer Million, wenn man den Hunger und die fehlende medizinische Versorgung mit einbezieht. Zehntausende Männer und Frauen wurden von beiden Seiten exekutiert, und nach dem Ende des Krieges wurden zahllose weitere Republikaner ermordet, als Francos Faschismus das Leben in SpanienSpanien in seinen Griff nahm. Zu Beginn des Krieges hatte General Mola, einer der Putschisten, gesagt: »Wir müssen Terror verbreiten. Wir müssen den Eindruck völliger Überlegenheit erwecken und ohne Skrupel oder Zögern alle vernichten, die nicht so denken wie wir.«
Um Franco, der bald nur noch El Caudillo (»der Führer«) genannt wurde, entstand ein nie dagewesener Personenkult. Die liberalen Gesetze der Republik wurden weggefegt. An ihre Stelle traten Gesetze, die Frauen beispielsweise untersagten, Hochschullehrerinnen und Richterinnen zu sein, ja, sie durften nicht einmal mehr als Zeuginnen aussagen. Die Kirche fand nichts dabei, dass behauptet wurde, die göttliche Vorsehung habe Franco geschickt, um die Nation zu retten; und die Junta ließ verkünden, dass die spanische Nation eine unteilbare Einheit sei. Das bedeutete, dass die regionalen Identitäten wie die der Basken und Katalanen ausgelöscht werden mussten. Die Sprachen der beiden Provinzen wurden aus der Öffentlichkeit verbannt mit dem Slogan: »Si eres Español, habla Español!« – »Sprich Spanisch, wenn du Spanier bist!« Katalanisch und Baskisch verschwanden in der Privatsphäre und wurden nur zu Hause gesprochen, aber jede Silbe war ein Schlag gegen die Autorität von MadridMadrid.
FrancoFranco, Francisco herrschte bis 1975. Er wollte einen homogenen Einheitsstaat aus SpanienSpanien machen, aber genau wie andere vor ihm wurde er von der Geographie des Landes besiegt, die seit Jahrhunderten dafür gesorgt hatte, dass die regionalen Sprachen und Identitäten überlebten. Eine der Festungen, gegen die er vergeblich anrannte, war das Camp de Les Corts Stadion, wo der FC BarcelonaBarcelona bis 1957 seine Heimspiele austrug. Von Franco wusste man, dass er Real MadridMadrid unterstützte – weniger, weil er sich für Fußball interessierte, sondern weil der Verein das Symbol für ein erfolgreiches Spanien sein sollte. Der von einem Schweizer 1899 gegründete, international orientierte Football Club Barcelona dagegen musste sich in Club de Fútbol Barcelona umbenennen, und das Klubwappen wurde so verändert, dass die katalanische Flagge darin nicht mehr zu erkennen war. Den Geist der Fans vermochte das Regime nicht zu ändern. Im Stadion wurde Katalanisch gesprochen und die Gesänge der Zuschauer waren ebenfalls katalanisch – schließlich konnte die Polizei nicht Tausende Fans verhaften. Auch der Umzug in das neue, mit knapp 100000 Plätzen größte Fußballstadion Europas im Jahre 1957 änderte daran nichts; es wurde nie bei seinem offiziellen spanischen Namen genannt, sondern war immer nur das Camp Nou. Im BaskenlandBaskenland war es nicht anders: Die Anhänger von Athletic BilbaoBilbao zeigten ihre Ablehnung Madrids noch schärfer. Und das gilt für viele Fans in beiden Städten noch heute.
Auch die Sardana, ein katalanischer Volkstanz, wurde von Franco verboten. Dabei fassen sich die Tänzer an den Händen und bilden einen Kreis, der größer und kleiner wird, wenn Leute dazukommen oder sich wieder verabschieden. Natürlich tanzten ihn die Katalanen schon aus Trotz, wo immer sie konnten, wobei der Kreis ihre Einheit symbolisierte.
Andere drückten ihren Widerstand noch direkter aus. In den Vierzigerjahren wurde FrancosFranco, Francisco Guardia Civil immer wieder von »Banditen« angegriffen, die eigentlich Guerillakämpfer waren. Einige operierten von FrankreichFrankreich aus, andere versteckten sich in den Bergen und drangen sogar bis in die Städte vor. Die Macht des Franco-Regimes wurde dadurch aber nie wirklich infrage gestellt. Detaillierte Informationen gibt es nicht viele, aber einzelne Untersuchungen deuten darauf hin, dass mehrere Tausend Guerilleros und einige Hundert Angehörige der Guardia Civil dabei umkamen. Der letzte Rebell, der in diesem Kampf starb, soll José Castro Veiga gewesen sein, der 1965 bei einem Gefecht in GalicienGalicien erschossen wurde.
Die staatlichen Medien verschwiegen diese Ereignisse fast völlig, und die Öffentlichkeit erfuhr nahezu nichts darüber; aber die Wirtschaft lag nach dem Bürgerkrieg so darnieder, dass die meisten Menschen froh waren, wenn sie überhaupt durchkamen. Das BIP war auf den Stand von ungefähr 1900 zurückgefallen. Franco versuchte ein autarkes Wirtschaftssystem zu erzwingen: Das Land sollte sich selbst versorgen, die Preise wurden vom Staat kontrolliert und der Handel mit dem Ausland stark eingeschränkt. Das Ergebnis war katastrophal. Die Vierzigerjahre wurden später die Jahre des Hungers genannt: Los Años de Hambre.
Immerhin war genug Geld (und Zwangsarbeit) vorhanden, um die Grenze zu FrankreichFrankreich mit mehreren Tausend Bunkern zu befestigen, der »PyrenäenPyrenäen-Linie«. Dabei war dem spanischen Militär durchaus bewusst, dass die Angreifer von Norden meist über die flachen Korridore links und rechts des Gebirges, also über das BaskenlandBaskenland und KatalonienKatalonien gekommen waren. Viele der verlassenen und überwachsenen Bunker sind noch heute zu finden; sie sind massive Erinnerungsstücke an die zum Teil auch selbst auferlegte Isolation der Franco-Jahre. Denn das Regime war der Ansicht, dass ausländische Einflüsse die Reinheit und Stärke Spaniens schwächen würden. Einer der höchsten Generäle sagte sogar: »SpanienSpanien ist nicht EuropaEuropa und ist es auch nie gewesen.«
Franco hatte auch Freunde, das Problem war nur, dass sie Adolf und Benito hießen. Und als Hitlerdeutschland und Mussolinis ItalienItalien weg waren, blieb FrancosFranco, Francisco SpanienSpanien allein und schmorte in seinem eigenen faschistischen Saft. Die Westmächte wollten nichts mit einem Mann zu tun haben, der mit der División Azul 50000 Mann an die Ostfront geschickt hatte, um mit den Nazis gegen die Russen zu kämpfen. Unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg war Spanien ein Paria unter den Staaten, ausgeschlossen von den Vereinten Nationen, vom Marshallplan und der NATO.
Franco wartete ab. Er wusste, dass die Briten viel Sinn für Stabilität auf der Iberischen Halbinsel haben, schon wegen der Kronkolonie GibraltarGibraltar. Sie würden einen gewaltsamen Sturz seines Regimes nicht unterstützen. Und was noch wichtiger war: Der Kalte Krieg zwang die Westmächte zu einer Realpolitik, von der SpanienSpanien über kurz oder lang profitieren würde. Als Bedrohung in EuropaEuropa galt nun nicht mehr der Faschismus, sondern der sowjetische Kommunismus.
Besonders die Amerikaner waren besorgt, dass Stalins Streitkräfte bei einer Invasion Westeuropas auch in SpanienSpanien einfallen könnten. Andererseits ließ sich Spanien für die Westmächte aber auch zum Element der eigenen »Strategischen Tiefe« machen – die Iberische HalbinselIberische Halbinsel konnte ein Rückzugsraum sein, in den die westlichen Streitkräfte sich zurückziehen, Verteidigungsstellungen aufbauen und neu formieren konnten, wenn es ihnen nicht gelang, die Rote Armee am Rhein aufzuhalten. Eine Analyse des US Joint War Plans Committee von 1947 ergab, dass die Sowjets drei Monate nach Beginn eines Angriffs die PyrenäenPyrenäen erreicht haben könnten. Um die Berge zu überschreiten, würden sie zwanzig Tage brauchen, dann konnten sie an der Atlantikküste nach Lissabon und am MittelmeerMittelmeer nach BarcelonaBarcelona und weiter nach Süden vorstoßen. In vierzig Tagen wäre die Rote Armee in GibraltarGibraltar und würde den Zugang zum Mittelmeer und AtlantikAtlantik kontrollieren. Daraufhin wurden von WashingtonWashington erste Verhandlungen über eine militärische Zusammenarbeit und Stützpunkte aufgenommen. Es dauerte ein paar Jahre, aber schon 1951 wurde klar, dass die Politik gegenüber Spanien vor einer Wende stand. »Ich mag FrancoFranco, Francisco nicht«, sagte US-Präsident TrumanTruman, Harry, »aber meine persönlichen Gefühle dürfen den militärischen Überlegungen nicht im Weg stehen.«
Zwei Jahre später wurde das Abkommen von MadridMadrid abgeschlossen, das den Amerikanern Armee-, Luftwaffen- und Marinestützpunkte einräumte. Als Gegenleistung versprach WashingtonWashington militärische und wirtschaftliche Hilfe im Wert von zwei Milliarden Dollar für zwanzig Jahre. Die Franzosen waren nicht begeistert. Sie hatten den Verdacht, die Amerikaner könnten auf die Verteidigung Frankreichs im Falle eines Krieges verzichten, und das letzte Gefecht zum Schutz des demokratischen Europas würde erst im faschistischen SpanienSpanien stattfinden.
Truman brauchte sich nicht mit Franco zu treffen; diese zweifelhafte Ehre wurde erst seinem Nachfolger, Dwight D. EisenhowerEisenhower, Dwight D., zuteil. 1959 besuchte er MadridMadrid. Es war der erste Staatsbesuch eines amtierenden Präsidenten in SpanienSpanien. Kaum zwanzig Jahre zuvor war Franco noch im Gleichschritt mit Hitler gefilmt worden, wie er mit erhobenem rechtem Arm die Ehrengarde der Nazis abschreitet. Jetzt paradierte er mit dem amerikanischen Präsidenten durch die Straßen Madrids und eine spanische Militärkapelle spielte The Yellow Rose of Texas. Für diejenigen Spanier, die sich nach Demokratie sehnten, war es ein bitterer Schlag.
Andererseits wurde das Alltagsleben ein bisschen einfacher. Der Vertrag mit den Amerikanern bedeutete, dass SpanienSpanien die Handelsbeschränkungen lockern und ausländische Investitionen zulassen musste. Der stillschweigende Verzicht auf die Autarkie trug zwar zur Inflation bei, aber in den Sechzigerjahren erlebten die Spanier ein Wirtschaftswunder. Sie kauften langlebige Konsumgüter wie Waschmaschinen und Fernseher, die in anderen Teilen Westeuropas bereits die Norm waren.
Im Jahr 1969 wurde Franco 76 und seine Gesundheit ließ nach. Er versuchte, sein Erbe zu sichern, und unterzeichnete ein Gesetz, wonach der damals 31-jährige Prinz Juan Carlos nach seinem Tod sein Nachfolger und Staatsoberhaupt werden sollte. FrancoFranco, Francisco ging davon aus, dass Juan Carlos die politischen Strukturen beibehalten würde; die führenden Männer des Regimes glaubten, dass sie den jungen Mann schon würden lenken können; und die Spanier dachten, dass er ihr Leben auch nicht würde ändern können und wollen. Aber sie irrten sich.
Francisco Franco starb mit 82 Jahren im November 1975 nach 36 Jahren autoritärer Herrschaft. Die Mitglieder der Junta hofften, als Königsmacher regieren zu können; sie hatten nicht damit gerechnet, dass der König versuchen würde, den Staat zu erneuern.
Der Präsident der Cortes (des spanischen Parlaments), Alejandro Rodríguez de Valcárcel, sagte: »Die Aufgabe des Prinzen bestand eigentlich nur darin, Franco bei seinen Repräsentationsaufgaben nachzufolgen.« Aber schon bei seiner Antrittsrede als Staatsoberhaupt widersprach Juan Carlos der Ideologie des Regimes: »SpanienSpanien muss Teil von EuropaEuropa sein, und die Spanier sind Europäer.« Was er nicht ausdrücklich sagte: Wenn Spanien nicht nur geographisch, sondern auch politisch zu Europa gehören sollte, würde es eine Demokratie werden müssen.
Es war ein Drahtseilakt, aber Juan Carlos machte sich ganz behutsam daran, die politische Maschinerie abzubauen. Er wusste, dass er über die Risse im Lande hinweg mit allen Spaniern reden musste. Er hatte schon gesagt, dass er »der König aller Spanier« sein wolle, ein stillschweigendes Eingeständnis, dass das jahrhundertealte Projekt gescheitert war, ein geeintes Volk zu schaffen; einer seiner nächsten Schritte waren Besuche in KatalonienKatalonien und GalicienGalicien, wo er Reden hielt, in denen ihre regionalen Besonderheiten anerkannt wurden. Einmal sprach er in Galicien (wo Franco herstammte) sogar ein paar Worte Gallego, die Sprache Galiciens, die dem Portugiesischen ähnlicher ist als das Spanische, und endete mit dem Ausruf: »Viva Galicia!« Neue Zeiten waren gekommen.
Das politische Parteiensystem wurde wieder eingeführt und die Beschränkungen der Medien gelockert. Die alte Garde sperrte sich gegen Reformen, und es wurde täglich befürchtet, dass ein Putsch der Armee womöglich ein Blutbad auslösen könnte. Aber der König suchte unbeirrt seinen Weg zur Demokratie. An der Volksabstimmung von 1976 nahmen 77,7 Prozent der Stimmberechtigten teil, und 97,4 Prozent unterstützten die Reformen, die SpanienSpanien zu einer parlamentarischen Demokratie machen sollten, in der alle politischen Parteien legal waren, einschließlich der Kommunisten, die von den FrancoFranco, Francisco-Anhängern am meisten gefürchtet wurden.
Im nächsten Jahr fanden die ersten freien Wahlen seit 1936 statt. Von den 350 Sitzen erhielt die Mitte-Rechts-Partei 165 und bildete die Regierung. Die Sozialdemokraten erreichten 118 Sitze, die Kommunisten wurden drittstärkste Partei mit 20 Sitzen. Genauso wichtig war, dass die Alianza Popular der ehemaligen Franco-Anhänger nur 16 Sitze erhielt. Einer davon ging an Manuel Fraga Iribarne, dem es gelang, die Reste der Franquisten politisch zusammenzuhalten, der aber vor allem dadurch bekannt war, dass er Francos Tochter bei einem Jagdunfall versehentlich ins Gesäß geschossen hatte. Auf jeden Fall hatten die Spanier den Franquismus kategorisch von sich gewiesen.
Aber nicht alle Franquisten waren bereit aufzugeben. 1981 stürmten 200 Mitglieder der Guardia Civil, geführt von Oberstleutnant Antonio Tejero, das Parlamentsgebäude. Er mochte mit seinem Schnauzbart und seinen theatralischen Gesten auf den ersten Blick wie ein pistolenschwingender Komiker aussehen, aber die Sache war todernst. Tejero versuchte den stellvertretenden Premierminister, General Manuel Gutiérrez Mellado, niederzuringen, musste aber aufgeben, als der 68-Jährige sich weigerte, zu Boden zu gehen. Tejero (der nur einer der putschenden Offiziere war, andere hatten in der Stadt und in ValenciaValencia strategisch wichtige Positionen besetzt) feuerte in die Luft, und einige seiner Leute taten das Gleiche mit ihren Maschinenpistolen. Schließlich richtete er seine Pistole auf Premierminister Adolfo Suárez, aber der starrte ihn nur verächtlich an. All das wurde live im Radio übertragen und von einer Fernsehkamera festgehalten. Dann wurde das gesamte Kabinett gefangengenommen und abgeführt.
Um ein Uhr morgens erschien König Juan Carlos in voller Uniform im Fernsehen und sagte: »Die Krone, das Symbol der Dauer und Einheit der Nation, kann keinerlei Handlungen und Haltungen dulden, die den demokratischen Prozess mit Gewalt zu unterbrechen versuchen.« Und damit war es vorbei. Am Mittag, als anderswo Putschisten verhaftet wurden, kam ein enttäuschter Tejero aus dem Parlament und wurde ins Gefängnis gebracht. Er und weitere Rädelsführer wurden zu 30 Jahren Haft verurteilt. In den folgenden Jahrzehnten schlug die Demokratie Wurzeln.
Nach den Wahlen des Jahres 1981 konnte die Sozialistische Partei die erste Regierung bilden, in der keine ehemaligen Minister des FrancoFranco, Francisco-Regimes mehr vertreten waren. 1982 trat SpanienSpanien der NATO bei, 1986 der Europäischen UnionEuropäische Union und 1999 der Euro-Zone. Die neue Verfassung teilte das Land in 17, heute 19 Regionen und erkannte damit die historischen und geographischen Unterschiede an. Aber die ältesten Spannungen bleiben: GalicienGalicien, KatalonienKatalonien, das BaskenlandBaskenland und in gewissem Maße auch AndalusienAndalusien.
Eine Diktatur reagiert auf Autonomie- und Unabhängigkeitsbestrebungen meist mit direkter Unterdrückung, aber in einer Demokratie, die sich auf den »Willen des Volkes« beruft, sind die Dinge viel komplizierter. Der Beitritt zur EU sollte die Antwort auf die Fragen des spanischen Regionalismus, der relativen Rückständigkeit und der autoritären Tendenzen sein. Schon 1910 hatte ja der Philosoph José Ortega y Gasset geschrieben: »SpanienSpanien ist das Problem und EuropaEuropa die Antwort.« Vielleicht war das so; viele Spanier waren gern bereit, ein gewisses Maß an Souveränität aufzugeben, um nicht nur die wirtschaftlichen Vorteile einer –EU-Mitgliedschaft zu genießen, sondern auch die Erfordernisse der EUEuropäische Union für eine gute Regierungstätigkeit erfüllt zu sehen. Denn innerhalb der EU misstrauen nur die Rumänen ihrer eigenen Regierung noch mehr als die Spanier. Andererseits hat die Mitgliedschaft in der EU aber auch die Möglichkeit eröffnet, dass einzelne Regionen zwar europäisch, aber gar nicht mehr spanisch sein könnten. Dasselbe gilt im Vereinigten KönigreichVereinigtes Königreich, in BelgienBelgien, ItalienItalien und anderswo.
In der Vergangenheit kam der gewalttätigste Widerstand gegen die Regierung in MadridMadrid aus dem BaskenlandBaskenland. Die Region besteht aus sieben historischen Provinzen, die 1512 zwischen SpanienSpanien und FrankreichFrankreich aufgeteilt wurden. Das spanische Baskenland ist ungefähr halb so groß wie NordirlandNordirland und hat 2,2 Millionen Einwohner. Es beginnt dort, wo die PyrenäenPyrenäen zur Biskaya abfallen, läuft dann 176 Kilometer die Küste entlang, wo die Mehrzahl der Einwohner lebt und auch die Schwerindustrie beheimatet ist. Das Landesinnere ist gebirgig, was wesentlich dazu beigetragen hat, dass die Eigenart der baskischen Sprache und Kultur erhalten geblieben ist. Im Süden wird das Baskenland vom Ebro begrenzt. Geographisch ist es auf zwei moderne Staaten verteilt, aber die Basken betrachten es nach wie vor als eine Nation, die sie Euskal Herria nennen. Ihre Sprache, das Euskara, wird von ungefähr einem Viertel der Bevölkerung gesprochen. Es ist älter als die indoeuropäischen Sprachen im Rest von Westeuropa und mit keiner von ihnen verwandt. »Ich lebe in BilbaoBilbao« heißt zum Beispiel »Ni Bilbon bizi naiz« und wird auf sehr spezielle Weise konstruiert: »Ich bin in Bilbao am Leben«. Die Ursprünge dieser Sprache sind ungeklärt, aber sie waren stark genug, um das Lateinische, Arabische und Spanische zu überstehen.
Das Gefühl, ein eigenes Volk zu sein, hat den Ruf nach Autonomie oder völliger Trennung von SpanienSpanien immer wieder befördert. Die 1959 gegründete ETA war der vielleicht bekannteste Ausdruck dieser Ideen. Die Initialen stehen für Euskadi Ta Askatasuna (»BaskenlandBaskenland und Freiheit«). In der FrancoFranco, Francisco-Zeit war es verboten, Euskara in der Öffentlichkeit zu sprechen; Verstöße konnten mit Gefängnis bestraft werden. Geburts- und Hochzeitsurkunden mit baskischen Namen wurden getilgt und durch solche mit spanischen Namen ersetzt. Das Regime versuchte, jede Spur von Autonomie für das Baskengebiet zu beseitigen; aber die ETA wurde nicht gegründet, um diesen Status der Autonomie wiederherzustellen; die ETA wollte einen unabhängigen baskischen Staat schaffen, der über die spanisch-französische Grenze hinwegging.
Ihr erstes Opfer war nach Angaben des spanischen Innenministeriums ein Polizist der Guardia Civil, der 1968 ermordet wurde, als er einen ETA-Mann bei einer Verkehrskontrolle gestoppt hatte. Danach fielen dem Terror der ETA bei Schießereien und Bombenattentaten noch mehr als 850 weitere Polizisten, Politiker, Richter und gewöhnliche Zivilisten zum Opfer. Der Staat reagierte damit, dass er die ETA-Gruppen jagte, wurde aber beschuldigt, dass er dabei auch Jahre nach dem Ende der Diktatur mit großer Brutalität gegen Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und Zivilisten vorging.
1987 verübte die ETA ein Attentat mit einer Autobombe auf einen Hipercor-Supermarkt in BarcelonaBarcelona und tötete 21 Männer, Frauen und Kinder – der schlimmste Zwischenfall in vier Jahrzehnten blutiger Morde. Aber die Tat, die der ETA den größten Schaden zufügte, war die Ermordung eines einzelnen Mannes: 1997 entführte sie den 29-jährigen baskischen Stadtrat Miguel Ángel Blanco und forderte, die in ganz SpanienSpanien in Gefängnissen sitzenden ETA-Angehörigen sollten binnen 48 Stunden in Gefängnissen im BaskenlandBaskenland zusammengeführt werden. Das Ereignis schockierte das ganze Land; jeder wusste, dass die Regierung nicht nachgeben würde; sechs Millionen Spanier demonstrierten für eine sofortige Freilassung Blancos durch die ETA. Aber zwei Tage nach der Entführung wurde er in den Wald gebracht, auf die Knie gezwungen und in den Hinterkopf geschossen.
Das war zu viel, auch für viele begeisterte Befürworter der baskischen Unabhängigkeit. Was noch an öffentlicher Unterstützung der ETA vorhanden war, begann zu versickern. Die spanische Verfassung von 1978 hatte die Autonomie der Basken bestätigt; die Region hat ihre eigene Polizei, ein eigenes Steuersystem und eigene Rundfunk- und Fernsehsender, was der Mehrheit der Bevölkerung durchaus genügte. Nachdem die ETA mehrfach einen Waffenstillstand verkündet hatte, der dann doch wieder gebrochen wurde, erklärte sie sich 2011 zu einer »vollständigen Beendigung der Gewalt« bereit und kündigte 2018 an, dass sie sich auflösen werde.
Die Basken behalten ihr Gefühl der Andersartigkeit, aber alle neueren Meinungsumfragen und Wahlen bestätigen, dass sie glauben, als autonome Nation innerhalb eines modernen SpanienSpanien leben zu können. Der Vorsitzende der Baskischen Nationalpartei EAJ/PNV, Andoni Ortuzar, drückte es in einem Interview mit David Gardner von der Financial Times so aus: »Der gewöhnliche baskische Bürger hat es mit dem spanischen Staat nur bei drei Gelegenheiten zu tun: wenn er einen Führerschein, einen Pass oder eine Pension braucht. Den Rest kann er sich bei baskischen Einrichtungen besorgen.«
Viele Katalanen hingegen wollen mehr – volle Unabhängigkeit –, und der Kampf darum führte zur größten Krise in SpanienSpanien seit dem Putschversuch von 1981. Versuche, sich von MadridMadrid loszusagen, hat es seit dem 17. Jahrhundert gegeben, aber dieser letzte Anlauf hat viele überrascht; denn auch den Katalanen hatte man nach FrancosFranco, Francisco Tod ein hohes Maß an Autonomie zugesagt.
KatalonienKatalonien ist die reichste Region in ganz SpanienSpanien, eine Tatsache, die eine Rolle bei den letzten Auseinandersetzungen gespielt hat. Katalonien ist ungefähr viermal so groß wie das BaskenlandBaskenland, ungefähr so groß wie BelgienBelgien, und hat etwa 7,7 Millionen Einwohner; die meisten davon sprechen Katalanisch. Es klemmt wie ein dreieckiger Keil im Nordosten von Spanien: Im Osten liegt das MittelmeerMittelmeer; im Norden die PyrenäenPyrenäen; im Westen bildet die Noguera Ribagorzana, ein kleiner, tief eingeschnittener, reißender Nebenfluss des Segre mit zahlreichen Stauseen, die Grenze zu Aragonien; im Süden reicht Katalonien bis zur Mündung des Ebro bei Tortosa hinunter. Wie im Baskenland lebt die Mehrzahl der Bewohner entlang der Küste.
Reich geworden ist KatalonienKatalonien durch die Textilindustrie, aber seine Wirtschaft ist heute stark diversifiziert und reicht von der Schwerindustrie bis zum Tourismus. Im 21. Jahrhundert sind die Befürworter der Unabhängigkeit nicht müde geworden, dem Rest des Landes vorzuhalten, dass sie weit mehr in die Haushaltskassen Spaniens einzahlen, als sie an Leistungen zurückerhalten. Aber das System der Ein- und Auszahlungen ist kompliziert, und über Zahlen lässt sich immer trefflich streiten. Nicht zu leugnen ist allerdings, dass Katalonien mit 16 Prozent der Bevölkerung etwa 20 Prozent des BIP und ein Viertel der Exporte erwirtschaftet.
Als die Wirtschaftskrise von 2008 die Welt traf, erinnerte die Unabhängigkeitsbewegung sofort an die alte »Ungerechtigkeit«, dass die Steuern aus KatalonienKatalonien von MadridMadrid verteilt werden. 2014 fand eine »informelle« Volksabstimmung über die Unabhängigkeit statt; 2017 folgte eine Volksabstimmung, die vom katalanischen Parlament gebilligt, aber vom Obersten Gerichtshof in SpanienSpanien für illegal erklärt wurde. Bei beiden Abstimmungen ergab sich eine Mehrheit für die Unabhängigkeit, aber die Beteiligung war so niedrig, dass die Aussagekraft sehr beschränkt war. Der Anlauf zur Abstimmung von 2017 zeigte, wie tief und bitter der Bruch zwischen Madrid und BarcelonaBarcelona inzwischen ist. Ein paar Tage vor der Öffnung der Wahllokale beschlagnahmte die spanische Polizei in einer Lagerhalle Millionen Stimmzettel, verhaftete einige der Organisatoren und machte Anstalten, die katalanische Polizei unter ihre Kontrolle zu bringen. Am Tag der Abstimmung war Bereitschaftspolizei im Einsatz, um die Leute mit Knüppeln von den Wahllokalen fernzuhalten. Das Chaos führte dazu, dass niemand beweisen konnte, ob tatsächlich 42 Prozent der Stimmberechtigten und eine Zustimmung von 90 Prozent erreicht worden waren. Eindeutig war nur, dass die meisten Katalanen, die eine Unabhängigkeitserklärung ablehnen, der Abstimmung ferngeblieben waren.
Trotzdem erklärte das katalanische Parlament KatalonienKatalonien am 27. Oktober 2017 zur unabhängigen Republik; das führte dazu, dass MadridMadrid das katalanische Kabinett auflöste, den Autonomiestatus suspendierte und stattdessen nach Artikel 155 der spanischen Verfassung die direkte Regierungsgewalt übernahm. Einige Anführer der Unabhängigkeitsbewegung wurden verhaftet, der Regionalpräsident und andere flohen ins Ausland.
SpanienSpanien ist nicht bereit, KatalonienKatalonien ohne Kampf aufzugeben. Dafür gibt es viele Gründe, den Nationalstolz ebenso wie wirtschaftliche Überlegungen; was oft übersehen wird, ist die Geographie. In der Geschichte Spaniens sind auf den schmalen Küstenstreifen links und rechts der PyrenäenPyrenäen immer wieder fremde Armeen in das Land eingefallen. Das gilt sowohl für Katalonien im Osten wie für das BaskenlandBaskenland im Westen. Der einzige Weg, um das zu verhindern, besteht darin, diese Küstenstreifen an der schmalsten Stelle zu blockieren: in Irun und in Port Bou. Die Vorstellung, dass diese Engstellen von einem unabhängigen Katalonien oder Baskenland kontrolliert werden könnten, ist ein absolutes Gräuel für MadridMadrid. Denn wenn einer dieser kleinen Staaten eine feindselige Einstellung entwickeln würde, wäre das für Spanien eine große Gefahr. Es gibt ein paar Straßentunnel in den Pyrenäen, aber diese ließen sich mühelos sperren. Die Küstenstreifen mit ihren Autobahnen und Schienenstrecken aber sind die wichtigsten Landverbindungen und Versorgungswege zum Rest von EuropaEuropa und schon deshalb ganz unverzichtbar. Obendrein liegen im Baskenland und Katalonien auch noch zwei der größten Häfen Spaniens: BarcelonaBarcelona und BilbaoBilbao.
Viele andere Länder beobachten Spaniens Auseinandersetzung mit dem Separatismus mit größtem Interesse. Wenn ein unabhängiges KatalonienKatalonien zum Beispiel aus der EUEuropäische Union ausscheiden müsste, würden ChinaChina und RusslandRussland sich bestimmt bemühen, hier neue Freunde und Einfluss zu gewinnen. Russland hat zwei Jahrzehnte lang versucht, in GriechenlandGriechenland Fuß zu fassen; es hätte bestimmt nichts dagegen, das Gleiche im westlichen MittelmeerMittelmeer zu versuchen. Noch plausibler wäre allerdings ein chinesischer Vorstoß, der sich, gestützt auf die erhebliche Kaufkraft im Land der Mitte, auf die Häfen von BarcelonaBarcelona richtet. PekingPeking könnte im Rahmen seiner Belt-and-Road-Initiative wichtige Investitionen und Handelsbeziehungen anbieten. In der EUEuropäische Union werden diese Dinge dadurch eingeschränkt, dass die einzelnen Mitgliedsländer keine separaten Handelsverträge abschließen können und BrüsselBrüssel härter verhandeln kann als einzelne Staaten; deshalb hat China immer wieder bei den europäischen Staaten angeklopft, die nicht Mitglied der EU sind. Es ist ein wichtiger Spieler auf dem BalkanBalkan, besonders in SerbienSerbien. In der Covid-19-Krise haben die serbischen Politiker zum Beispiel sehr deutlich gesagt, dass die EU sie im Stich gelassen habe, während China geholfen hat. Wenn also Katalonien ein Staat wäre und SpanienSpanien einen EUEuropäische Union-Beitritt Kataloniens durch ein Veto verhindern würde, wäre das Land ein offensichtliches Ziel für chinesische Bemühungen.
Das ist einer der Gründe, warum die EU sich nur sehr halbherzig für das katalanische Selbstbestimmungsrecht eingesetzt hat. Als die spanische Polizei mögliche Anhänger der Unabhängigkeit von den Straßen und Abstimmungslokalen vertrieb, sah das schrecklich aus, aber die Regierung in MadridMadrid erklärte, KatalonienKatalonien habe gar nicht das Recht, einseitig über die Unabhängigkeit abstimmen zu lassen – und BrüsselBrüssel war sehr zurückhaltend in seiner Reaktion. Die Stellungnahme der EU am Tag nach dem Referendum hätte auch in Madrid konzipiert worden sein können. »Nach der spanischen Verfassung war die gestrige Abstimmung nicht legal … Dies ist eine innere Angelegenheit Spaniens und muss nach der verfassungsmäßigen Ordnung Spaniens behandelt werden … Die jetzige Zeit verlangt Einheit und Stabilität, keine Spaltung und Uneinigkeit.«
Die EU und die Führer der Mitgliedstaaten wären froh, wenn das Katalonienproblem einfach verschwinden würde, und waren gar nicht glücklich darüber, als bei den Februarwahlen 2021 in KatalonienKatalonien zum ersten Mal die Parteien, die für die Unabhängigkeit eintreten, eine (kleine) Mehrheit im Regionalparlament erlangten. Eine erfolgreiche Unabhängigkeitserklärung Kataloniens würde alle ermutigen, die für ein unabhängiges Korsika, ein unabhängiges SchottlandSchottland, Flandern, Sizilien, Bayern etc. kämpfen. Jede Separatistenbewegung in EuropaEuropa würde Morgenluft schnuppern. Es gibt hier ein merkwürdiges Paradoxon: Die echten Anhänger des europäischen Projekts wollen eine immer engere Union, die zu einer einheitlichen Währung und Fiskalpolitik führt. Gleichzeitig fördert BrüsselBrüssel starke Regionen mit seiner »Kohäsionspolitik«, die Europa in 250 verschiedene Regionen gegliedert hat. Stärkere Regionen aber fördern den Separatismus; die EUEuropäische Union setzt also die Nationalstaaten aufs Spiel, ohne dafür garantieren zu können, dass abgespaltene Regionen weiter zur EU gehören.
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Andererseits würde die EU KatalonienKatalonien im Falle der Unabhängigkeit schon deshalb gern die Mitgliedschaft anbieten, damit sich nicht ChinaChina der Sache annimmt; was wiederum die Gefahr mit sich bringt, andere Separatisten in EuropaEuropa zu ermutigen. BrüsselBrüssel müsste aber auch befürchten, dass sich im Falle einer Ablehnung die EFTA (European Free Trade Association) als Alternative für Katalonien anbietet, deren gegenwärtige Mitglieder IslandIsland, Liechtenstein und NorwegenNorwegen Zugang zum europäischen Wirtschaftsraum (EWR) und damit auch zum Binnenmarkt der EUEuropäische Union haben. Und damit kommt das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich wieder ins Spiel.
Eine Mitgliedschaft Kataloniens in der EFTA würde BrüsselBrüssel nicht sehr beunruhigen, aber wenn das Vereinigte Königreich der EFTA wieder beitreten (und sie damit dominieren) würde, sähe das anders aus. Wenn die EFTA über die jetzigen Mitglieder (IslandIsland, Liechtenstein, NorwegenNorwegen und die Schweiz) hinaus auch noch EnglandEngland und KatalonienKatalonien umfassen würde, wäre sie eine viel stärkere Organisation und eine Alternative zur EU, die noch andere EU-Mitglieder veranlassen könnte, aus der EU auszuscheiden und EFTA-Mitglieder zu werden. Das sind eine Menge »Wenn und Aber«, und manche EFTA-Mitglieder sind gar nicht so sicher, ob sie das Vereinigte Königreich als Mitglied wollen, aber die EU muss das alles im Auge behalten und entsprechend handeln. Was zunächst mal bedeutet: Spaniens territoriale Einheit zu unterstützen und – falls das misslingt – sowohl ChinaChina von Katalonien fernzuhalten als auch zu vermeiden, dass die EFTA gestärkt wird.
Das Vereinigte Königreich ist in einer fast noch verzwickteren Lage in dieser Frage. Wegen der Falklandinseln und GibraltarGibraltar muss es auf dem Selbstbestimmungsrecht bestehen; andererseits kann es die katalanische Unabhängigkeit schon wegen SchottlandSchottland nicht unterstützen, dessen Unabhängigkeit ihm äußerst unwillkommen wäre. Es hat SpanienSpanien nach dem Referendum unterstützt, sitzt aber eigentlich zwischen den Stühlen.
Seit es GibraltarGibraltar im Jahr 1704 an die Engländer verloren hat, wollte SpanienSpanien den Felsen zurückhaben. Es ist eine Immobilie in bester strategischer Lage, da sie den Ein- und Ausgang zwischen MittelmeerMittelmeer und AtlantikAtlantik bewacht; und die Royal Navy hat das im Verlauf von dreihundert Jahren immer wieder zu nutzen verstanden. Es werde sich stets an die Wünsche der Gibraltarer halten, sagt Westminster. Als sie 2002 gefragt wurden, ob sie sich Spanien anschließen wollten, sagten 99 Prozent der 35000 Einwohner: »Nein, danke!«
Wenn GibraltarGibraltar unter der Kontrolle Madrids stünde, nähme es eine wichtige Stellung in Spaniens Verteidigungsanstrengungen ein. Das Land hat Küsten von 8050 Kilometer Länge zu verteidigen, und vier Fünftel seiner Einfuhren kommen übers Meer. Es hat die größte Fischfangflotte der EUEuropäische Union; seine Fischer fahren bis in den Indischen Ozean. Außerdem besitzt SpanienSpanien mehr als sechzig Inseln, die zum Teil weit entfernt vom Festland liegen. Um all das zu schützen, braucht Spanien eine große Flotte, und eine große Flotte braucht Häfen.
Glücklicherweise hat SpanienSpanien eine ganze Menge davon, darunter auch Tiefwasserhäfen. In GalicienGalicien gibt es La Coruña und El Ferrol, die auf den AtlantikAtlantik hinausblicken und die Zufahrten nach FrankreichFrankreich und zum Englischen Kanal bewachen. Die wichtigste spanische Flottenbasis für das MittelmeerMittelmeer ist Cartagena im Südosten, wo sowohl U-Boote als auch Überwassereinheiten stationiert sind. Außerdem ist Cartagena das Hauptquartier des Centro de Operaciones y Vigilancia de Acción Marítima (COVAM). Von hier aus werden das Mittelmeer und der Atlantik bis über die Kanaren hinaus überwacht und alle Informationen an einen großen Bunker in MadridMadrid übermittelt. Im Süden kümmert sich Cádiz um den Zugang zur Straße von GibraltarStraße von Gibraltar, einer der beiden wichtigsten Wasserstraßen der Welt, und zum Tiefwasserhafen in Sevilla, die Straits Maritime Zone. Die spanischen Enklaven von Ceuta und Melilla an der marokkanischen Küste sind ebenfalls Marinestützpunkte mit einigen Tausend Soldaten.
Der Bereich zwischen der marokkanischen Küste und GibraltarGibraltar ist ein Tummelplatz für Menschenhändler und Drogenschmuggler; und SpanienSpanien ist das Einfallstor für zahllose Migranten, die über die Straße von GibraltarStraße von Gibraltar kommen. Jedes Jahr versuchen Tausende, die hohen Zäune rund um Ceuta und Melilla zu überwinden, die nicht nur die Grenze zwischen MarokkoMarokko und Spanien, sondern auch zwischen AfrikaAfrika und der EUEuropäische Union bilden. Allerdings überqueren trotz der kurzen Distanz weniger Migranten die Straße von Gibraltar als das MittelmeerMittelmeer zwischen LibyenLibyen und ItalienItalien. Das liegt daran, dass Libyen ein failed state ist, während Marokko eine funktionierende Verwaltung besitzt, die mit Spanien zusammenarbeitet. Beide Länder sind sich der Situation im SahelSahel sehr bewusst. Sie wissen, dass ein Zusammenbruch der Sahelstaaten Marokko destabilisieren und eine Kettenreaktion auslösen würde, die auch Ceuta, Melilla und Spanien erfasst. Deshalb nimmt Spanien an der Ausbildung von Regierungstruppen in MaliMali und anderswo teil.
Die andere große Marinebasis liegt auf den Kanarischen InselnKanarische Inseln, wo sich auch Armee- und Luftwaffenstützpunkte befinden. Die Kanarischen Inseln liegen vor dem Golf von GuineaGuinea, wo SpanienSpanien wirtschaftliche Interessen hat: Dort laufen seine Schifffahrtswege und die modernen Kommunikationssysteme über Unterseekabel zusammen.
Um seine Handelswege, seine Handelsschiffe und seine Fischfangflotte zu verteidigen, hat SpanienSpanien ungefähr 130 Schiffe, 20000 Marineangehörige und 11500 Marineinfanteristen. Hinter ihnen stehen die Armee und die Luftwaffe, die Amerikaner und die NATO. Die USAUSA haben zwei Stützpunkte in Spanien: die Marinebasis Rota in der Nähe von GibraltarGibraltar und den Luftwaffenstützpunkt Morón etwa 50 Kilometer südlich von Sevilla. Spanien ist an der Marineoperation Atalanta beteiligt, der EU-Mission zur Bekämpfung der Piraterie vor dem Horn von AfrikaAfrika. Als sich das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich aus der EUEuropäische Union zurückzog, wurde das Hauptquartier der Mission in den spanischen Teil der Marinebasis in Rota verlegt.
Trotz aller Fehler und Probleme ist das moderne SpanienSpanien eine Erfolgsgeschichte. Es hat die Finanzkrise von 2008/09 überstanden, es hat sich davon erholt und ist eine der größten Volkswirtschaften Europas. Es hat eine hervorragende Infrastruktur und lebenssprühende Städte voller Menschen mit einer Lebenserwartung, die zu den höchsten in ganz EuropaEuropa gehört.
Wie alle anderen kämpft auch SpanienSpanien mit den Folgen des Klimawandels, Bevölkerungsbewegungen, wirtschaftlichen Problemen und zersplitternder Politik, aber es ist in brauchbarer Verfassung, um diesen Kampf aufzunehmen. Seine Kohle ist weg, Öl und Gas hat es nie viel gehabt; aber ein Sechstel seiner Energie kommt aus Wasserkraft, und Sonnenschein hat es mehr als genug. Spanien gehört zu den führenden Nationen bei der Nutzung von Sonnen- und Windenergie in EuropaEuropa.
Das Land wird auch in Zukunft Druck von außen spüren, aber die größte Herausforderung kommt von innen und liegt in seiner Geographie begründet. In der absehbaren Zukunft wird das Königreich, das im 15. Jahrhundert zustande kam, die Spannungen aushalten müssen, die dadurch entstehen, dass es ein Nationalstaat ist, der aus Nationen besteht. Trotz alledem war die Behauptung von FrancoFranco, Franciscos General: »SpanienSpanien ist nicht EuropaEuropa«, nie so falsch wie in diesem Jahrtausend.
ZEHNTES KAPITEL
DER WELTRAUM

Wenn du mal in der Umlaufbahn bist, hast du den halben Weg nach überall schon geschafft.
Robert A. Heinlein, Science-Fiction-Autor und Ingenieur
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Wenn du eine souveräne Kolonie auf dem MondMond einrichtest, bist du dann ein Kolonialist? Die Russen und Chinesen denken das und haben vielleicht sogar recht.
Seit wir die Erdatmosphäre verlassen haben und ein paar Millimeter in die Unendlichkeit vorgestoßen sind, ist der WeltraumWeltraum ein politisches Schlachtfeld geworden. Dabei geht es weniger um die physischen Territorien, die das eine oder andere Land auf dem MondMond oder MarsMars beanspruchen könnte, sondern um die Tankstellen und Engpässe, die auf dem Weg dahin liegen. Wenn wir uns nicht auf ein rechtliches Rahmenwerk einigen können, wie das geregelt werden soll, gibt es am Ende die gleichen Auseinandersetzungen wie auf der Erde.
Leider sieht es so aus, als ob die Konkurrenz schon im vollen Gange ist. Das Rennen um die besten Plätze im WeltraumWeltraum scheint sich zu verschärfen, und die Versuchung wächst, es allein zu versuchen oder allenfalls mit Verbündeten, sodass es wieder einmal »wir gegen sie« heißt. Im Oktober 2020 unterzeichneten die USAUSA, JapanJapan, die Vereinigten Arabischen Emirate, ItalienItalien, das Vereinigte KönigreichVereinigtes Königreich, KanadaKanada, Luxemburg und AustralienAustralien die »Artemis Accords«, in denen die Erforschung des Mondes und die Nutzung seiner Ressourcen festgelegt werden sollen. Die Unterzeichner verpflichten sich, einander über alle Aktivitäten in diesem Zusammenhang zu unterrichten und bis 2024 die erste Frau und den dreizehnten Mann auf dem MondMond landen zu lassen. Das gilt als nächster großer Schritt für die Menschheit, ehe 2028 Stützpunkte zur Ausbeutung von Bodenschätzen auf dem Mond eingerichtet werden. Diese Stützpunkte sollen zugleich Startrampen für die Bemühungen sein, »die Ausbreitung des Menschen im Sonnensystem zu ermöglichen«.
Weder RusslandRussland noch ChinaChina haben den Vertrag unterschrieben. Sie waren von der Idee nicht recht überzeugt, aber selbst wenn sie hätten mitmachen wollen, hätte man das nicht zugelassen. Russland ist zwar Partner der NASA bei der Internationalen Raumstation (ISS), aber seit die neu gegründete US Space Force die Russen beschuldigt hat, amerikanische Spionagesatelliten auf gefährliche, »ungewöhnliche und verstörende Weise« zu verfolgen, wird es überall ausgeschlossen. China kann schon deshalb kein Mitglied der Vereinbarung werden, weil der amerikanische Kongress der NASA verboten hat, mit PekingPeking zusammenzuarbeiten. Sowohl Russland als auch China haben eigene Pläne für Mondstützpunkte und werden ihren Rivalen wohl kaum gestatten, irgendwelche »Regeln« aufzustellen, an deren Formulierung sie nicht beteiligt sind.
Etwas voranzutreiben, ohne dass andere zustimmen, ist nach Ansicht des Leiters der russischen Weltraumbehörde Roskosmos, Dmitri Rogosin, eine »Invasion«. Und eine Invasion des Mondes könne schnell »ein neues AfghanistanAfghanistan oder ein neuer IrakIrak« werden. Mit anderen Worten: ein Krieg.
Wenn man verhindern will, dass der WeltraumWeltraum ein Kriegsschauplatz wird, muss sich das Denken verändern: von zwischenstaatlicher Konkurrenz zu friedlicher Zusammenarbeit. Die ersten Seiten unserer Raumfahrtgeschichte sind schon geschrieben worden und haben uns sowohl Konkurrenz als auch Zusammenarbeit schon gezeigt.
In der Raumfahrt hat es immer eine militärische Dimension gegeben. Einer ihrer Pioniere, Wernher von Braun, war so besessen davon, dass er sich nicht scheute, in den Dreißiger- und Vierzigerjahren mit den Nazis zusammenzuarbeiten. Der Versailler Vertrag hatte den Deutschen nach dem Ersten Weltkrieg den Aufbau einer Luftwaffe ausdrücklich verboten, über Raketen stand darin aber nichts. Die Nazis unterstützten die Arbeit von Brauns, was dazu führte, dass im Zweiten Weltkrieg V-2-Raketen auf LondonLondon fielen. 1944 war eine V-2 das erste menschengemachte Objekt, das in den WeltraumWeltraum geschossen wurde; sie erreichte nach einem Senkrechtstart eine Höhe von 176 Kilometern. Nach dem Krieg wurden von Braun und 120 andere Wissenschaftler zusammen mit erbeuteten V-2-Raketen in die Vereinigten Staaten gebracht, wo sie am Raumfahrtprojekt der Amerikaner arbeiten sollten; vierundzwanzig Jahre später war Wernher von Braun im KennedyKennedy, John F.-Space-Center und sah zu, wie Apollo 11 zur ersten bemannten Mondlandung startete.
Auch die Russen waren recht fleißig und führten das Rennen zeitweise an. 1903 entwickelte der sehr zurückgezogen lebende russische Autodidakt Konstantin Ziolkowski die sogenannte Raketengrundgleichung, wonach man eine Geschwindigkeit von acht Kilometern in der Sekunde erreichen muss, um in den WeltraumWeltraum zu kommen; er sagte auch voraus, dass eine mehrstufige Rakete mit Flüssigtreibstoff aus Wasserstoff, Sauerstoff und Kohlenwasserstoffen dazu in der Lage sein würde. Er konzipierte Baupläne für Raumstationen, Luftschleusen und Sauerstoffversorgung. Viele seiner Aufsätze wurden veröffentlicht, ehe noch das erste Flugzeug geflogen war, weshalb er oft als Vater der Raumfahrt bezeichnet wird. In einem Brief von 1911 schrieb er: »Die Erde ist die Wiege der Menschheit, aber man kann nicht immer in der Wiege bleiben.« Die Erinnerung an ihn ist noch heute lebendig, nicht zuletzt im Namen eines Kraters auf der Rückseite des Mondes.
Die Sowjets wussten Ziolkowskis Arbeit zu schätzen. 1957 hatten sie ihre erste ballistische Interkontinentalrakete gebaut, die in der Lage war, die Atmosphäre hinter sich zu lassen, und einen Satelliten in eine Umlaufbahn um die Erde geschickt: den Sputnik. Noch im selben Jahr folgte Sputnik 2 – diesmal mit Hund! Juri Gagarin und Neil Armstrong werden heute zusammen mit Marco Polo, Ibn Battuta und Christoph KolumbusKolumbus, Christoph zu den großen Entdeckern gezählt, aber die Geschichte sollte auch das erste Tier nicht vergessen, das in den WeltraumWeltraum geschickt wurde. Die freundliche kleine Laika (»Kläffer«) erhielt ihren Namen, als die Öffentlichkeit sie bei den Vorbereitungen des Raketenstarts im Radio bellen hörte. Angeschlossen an Sensoren, umrundete sie in ihrem kleinen roten Raumanzug die Erde mindestens einmal, ehe sie dem Stress und der Hitze erlag. Ein populäres sowjetisches Kinderbuch erzählte ihre Geschichte später mit einem Happy End. In Wirklichkeit trug ihr Tod dazu bei, dass später Menschen einen Aufenthalt im All überlebten.
Die USAUSA reagierten ein paar Monate später mit dem Start des ersten amerikanischen Satelliten, aber die Russen konterten energisch. Am 12. April 1961 wurde der Kosmonaut Juri Gagarin der erste Mensch, der die Fesseln der Erdanziehung hinter sich ließ und in die »hohe, unberührte Heiligkeit des Weltraums« gelangte, wie sie der kanadische Jagdflieger und Dichter John Gillespie Magee in seinem Gedicht »High Flight« genannt hat. Es war ein phänomenaler Augenblick in der Geschichte der Menschheit, mit Sicherheit vergleichbar mit den ersten Schritten Neil Armstrongs auf der Mondoberfläche, aber außerhalb von RusslandRussland wird Gagarin heute oft fast wie eine Nebensache behandelt. Es wirft ein trauriges Licht auf die Menschheit, dass man sich an den Namen seines Zeitgenossen Michail Kalaschnikow viel besser erinnert.
Wieder suchten die Amerikaner nach einer Entgegnung, und sechs Wochen später, am 25. Mai 1961, erklärte Präsident KennedyKennedy, John F., die USAUSA seien entschlossen, »noch in diesem Jahrzehnt einen Menschen auf dem MondMond landen zu lassen und sicher wieder zurückzubringen«.
Sie schafften es fünf Monate früher. Zuvor hatte aber eine bemannte Apollo-Mission den MondMond umrundet, und der Astronaut William Anders hatte am 24. Dezember 1968 das Ehrfurcht gebietende »Erdaufgang«-Foto geschossen, das im Vordergrund die öde Mondoberfläche und dahinter unseren blauen Planeten im All zeigt. Vielleicht ist es das wichtigste Foto, das je gemacht worden ist, denn es hatte eine starke Wirkung auf die Umweltbewegung. Aus dem WeltraumWeltraum las die Mannschaft aus der »Genesis« vor: »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.« Damit fing sie den Geist der Zeit ein, das Staunen darüber, wie weit es die Menschheit gebracht hatte und wie weit sie es wohl noch bringen würde.
Am 20. Juli 1969 setzte dann Neil Armstrong seinen Fuß auf den MondMond und sprach einen Acht-Sekunden-Satz, der bekannt bleiben wird, solange es die Menschheit gibt: »Das ist ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein Riesensprung für die Menschheit.« Seitdem sind noch elf weitere amerikanische Astronauten auf dem Mond gewesen, aber das Gebiet, das sie dabei betreten haben, ist nicht größer als eine Kleinstadt. Die Behauptung, wir hätten den Mond erforscht, ist so ähnlich, als wenn irgendwelche Aliens in Roswell, New Mexico, gelandet wären und daraufhin behaupten würden, sie hätten die Erde erforscht.
Was die USAUSA geleistet hatten, war etwas anderes. Sie hatten das ultimative Zeichen geopolitischer Vormacht im Kalten Krieg aufgepflanzt: Die amerikanische Flagge auf der Mondoberfläche vor dem Hintergrund des Erdballs und der kosmischen Unendlichkeit. Und als dieser Wettlauf gewonnen war, verloren sie das Interesse.
Die Weltraumfahrt ist eine teure Sache. Die Amerikaner packten ihre Mondlandefähren und flogen nach Hause. Was sie zurückließen, waren ein paar Fahnen, Fußabdrücke und 96 Tüten mit menschlichen Exkrementen. Sie beschränkten sich in den folgenden Jahren auf Dinge, die weniger kostspielig waren – Raumstationen, in denen man Experimente machen konnte; das Space Shuttle, um Raumstationen zu bauen und Satelliten auf die Umlaufbahn zu bringen. Präsident NixonNixon, Richard stornierte die letzten drei Apollo-Missionen, und die NASA orientierte sich neu. Sie suchte die Überbleibsel der Apollo-Jahre zusammen, baute ein zweistöckiges Laboratorium und schoss es in eine Umlaufbahn. Das »Skylab« interessierte die Weltöffentlichkeit nicht besonders, trug aber dazu bei, das menschliche Wissen zu erweitern; an Bord des Laboratoriums wurden Experimente durchgeführt und der Beweis erbracht, dass Menschen längere Zeit im WeltraumWeltraum leben können.
Es folgte ein starkes Symbol: Am 17. Juli 1975 wurden ein sowjetisches Sojus- und ein amerikanisches Apollo-Raumschiff in einer Umlaufbahn aneinandergekoppelt – ein Ereignis, das die Détente zwischen den beiden Rivalen des Kalten Krieges zum Ausdruck brachte. Die beiden Raumschiffe begannen ihre Annäherung, als sie noch 1000 Kilometer voneinander entfernt waren. Zwei Stunden später startete Thomas P. Stafford für eine Sekunde die Steuerungsdüsen, um die Apollo auf denselben Kurs wie die Sojus zu bringen. Er könne sie jetzt als »blassen Fleck« erkennen, berichtete er. In 200 Kilometern Entfernung wurde der Radarkontakt hergestellt; als die Sojus noch 35 Kilometer entfernt war, wurde der Kurs mit zwei kurzen Feuerstößen der Steuerungsdüsen erneut korrigiert; dann verlangsamte Stafford die Apollo, bis sich die eigens konstruierten Universal-Kopplungssysteme der beiden Raumschiffe schließlich berührten. »Kontakt!«, rief Stafford, und in der Sojus sagte Alexei Leonow: »Kontakt!« Die Luftschleusen wurden geöffnet, und Leonow und Stafford schüttelten sich die Hände. Konstantin Ziolkowski hatte die Theorie entwickelt und siebzig Jahre später hatten die beiden Supermächte seine Ideen verwirklicht.
Das Ereignis machte Schlagzeilen. Es zeigte der Menschheit: Das Ideal der Zusammenarbeit im WeltraumWeltraum kann erreicht werden. Es gab dafür allerdings schon andere Beispiele wie die internationalen Aktiengesellschaften Inmarsat und Intelsat, die Kommunikationssatelliten betreiben. Auch der Klimawandel und die Umweltverschmutzung werden in internationaler Zusammenarbeit aus dem Weltraum beobachtet. So wurde zum Beispiel 1985 das Ozonloch über der AntarktisAntarktis von Satelliten entdeckt und seither durch die Verringerung der FCKW-Emissionen unter Kontrolle gebracht. Das sind inzwischen alltägliche Beispiele für den Nutzen der internationalen Zusammenarbeit im Weltraum. Die Sojus-Apollo-Mission war nur eine besonders eindringliche Demonstration dessen, was möglich ist. Sie war zugleich ein großer Schritt zur Internationalen Raumstation ISS.
Das erste Element der ISS, ein Fracht- und Antriebsmodul, wurde im November 1998 von den Russen gestartet; zwei Wochen später folgte die amerikanische Raumfähre Endeavour, brachte das zweite Teilstück und befestigte es am ersten. Es war ein bisschen wie ein Metallbaukasten mit Raketen. Nach zwei Jahren und dem Anbau von Wohnmodulen konnten die ersten Bewohner einziehen; 2011 waren die Bauarbeiten abgeschlossen, die ISS hatte die Größe eines Fünfzimmerhauses mit fabelhafter Aussicht, aber etwas beschränkter Verkehrsanbindung.
Die ISS ist so groß, dass man sie mit bloßem Auge am nächtlichen Himmel erkennen kann. Einschließlich der Solarmodule hat sie eine Spannweite von 109 Metern und eine Länge von 75 Metern und ist damit ziemlich genauso groß wie ein Fußballfeld. Für bis zu sieben Astronauten gibt es drei Laboratorien und Wohnräume. Ein bisschen eng ist es schon; also Helme ab für die Amerikanerin Peggy Whitson, die mit drei Raumflügen und einer Gesamtaufenthaltsdauer von 665 Tagen mehr Zeit als jede andere Frau im WeltraumWeltraum zugebracht hat. Sie ist eine von mehr als 240 Frauen und Männern aus 19 Ländern, die den bescheidenen Luxus der Raumstation genossen haben. Dazu gehören unter anderem Schlafsäcke, die an der Wand festgemacht sind, damit sie nicht in den Kabinen herumschweben, und ein Wasser-Rückgewinnungs-System (WRS). Letzteres ist eine faszinierende Apparatur, die sich noch als sehr nützlich erweisen wird, wenn die Raumfahrer und Raumfahrerinnen demnächst den langen Trip zu den Planeten antreten werden. Das WRS fängt etwa 93 Prozent aller Feuchtigkeit in der Raumstation auf – einschließlich der Feuchtigkeit in der Atemluft, im Schweiß und Urin. Sie wird destilliert und zusammen mit dem verarbeiteten Brauchwasser wieder der allgemeinen Trink- und Waschwasserversorgung zugeführt. Immer wieder und wieder. Das verringert den Wasserbedarf der Station bei Versorgungsflügen erheblich. Bei Langstreckenflügen könnte es allerdings ein Problem sein, dass immer nur 93 Prozent recycelt werden. Das bedeutet, dass noch weitere Arbeit nötig ist.
Die Forschungsarbeit auf und für die ISS liefert zahllose Beispiele, wie die Menschheit von der Raumfahrt profitiert. Die WRS-Filtertechnologie wird heute auch in Gebieten auf der Erde verwendet, wo es den Menschen an sauberem Wasser fehlt; die Schwerelosigkeit in der Raumstation ist gut geeignet, um die komplizierten Kristallstrukturen menschlicher Proteine zu züchten, die für bestimmte medizinische Behandlungsmethoden gebraucht werden; und die Roboterarme, die im Außenbereich arbeiten, sind zum Vorbild für irdische Robotertechnik geworden, unter anderem auch in der Chirurgie. Die ISS ist ein schwebendes Seerosenblatt, von denen noch eine Menge gebaut werden müssen, wenn wir unseren Weg ins All suchen. Die Lektionen, die dort gelernt werden, sind Teil dieser langen Reise.
Die Raumfahrt ist nicht mehr bloß Sache der Superstaaten. Da oben hinaufzukommen, wird immer billiger; das können sich jetzt schon Privatfirmen leisten; man kann also damit rechnen, dass es bald eine lebhafte Konkurrenz um die Bodenschätze des Mondes gibt. Elon MuskMusk, Elon, ein Mitgründer von Paypal und der unternehmerische Kopf hinter Tesla, hat sich vorgenommen, noch in seiner Lebenszeit (am besten noch in diesem Jahrzehnt) Menschen auf den MarsMars zu bringen. Seine Firma SpaceX transportiert schon seit Jahren Nutzlast zur ISS und hat 2020 auch zwei Astronauten dorthin befördert. Musk hat auch eine Methode gefunden, mit wiederverwendbaren Raketen die Kosten zu senken. »Da fallen sechs Millionen Dollar vom Himmel«, sagte er. »Soll man nicht versuchen, die aufzufangen?« Er ist ein Beispiel für einen privaten Unternehmer, der den Regierungen immer ein bisschen voraus ist, aber auch mit der NASA zusammenarbeitet. Zwischen großen Unternehmen und dem Staat gibt es oft eine Verbindung – man denke zum Beispiel an die East India Company, die ihre Interessen im 16. Jahrhundert mit denen des britischen Empire koordinierte und in einigen von den Engländern beherrschten Gebieten zeitweise als eine Art Statthalterin auftrat.
MuskMusk, Elon führt die Meute der privaten Raumfahrtunternehmen an, aber Jeff BezosBezos, Jeff, der Mann hinter Amazon, ist ihm mit seiner Firma Blue Origin dicht auf den Fersen. Deren Vision ist »eine Zukunft, in der Millionen von Menschen im WeltraumWeltraum leben und arbeiten. Um die Erde, unsere Heimat, für die Enkel unserer Enkel zu bewahren, müssen wir in den Weltraum und seine unbegrenzten Ressourcen und Energiereserven nutzen.« Das Schlüsselwort dabei ist »unbegrenzt«. Wie wir später sehen werden, sollen die auf dem MondMond und den Meteoriten vermuteten, bisher unangetasteten Bodenschätze wie Titan und Seltene Erden nicht nur unsere Bedürfnisse auf der Erde befriedigen, sondern uns auch ermöglichen, so viele Raumstationen und Stützpunkte auf dem Mond zu bauen, wie wir wollen. In ChinaChina ist Raumfahrt noch Sache des Staates. Im Dezember 2020 landete die unbemannte Raumsonde Chang’e 5 auf der Rückseite des Mondes, pflanzte eine chinesische Fahne auf und begann Mondgestein einzusammeln. Aber wenn es um privates Unternehmertum geht, haben die Amerikaner die Nase vorn.
Darüber hinaus sind bereits unbemannte Missionen zum MarsMars, zur VenusVenus, zum JupiterJupiter auf den Weg gebracht; es ist sogar schon ein Fahrzeug auf einem der Monde des Saturn gelandet (Titan) und eine Sonde am Zwergplaneten Pluto vorbeigesaust. Wir sind auf dem Weg, aber ehe wir uns weiter mit der Zukunft befassen, müssen wir noch mal zurück auf die Erde.
Die Artemis Accords geben einen Vorgeschmack auf die rechtlichen, politischen und militärischen Probleme bei der Erforschung des Weltraums. MoskauMoskau und PekingPeking sind dabei besonders irritiert über die Bestimmungen des Vertrages, die es den Unterzeichnern erlauben, »Sicherheitszonen« auf dem MondMond zu beanspruchen, um »schädliche Eingriffe« zu verhindern. Dabei stellt man sich unweigerlich eine Szene vor, bei der ein russisches Raumschiff in so einer Zone landet und direkt neben einem japanischen oder amerikanischen Mondbergwerk seine Bohrer ausfährt. Welches Gesetz könnte ihnen das verbieten? Was sollten Japaner oder Amerikaner dagegen tun?
Auf das schrecklich veraltete Dokument von 1967, das als Outer Space Treaty (Weltraumvertrag) bekannt ist, werden sie sich wohl kaum berufen können; denn dort heißt es in Art. II ganz eindeutig: »Der WeltraumWeltraum einschließlich des Mondes und anderer Himmelskörper unterliegt keiner nationalen Aneignung durch Beanspruchung der Hoheitsgewalt, durch Benutzung oder Okkupation oder durch andere Mittel.« Eine »Sicherheitszone« klingt aber ganz fatal nach »nationaler Aneignung«, und je mehr solcher Zonen es gibt und je größer sie werden, desto größer wird das Gedränge auf dem MondMond – besonders wenn dort Privatunternehmen nach Bodenschätzen zu suchen beginnen.
Der Weltraumvertrag besagt, der MondMond dürfe nur für friedliche Zwecke genutzt werden. »Friedlich« wird aber nicht definiert, und sobald jemand auf dem Mond Fakten schafft, könnte er sehr schnell auch behaupten, er brauche defensive Waffen, um diese Fakten zu schützen – nicht, um irgendwen anzugreifen, sondern nur, um für Frieden zu sorgen.
Der Vertrag von 1967 muss neu formuliert werden, um die neuen Technologien zu berücksichtigen, aber der Geist des Vertrages und das Versprechen, dass »die Erforschung und Nutzung des Weltraums zum Vorteil und im Interesse aller Länder ohne Ansehen ihres wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Entwicklungsstandes durchgeführt« wird und »Sache der gesamten Menschheit« ist, müssen dabei erhalten bleiben. Bis jetzt allerdings können wir uns nicht einmal darüber einigen, wo die Erde aufhört und wo der WeltraumWeltraum beginnt.
Unsere Erdatmosphäre verschwindet ja nicht einfach, sondern wird bloß immer dünner – über Hunderte von Kilometern. Die NASA und andere amerikanische Organisationen setzen den Beginn des Weltraums bei 80 Kilometern über der Meeresoberfläche an. Die nichtstaatliche FAI (Fédération Aéronautique Internationale) in der Schweiz dagegen, die Rekorde in der Luft- und Raumfahrt zertifiziert, sieht den Beginn des Weltraums bei 100 Kilometern. Es gibt auch noch andere Definitionen, aber keine ist genauer als die anderen. Manche Staaten wehren sich gegen eine internationale rechtliche Festlegung mit der Begründung, sie sei gar nicht notwendig; vor hundert Jahren mag das vielleicht richtig gewesen sein, aber heute trifft das nicht mehr zu. Wenn das Land A von 100 Kilometern ausgeht, Land B aber behauptet, es seien nur 80, dann wird das Land A einen Satelliten von B, der sein Territorium in 90 Kilometer Höhe überfliegt, im Zweifelsfall einfach abschießen.
Glücklicherweise haben wir für solche Probleme das Büro der Vereinten Nationen für Weltraumfragen (UNOOSA) in Wien und den Ausschuss für die friedliche Nutzung des Weltraums (COPUOS), der an das Fourth Committee of the United Nations General Assembly berichtet, damit die Generalversammlung der UNO ihre »jährliche Resolution über internationale Zusammenarbeit bei der friedlichen Nutzung des Weltraums« fassen kann. Sie sehen also, dass wir nachts ruhig schlafen können.
Einen kleinen Haken allerdings hat die Sache. Nehmen wir zum Beispiel den sogenannten Mondvertrag von 1979. Entwickelt hatte ihn COPUOS. Er baute auf dem Weltraumvertrag von 1967 auf, und die Generalversammlung der Vereinten Nationen hatte ihn auch begrüßt. Unterzeichnet und ratifiziert haben ihn aber nur 17 Staaten, RusslandRussland, die USAUSA und ChinaChina gehören nicht dazu. Wenn ein Land einen Vertrag unterzeichnet, heißt das lediglich, dass es ihn vorläufig billigt; erst die Ratifizierung bedeutet, dass es ihn als rechtlich bindend betrachtet. Angesichts der Tatsache, dass ihn die meisten im WeltraumWeltraum aktiven Länder weder unterzeichnet noch ratifiziert haben, ist der Mondvertrag also kaum das Papier wert, auf dem er konzipiert wurde.
Positiv am Mondvertrag ist die Tatsache, dass er (wenn er je akzeptiert würde) ein Schlupfloch im Weltraumvertrag schließen würde, wo nur von »nationaler Aneignung« von Himmelskörpern die Rede ist, während Privatbesitz von Einzelnen nicht erwähnt wird. Der Mondvertrag war da genauer und legt auch fest, dass der MondMond und seine Ressourcen nicht zum Besitz von Organisationen oder Privatpersonen werden können. Bis der Mondvertrag ratifiziert ist, bleibt allerdings der Weltraumvertrag gültig und ein unternehmerischer Geist in AmerikaAmerika namens Dennis Hope entdeckte das Schlupfloch. 1980 meldete er bei der UNO nach amerikanischem Recht seine Ansprüche auf den Besitz des Mondes an, nahm die Tatsache, dass er keine Antwort erhielt, als Zustimmung und begann, Grundstücke auf dem Mond zu verkaufen. Er verlangte 25 Dollar für 4000 Quadratmeter. Dafür erhielt man eine fantasievoll gestaltete Besitzurkunde. Hope behauptet, seine Firma habe 250 Millionen Hektar Mondoberfläche verkauft. Wenn man so eine Urkunde nicht bloß als Partyspaß gekauft hat, ist offensichtlich, dass Hope dem gesunden Menschenverstand ein Schnippchen geschlagen hat. Ich hätte übrigens auch noch ein Luftschloss im Angebot.
Der Weltraumvertrag wurde geschlossen, als unsere Möglichkeiten zur Erforschung des Weltraums noch sehr eingeschränkt waren und die Leute dachten, er wäre eine einzige strukturlose Leere, in der die irdische Politik nicht anwendbar sei. Das hatte auch damit zu tun, dass der sowjetisch-amerikanische Wettlauf ins All im Zusammenhang mit dem Kalten Krieg stattfand und dass es dabei fast nur ums Prestige ging – man wollte zeigen, welches politische System überlegen sei. Seitdem ist aber im Zusammenhang mit der Entwicklung neuer Technologien ein neues Denken in »astropolitischen« Kategorien entstanden.
So gibt es zum Beispiel die Ansicht, die Großmächte würden sich bemühen, das All zu beherrschen, um ihre wirtschaftliche und militärische Dominanz weiter zu zementieren. Das wäre WeltraumWeltraum-»Realpolitik« – Astropolitik. Sie beginnt mit der Erkenntnis, dass der Weltraum nicht unstrukturiert, sondern »ein üppiges Panorama von Schwerkraft-Bergen und -Tälern, Meeren und Flüssen voller Ressourcen und Energie« ist, wie der Theoretiker der Astropolitik Everett Dolman gesagt hat.
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Professor Dolman vom US Air Force’s Air Command and Staff College baut auf den Werken von Halford Mackinder und Alfred Mahan auf, den Theoretikern der Geopolitik aus dem 20. Jahrhundert, die das strategische Denken verändert haben, indem sie sich gefragt haben, wie geographische Gegebenheiten und neue Technologien die Politik prägen. Anhänger der Geopolitik sind sich bewusst, dass die Handelswege und ihre Kontrolle eine wichtige Rolle in der Geschichte gespielt haben. Die Astropolitik hat einen ähnlichen Ansatz, nur dass sie ihn auf den Kosmos anwendet und nach Orten, Entfernungen, Treibstoff und jeder Menge Physik fragt.
Militärische Astrostrategen konzentrieren sich geographisch zunächst nur auf vier Bereiche. Die Beschreibungen sind unterschiedlich, aber für einen ersten Überblick sind Dolmans Kategorien recht nützlich. Der erste Bereich ist Terra: die Erde mit ihrem unmittelbaren Luftraum bis zu dem Punkt, an dem ein Flugkörper ohne weiteren Antrieb in eine Umlaufbahn um die Erde eintreten kann. Darüber liegt Earth Space: der Bereich zwischen der niedrigsten möglichen Umlaufbahn bis zur geosynchronen und geostationären Umlaufbahn, bei dem die Umlaufzeit um die Erde mit der Rotationsdauer der Erde genau übereinstimmt. Darüber liegt der Lunar Space, der sich zwischen der geosynchronen und der Umlaufbahn des Mondes erstreckt. Dahinter beginnt der –Solar Space: alles, was im Sonnensystem jenseits der Mondumlaufbahn liegt.
Für die nächsten Jahrzehnte ist der wichtigste Bereich der Earth Space, speziell die niedrigen Umlaufbahnen. Denn das ist der Bereich, in dem unsere Kommunikationssatelliten – und immer häufiger auch unsere militärischen Satelliten – die Erde umkreisen. Wer diesen Bereich kontrolliert, hat einen gewaltigen militärischen Vorteil gegenüber der Erdoberfläche. So wie Halford Mackinder 1904 schrieb: »Wer den Osten Europas beherrscht, kontrolliert das Herzland«, erklärt Dolman jetzt: »Wer die niedrigen Erdumlaufbahnen beherrscht, kontrolliert den erdnahen Raum; wer den erdnahen Raum beherrscht, kontrolliert Terra. Wer Terra beherrscht, bestimmt das Schicksal der Menschheit.«
Früher beruhte die Beherrschung von Terra darauf, dass man Land- und Seestreitkräfte an strategischen Stellen positionierte, um die Seewege und Marschrouten zu kontrollieren. Dazu gehörten vor allem Gebirgspässe oder die Ein- und Ausgänge von Engstellen wie der Straße von Malakka und der Straße von GibraltarStraße von Gibraltar. Im 20. Jahrhundert kam die Beherrschung des Luftraums dazu, aber im 21. Jahrhundert ist es ebenso eine Notwendigkeit, Anlagen im erdnahen Raum zu installieren, wenn man nicht hinter seine Rivalen (und Verbündeten) zurückfallen will.
Gleichzeitig sind niedrige Umlaufbahnen auch der Bereich, wo Raumschiffe nachgetankt werden könnten, die über den MondMond hinaus reisen sollen. Der MarsMars ist mit 56 Millionen Kilometern viel weiter von der Erde entfernt als der Mond, der nur 384000 Kilometer entfernt ist; aber wenn man die irdische Schwerkraft mal überwunden hat, spielt die Entfernung beim Energieaufwand keine so große Rolle mehr. Deshalb braucht man mehr Energie für eine Reise von der Erdoberfläche zum Mond als für eine Reise aus einer niedrigen Erdumlaufbahn zum Mars oder anderen Planeten. Wenn aber ein irdischer Staat diesen Bereich der niedrigen Umlaufbahnen vollständig beherrschen würde, könnte er seine Rivalen am Auftanken und damit am Weiterflug in den WeltraumWeltraum hindern.
Auch dafür gibt es irdische Analogien: Wenn heute ein Staat ein Kriegsschiff durch den BosporusBosporus ins MittelmeerMittelmeer oderins Schwarze MeerSchwarzes Meer schicken will, muss er die TürkeiTürkei um Erlaubnis fragen. Im Spannungsfall könnte diese Erlaubnis durchaus verweigert werden. Die Kontrolle des erdnahen Earth Space könnte ähnliche Bedeutung haben, und da es keine handfesten Verträge darüber gibt, könnte bald das »Gesetz des WeltraumWeltraum-Dschungels« in diesem Bereich gelten.
Natürlich gibt es auch wirtschaftliche Aspekte: Wenn zum Beispiel eine Technologie entwickelt wird, bei der große Sonnenpaneele zur Energiegewinnung in erdnahen Umlaufbahnen eingesetzt werden, dann brauchen die Betreiber Sicherheit in diesem Bereich. Auch solche Unternehmen, die Bodenschätze auf dem MondMond oder auf Meteoriten gewinnen wollen, brauchen Zwischenstationen auf Umlaufbahnen in diesem Bereich. Ob sie bereit wären, den »Türhütern« Abgaben, Schutzgeld oder dergleichen zu zahlen?
Je mehr wir über die Regionen des äußeren Weltraums erfahren, desto detaillierter werden die Raumkarten für die Navigation und desto wahrscheinlicher wird es, dass es an einigen Stellen Probleme, Konkurrenz und Konflikte geben wird. Die Van-Allen-Gürtel zum Beispiel sind geladen mit strahlungsintensiven Teilchen, die sowohl die Elektronik als auch die Mannschaft eines Raumschiffs schädigen können. Der innere Gürtel liegt etwa 3000 bis 6000 Kilometer über der Erdoberfläche, die äußeren Gürtel sind bis zu 58000 Kilometer entfernt. Ihre Ausdehnung und Stärke unterliegt erheblichen Schwankungen, aber Raumsonden und Raumschiffe sollten sie besser vermeiden. Dann gibt es die sorgfältig errechneten, treibstoffsparenden Wege in den WeltraumWeltraum, die Swing-by-Manöver, bei denen die Schwerkraft anderer Himmelskörper zur Beschleunigung des eigenen Raumschiffs genutzt werden kann. Außerdem liegen in der Nähe unseres Planeten fünf sogenannte Lagrange- oder Librationspunkte, an denen die Anziehungskräfte der Erde und des Mondes eine kleinere Raumsonde im Gleichgewicht halten, sodass sie die Erde auf Dauer antriebslos umkreisen kann. Auch diese Bereiche könnten zu Streitpunkten werden. Am Lagrange-Punkt L2 haben sich bereits einige Sonden der NASA und ESA eingefunden, und die chinesische Chang’e-4-Mission hat dort ebenfalls einen Satelliten platziert, der es der Nationalen Raumfahrtbehörde Chinas (CNSA) erlauben soll, ihre künftige Raumstation auf der Rückseite des Mondes zu beobachten.
Das sind Zusammenhänge, von denen wir sicher bald mehr hören werden, wenn die Großmächte die Weltraumstrategie in die Verteidigungshaushalte einplanen und Astropolitik spruchreif wird. So viel ist jetzt schon klar: Wenn es keine bindenden Verträge gibt, mit denen die Militarisierung des Weltraums begrenzt wird, dann ist der Bereich der erdnahen Umlaufbahnen ein potenzielles Einsatzgebiet für Waffen, die zunächst gegen Rivalen in diesem Bereich und dann gegen den Luftraum und die Erdoberfläche darunter eingesetzt werden können.
RusslandRussland und ChinaChina haben entsprechende organisatorische Veränderungen bei ihren Streitkräften vorgenommen, und auch die Amerikaner haben die Dinge mit der Gründung der Space Force im Jahre 2019 vorangetrieben. Sie werden beschuldigt, dass diese Aktivitäten gegen den Weltraumvertrag verstoßen, aber da heißt es nur: »Die Vertragsstaaten verpflichten sich, keine Gegenstände, die Kernwaffen oder andere Massenvernichtungswaffen tragen, in eine Erdumlaufbahn zu bringen und weder Himmelskörper mit derartigen Waffen zu bestücken noch solche Waffen im WeltraumWeltraum zu stationieren.« Von Satelliten, die mit Laserwaffen bestückt sind, steht da nichts. Und die Geschichte lehrt, dass solche Vertragslücken ausgenutzt werden. Erst von einem Staat, dann vom nächsten und so weiter.
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Das amerikanische Verteidigungsministerium hat schon lange das Mantra: »Space is a war-fighting domain.« Im vergangenen Jahrhundert hat die Möglichkeit eines Atomkriegs unsere Lebensweise bedroht; jetzt könnte die Militarisierung des Weltraums eine ähnliche Gefahr mit sich bringen. Ein Weltraumkrieg könnte die Erde erschüttern.
Deshalb jetzt die Space Force. Bei ihrer Gründung sagte Präsident TrumpTrump, Donald: »Amerikanische Überlegenheit im WeltraumWeltraum ist absolut lebensnotwendig … Die Space Force wird uns helfen, Angriffe abzuwehren und die absolut überlegene Position zu gewinnen.« Die Chinesen und Russen sehen den Weltraum ganz ähnlich, und das gilt auch für einige weniger starke Nationen. Letztlich sind es aber die »Großen Drei«, die an der Spitze der Weltraumforschung und ihrer militärischen Dimension stehen.
Alle drei Länder sind inzwischen zu der Erkenntnis gekommen, dass zur militärischen Dominanz in allen Bereichen auch die Präsenz im WeltraumWeltraum gehört, von den niedrigen Erdumlaufbahnen bis zum MondMond und später auch darüber hinaus. Einen frühen Versuch in dieser Richtung gab es schon in Präsident ReaganReagan, Ronalds Strategic Defense Initiative (SDI) aus dem Jahr 1983, die darauf abzielte, einen Abwehrschirm gegen ballistische Interkontinentalraketen aufzubauen. Dazu gehörte auch die Idee, ein Waffensystem im erdnahen Weltraum zu installieren, das Atomraketen schon beim Aufstieg zerstören konnte. Die Presse machte daraus in Anlehnung an den Film Star Wars (1977) den »Krieg der Sterne«, und das Thema einer Militarisierung des Weltraums war damit gesetzt.
Die Entwicklung von Raketen, die zwanzig Mal schneller als der Schall sind, macht das Problem noch dringender. Im Gegensatz zu konventionellen ballistischen Interkontinentalraketen fliegen die neuen Hyperschallgleitflugkörper nicht einfach im hohen Bogen über Land und Meer, sondern können sowohl die Flughöhe als auch die Richtung ändern. Das angegriffene Land kann also nicht mehr beim Start der Rakete erkennen, wohin sie zielt, und seine Abwehr entsprechend koordinieren und ausrichten. Eine Rakete mit einer Rakete zu treffen, ist schwer genug, aber einen gelenkten Hyperschallgleitflugkörper zu treffen, ist noch viel schwerer. Um dieser Herausforderung entgegentreten zu können, wird jetzt geprüft, ob man nicht im erdnahen WeltraumWeltraum Lasersysteme installieren kann, die solche Hyperschallflugkörper möglichst schon vor Erreichen der Stratosphäre aufspüren und abschießen können. Wenn diese Lasersysteme tatsächlich gebaut und in Position gebracht werden, wird es sehr bald Waffensysteme zur Zerstörung der Lasersysteme geben, die wiederum zur Entwicklung von Abwehrwaffen gegen diese Systeme führen. Fügen Sie getrost ein »und so weiter« an diese Geschichte, und wir stehen vor einem neuen Wettrüsten.
Je weiter wir die Umwandlung von Science-Fiction in Wirklichkeit treiben, desto komplizierter wird die Situation. Und das bringt uns zum Juli 2020: Russlands »Inspektions«-Satellit Kosmos 2542 (gestartet 2019) hatte einen amerikanischen Satelliten, USAUSA 245 (gestartet 2013), zwei Wochen lang verfolgt und beobachtet. Zeitweise hatte er sich bis auf 150 Kilometer genähert, was da oben als ziemlich nahe gilt. Dann hatte er aus seinem Inneren einen Minisatelliten gestartet: Kosmos 2543. Das Pentagon nennt das die Methode der »russischen Puppen« (Matrjoschka). Der kleine Kosmos 2543 verfolgte ebenfalls den amerikanischen Satelliten, ehe er sich einem dritten russischen Satelliten näherte. Dann feuerte er offenbar ein Projektil ab, das 700 Kilometer in der Stunde zurücklegte. Der Kreml sagt, Kosmos 2542 habe lediglich den Zustand der eigenen Satelliten geprüft, aber sowohl das englische als auch das amerikanische Verteidigungsministerium glauben, dass es sich um die Erprobung eines neuen Waffensystems handelte.
Natürlich beschattet auch das Pentagon fremde Satelliten und erforscht neue Waffensysteme, aber die Amerikaner waren außerordentlich wütend darüber, dass in diesem Fall offenbar eine Waffe im WeltraumWeltraum abgefeuert wurde, was sie als schweren Verstoß gegen die üblichen Regeln betrachteten. Auch hier zeigt sich eine vertragliche Lücke: All diese Verhaltensregeln und stillen Übereinkünfte sind nicht juristisch bindend in internationalen Verträgen festgelegt worden. Aber die Bedrohung von Satelliten müssen alle Staaten ernst nehmen.
Satelliten übertragen nicht nur Fernsehbilder und Telefongespräche; sie sind auch für das Alltagsleben und für die militärische Sicherheit von größter Bedeutung. Wenn ein Satellit vernichtet oder geblendet wird, kann das bedeuten, dass das Navi ausfällt oder der Geldautomat Ihnen nichts mehr auszahlt. Wenn Sie den Fernseher einschalten, um zu sehen, was los ist, bleibt der Bildschirm womöglich schwarz. Ein paar Tage später ist das Liefersystem des Supermarkts nur noch ein einziges Chaos. Ohne GPS verlieren Schiffe und Flugzeuge die Orientierung. Wenn es ganz schlimm kommt, bricht auch die Stromversorgung zusammen. Und einen Wetterbericht kriegen Sie auch nicht.
Im militärischen Bereich verlassen sich alle fortgeschrittenen Staaten bei der Aufklärung und Überwachung auf Satelliten. Wenn mehrere militärische Satelliten zerstört würden, müsste das Oberkommando davon ausgehen, dass ein Angriff unmittelbar bevorsteht. Die Frühwarnsysteme gegen Atomraketen wären womöglich gestört, und das würde eine Entscheidung erzwingen, ob ein Erstschlag erfolgen muss. Selbst wenn der Konflikt konventionell bliebe, hätte die eine Seite den Vorteil, den Gegner genau ins Visier nehmen zu können, während die andere »blind« wäre. Sogar ihre Fähigkeit, verschlüsselt zu kommunizieren, wäre für die satellitenlose Seite stark eingeschränkt.
Das alles sind sehr reale Bedrohungen. RusslandRussland, ChinaChina, die USAUSA, IndienIndien und IsraelIsrael haben alle längst »Satellitenkiller« entwickelt, also Waffensysteme, die darauf spezialisiert sind, Satelliten auf ihrer Umlaufbahn zu zerstören. Es werden Methoden entwickelt, um Satelliten mit Laserstrahlen abzuschießen; sie zu blenden, sodass sie nicht mehr kommunizieren können; sie mit Chemikalien zu besprühen oder sie einfach zu rammen. Solange es keine Regeln gibt, wer wo sein darf, wie nahe er einem anderen kommen darf und was er tun darf, besteht die Gefahr, dass eine militärische Übung oder auch nur ein Navigationsfehler für einen Angriff gehalten wird.
Die amerikanische Regierung hat mit Lockheed Martin einen neuen Space Fence (»Raumzaun«) entwickelt, der seit Ende März 2020 in Betrieb ist. Dieses Überwachungssystem arbeitet mit Radarstationen am Boden und soll nach Angaben von Experten bis zu 200000 Satelliten und Trümmerteile erfassen können, die sich in einer Umlaufbahn um die Erde befinden. Außerdem soll es die exakte Quelle eines Laserstrahls ermitteln können, der auf einen Satelliten gerichtet ist.
Jeder Konflikt und jede Kollision im Earth Space schafft noch ein anderes Problem: Unzählige Trümmer, die auf Umlaufbahnen kreisen und die im Raum befindlichen Satelliten und Anlagen Dutzender Länder gefährden, deren Ausfall verheerende Folgen für die Weltwirtschaft haben würde. Der Weltraumschrott ist heute schon ein großes Problem: Man rechnet mit 3000 toten Satelliten und 34000 Trümmerteilen, die mindestens zehn Zentimeter groß sind, von den vielen kleineren ganz zu schweigen. Manche Länder kümmern sich um den Müll; und wer schon einmal in Tokio gewesen ist, wird nicht erstaunt sein, dass JapanJapan zu diesen Ländern gehört. Die SKY Perfect JSAT Corporation und die japanische Regierung arbeiten an einem Satellitensystem, das Trümmerteile mit Laserstrahlen in die Erdatmosphäre schiebt und so zum Verglühen bringt. Auch die Briten, die sonst mit ihrem Müll ziemlich nachlässig umgehen, forschen in dieser Richtung.
Vielleicht wird es nie einen Weltraumkrieg geben, aber wie für die Erde werden auch die Pläne für den WeltraumWeltraum nach dem »Was wäre, wenn«-Prinzip gemacht und nicht nach dem Prinzip: »Es wird schon nichts passieren.«
Es kann aber auch alles friedlich bleiben; denn es hat zwar in der Vergangenheit Phasen intensiver Konkurrenz zwischen den Staaten gegeben, aber auch Beispiele für gute Zusammenarbeit. Das 20. Jahrhundert hat grauenhafte Konflikte, aber auch eine Blüte des Internationalismus und der überstaatlichen Organisationen erlebt. Mitten im Kalten Krieg sind Systeme zur Konfliktvermeidung wie das Rote Telefon zwischen MoskauMoskau und WashingtonWashington entwickelt worden, mit dessen Hilfe der Generalsekretär der KPdSU und der amerikanische Präsident direkt miteinander reden konnten, wenn der Verdacht bestand, es wären Raketen gestartet worden. Die Führer der beiden Supermächte hatten erkannt, dass bei einem Atomkrieg beide Seiten verlieren würden, und wir werden möglicherweise bald einsehen, dass für einen Weltraumkrieg dasselbe gilt. Es besteht immer die Gefahr, dass jemand glaubt, mit einem »begrenzten Schlag« einen Vorteil erlangen zu können, aber es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass die Staaten weiter auf Abschreckung durch das Risiko einer wechselseitigen sicheren Vernichtung setzen. Diese Doktrin ist zwar immer noch genauso »verrückt« wie im Kalten Krieg, aber wenn sie damals gehalten hat, wird sie hoffentlich auch in Zukunft halten. So wie es im Kalten Krieg kinetische Militäraktionen gegeben hat, kann es auch im WeltraumWeltraum beschränkte Formen der Kriegführung geben, die aber nicht so weit gehen, unsere gesamte Existenz aufs Spiel zu setzen. Die diplomatischen Kanäle, die standardisierte Verfahrensweisen ermöglichen, können jedenfalls Vertrauen schaffen und Spannungen reduzieren.
Vielleicht sollten unsere Staatenlenker sich mal in einen Raumanzug schmeißen und da oben ein echtes Gipfeltreffen veranstalten. Die NASA-Astronautin Karen Nyberg jedenfalls meint: »Wenn ich jeden Erdling dazu kriegen könnte, eine Umlaufbahn mitzufliegen, würden die Dinge ganz anders laufen.« Sie meinte damit den Klima- und Umweltschutz, aber wahrscheinlich gilt das auch für die Diplomatie.
Die US National Space Policy hat sich zu der Verpflichtung bekannt, »das Wohl der Menschheit zu mehren, indem sie in Zusammenarbeit mit anderen die Freiheit des Weltraums bewahrt«. Wenn alle Staaten im Sinne dieser Verpflichtung handeln, kann man auf eine Zukunft hoffen, die besser als das ist, worauf wir jetzt zusteuern.
In dieser besseren Zukunft überwindet der amerikanische Kongress seine tiefe Abneigung gegen eine Zusammenarbeit der NASA mit ChinaChina, desen Weltraumaktivitäten derzeit schneller wachsen als die aller anderen. JapanJapan und SüdkoreaSüdkorea überwinden ebenfalls ihre Gegensätze, bilden eine regionale Partnerschaft und verbünden sich mit den Amerikanern, Chinesen, Indern und anderen, um die Ressourcen gemeinsam zu nutzen und ihre jeweilige Expertise zu teilen.
In zehn Jahren wird aus der ISS dann das »Internationale Elon MuskMusk, Elon Weltraumhotel« mit zwanzig Zimmern, gefriergetrockneten gastronomischen Leckerbissen und dem Ausblick auf eine Milliarde Sterne. Der Pauschalpreis von 10 Millionen Dollar pro Woche schließt auch einen kostenlosen Weltraumspaziergang und eine Exkursion zum World Space Lab mit ein, der bequeme 50 Kilometer entfernten internationalen Raumstation, wo 2028 die Therapie für Alzheimer entwickelt wurde. Videoanrufe zur eben eingerichteten Mondbasis gehören auch zum Programm; aber weil dort nur zwölf Leute arbeiten, kann es sein, dass Ihr Anruf, auch wenn er natürlich besonders erwünscht ist, gerade nicht angenommen werden kann. Manche Dinge ändern sich eben nie.
In zwanzig Jahren können Raumschiffe auf niedrigen Erdumlaufbahnen aufgetankt werden, wenn sie zu längeren Reisen im All unterwegs sind. Andere landen auf dem MondMond, wo 3D-Drucker damit beschäftigt sind, Sonnenpaneele zu produzieren. Diese werden genutzt, um die internationalen »Gateway«-Stützpunkte mit Energie zu versorgen, können aber auch bei den Raumschiffen angedockt werden, die auf der Durchreise zum MarsMars sind. Manche Mannschaftsmitglieder schimpfen zwar immer noch über die sechs Monate lange Reise, aber ihre Vorgesetzten erinnern sie daran, dass die »Mayflower« auch zehn Wochen gebraucht hat, um von EnglandEngland nach Massachusetts zu kommen. Wenn sie dann wieder abheben, sehen sie die Bodenstation der Chinesen und der Vereinigten Arabischen EmirateVereinigte Arabische Emirate auf der Rückseite des Mondes. Andere Raumschiffe sind mit Robotern besetzt, die Experimente durchführen, während sie tief ins All vorstoßen. Hier und da werden große Meteoriten zur Gewinnung von Bodenschätzen genutzt. Die Seltenen Erden sind deshalb nicht länger selten; und der Goldpreis ist völlig zusammengebrochen, seit sich herausgestellt hat, dass der riesige »Midas«-Meteorit zu fast zwölf Prozent aus dem Edelmetall besteht.
Seit 2060 wird der MarsMars von einem hundertköpfigen Team systematisch zum Terrarium umgebaut. 2054 haben Wissenschaftler eine Methode gefunden, um die Gashülle des Planeten zu erhitzen und entweichen zu lassen, dann wurden massenhaft Fluorchlorkohlenwasserstoffe von der Erde herbeigeschafft und eine Kettenreaktion ausgelöst, welche die Atmosphäre völlig veränderte. Man erwartet, dass es 2075 möglich sein könnte, ohne Raumanzug auf der Marsoberfläche herumzuspazieren.
So weit hätten wir also alles im Griff. Aber je weiter es hinausgeht, desto sciencefictionmäßiger wird es. Im Jahr 2080 wurde die Idee, die Raumschiffe mit kleinen atomaren Explosionen in den interstellaren Raum zu befördern, endlich doch zu den Akten gelegt. Stattdessen werden jetzt in sicherem Abstand vor den Raumschiffen Wasserstoffbomben gezündet, deren Schwerkraftwellen den Raum verbiegen und es den Triebwerken ermöglichen, schnell mal ein paar Hunderttausend Kilometer zu fressen. Ein Problem haben wir allerdings nach wie vor nicht gelöst: Die Truppe, die es in knapp zwei Jahren geschafft hat, zum Pluto zu fliegen, war immer noch weit entfernt von Proxima Centauri, dem nächsten Stern außerhalb unseres Sonnensystems. Um dahinzukommen, hätten sie weitere 20000 Jahre gebraucht. Das Konzept, Astronauten einzufrieren und in Tiefkühltruhen zu transportieren, hat sich inzwischen erledigt, und die Idee, Embryos loszuschicken, die von Robotern und Künstlicher Intelligenz gehätschelt werden, war auch nicht viel schlauer. Außerdem wurde sie vom Planetarischen Ethikrat abgelehnt.
Das Universum ist endlos; und das könnte man so interpretieren, dass die Möglichkeiten auch endlos sind. Deshalb ist Science-Fiction so ein Riesenspaß. Für die absehbare Zukunft sind wir allerdings auf unsere jetzigen Kenntnisse beschränkt. Diese haben uns immerhin auf den MondMond gebracht, und ein paar Sonden sind auch schon auf dem Weg in den interstellaren Raum, was sich vor 200 Jahren noch niemand vorstellen konnte. Andererseits reichen unsere Kenntnisse nicht aus, um uns die ungeheure Größe des Weltalls auch nur vorzustellen und die Naturgesetze zu überwinden.
Solange wir nicht mit Lichtgeschwindigkeit reisen können (was wir vielleicht niemals zustande bringen), werden wir es nie zu einem anderen Sonnensystem schaffen. Das Licht von Proxima Centauri braucht vier Jahre und drei Monate, ehe es uns erreicht; denn dieser Rote Zwerg der Spektralklasse M ist etwa 40000000000000 Kilometer von uns entfernt. Wenn wir den Andromedanebel am nächtlichen Himmel erblicken, sehen wir ihn so, wie er vor zweieinhalb Millionen Jahren war. Wegen dieser gewaltigen Entfernungen können wir die Probleme der interstellaren Raumfahrt getrost den Science-Fiction-Schreibern, zukunftsweisenden Theoretikern und künftigen Generationen überlassen. Bisher sind wir noch Jahrzehnte von einer Beschleunigung entfernt, die auch nur ein Promille der Lichtgeschwindigkeit erreicht.
Es gibt ein paar Ideen, wie man schneller werden könnte. So wurde überlegt, ob man vielleicht Nanosonden von der Größe eines Computerchips ins Weltall schießen könnte, deren Sonnensegel mit Laserstrahlen von der Erde gefüllt werden. Das Privatunternehmen Breakthrough Starshot arbeitet an der Idee, eine solche Sonde zu einem der Planeten von Proxima Centauri zu schicken. Statt einigen zehntausend soll diese Nanosonde nur zwanzig Jahre für die Reise brauchen. Ein paar kleine Hindernisse gibt es allerdings schon: So haben wir zum Beispiel noch keinen Laser, der stark genug wäre, um sein Licht in so eine Entfernung zu schicken. Und wenn man ein Aggregat hätte, um ab und zu ein paar Hundert Gigawatt ins All zu jagen, brauchte man etwa 100 Kernkraftwerke, um so viel Energie zu erzeugen.
Theoretisch ist das möglich, sagen Wissenschaftler; zumindest entspricht es dem, was der junge Kepler seinem Kollegen Galileo Galilei Ende des 16. Jahrhunderts schrieb: »Mit Schiffen und Segeln für himmlische Winde werden manche in diese unendliche Weite hinausfahren.«
Meine Sorge besteht vor allem darin, dass die Laser an dem kleinen Chip vorbeischießen und ein fremdes Raumschiff in vielleicht 400000 Kilometern Entfernung treffen, dessen Besatzung nicht nur aus freundlichen Vegetariern besteht. Wenn diese Fremdlinge sagen: »Hübscher Planet, den nehmen wir gerne!«, könnte das übel ausgehen. Angesichts der Größe des Weltalls ist dieser spezielle Fall wohl nicht sehr wahrscheinlich, aber angesichts der Größe des Weltalls und seiner Milliarden Planeten muss man durchaus damit rechnen, dass es da draußen intelligentes Leben gibt. Die Wissenschaft sagt das jedenfalls. Manche Mathematiker schätzen sogar, dass es mehr erdähnliche Planeten als Sandkörner an unseren Stränden gibt!
Diese Behauptung stützt sich auf Erkenntnisse der Weltraumteleskope wie Hubble oder Kepler, die immer schärfere Bilder liefern. Wenn man diese Erkenntnisse hochrechnet, kann es einem schon so vorkommen, als wären die Chancen, dass es nur auf dem dritten Planeten unseres Sonnensystems Leben gibt, ziemlich gering: Trillionen zu eins.
Angesichts dieser Zahlen kann man sich schon fragen, warum ET nicht längst mal angerufen hat. Das hat Eric Mack vom CNET so erklärt: »Stellen Sie sich vor, dass sämtliche Sandkörner der Erde auf einem einzigen Strand liegen, dass aber jedes Sandkorn vom nächsten einige Billionen Kilometer entfernt ist. Dann haben Sie eine Vorstellung vom Universum.« Der Astrophysiker Neil de Grasse Tyson sieht es so: »Wenn man behauptet, dass es kein anderes Leben im Universum gibt, dann ist das so ähnlich, als ob man eine Tasse voll Wasser betrachtet und erklärt, es gebe keine Wale im Ozean.«
Wenn da draußen jemand ist, dann haben wir schon ein Geschenk für sie: die Pioneer-Plakette (PP). Die 6 mal 9 Zoll große vergoldete Aluminiumplakette klebt in der Raumsonde Pioneer 10, die 1972 gestartet wurde. Gehört hat man das letzte Mal im Januar 2003 von der Sonde, dann gaben die Batterien den Geist auf. Aber die Sonde ist in die Unendlichkeit weitergeflogen und dürfte jetzt etwa 20 Milliarden Kilometer von uns entfernt sein. Auf der Plakette ist eine Sternkarte, die besagt: »Wir sind gleich da drüben!«
Die Gestaltung der PP stammt von den großen Astronomen Carl Sagan und Frank Drake. Sie sind davon ausgegangen, dass die Lebewesen da draußen nicht unbedingt Stimmbänder und Ohren haben, aber die Naturgesetze kennen. Deswegen sieht man zwei eingravierte Wasserstoffatome in unterschiedlichem Energiezustand, weil beim Übergang vom einen zum anderen elektromagnetische Strahlung von messbarer Wellenlänge entsteht. Außerdem sind ein nackter Mann und eine nackte Frau abgebildet. Der Mann hebt grüßend seinen Arm und zeigt seine offene Hand, was auf der Erde als Symbol eines friedlichen Grußes gilt, im intergalaktischen Raum aber genauso gut eine Drohung sein könnte – wir wissen es nicht. Auf der linken Seite sieht man die Position der Sonne in unserer Galaxis, dargestellt durch Entfernungsstrahlen, die zu 14 Pulsaren führen. Da sich Pulsare mit bestimmten Geschwindigkeiten bewegen, kann man aus dieser Darstellung errechnen, an welchem Punkt der Raumzeit die Sonde gestartet wurde. Ganz unten ist dann noch eine schematische Darstellung unseres Sonnensystems mit der Flugbahn der Sonde bis zu der Stelle, wo sie zwischen Saturn und JupiterJupiter in den interstellaren Raum gesaust ist.
Die Sternkarte gilt allerdings nur für ein paar Millionen Jahre; bis dahin werden unsere gänzlich unbedeutende Sonne und ihr noch unbedeutenderes Planetensystem sich in unserer völlig unbedeutenden Milchstraße noch ein paarmal gedreht haben, aber dann sehen die Sternbilder ganz anders aus. PP und ET sollten sich also ein bisschen beeilen.
Die Erforschung des Weltraums steckt noch in den Kinderschuhen, und wir müssen uns überlegen, welche Richtung sie nehmen soll. Sollen wir der »westfälischen« Vorstellung vom Universum folgen, wonach es sich um ein System souveräner Staaten handelt, die über wechselseitig anerkannte Territorien herrschen? Dieses System – das zeigt die Geschichte – neigt zu regelmäßigen Kriegen, Zusammenbrüchen und Krisen. Oder sollen wir uns als Menschheit begreifen, die Herausforderungen des Weltalls gemeinsam zu meistern und als ein Volk über unsere irdische Heimat hinauszugelangen versuchen?
Bis jetzt verfolgen wir noch die alten, vertrauten Methoden. Fast alle großen Entdeckungen zu Lande und zu Wasser erfolgten nach demselben Muster: Erst kam der Wettbewerb, dann der Machtkampf, und dann bestimmte der Sieger die Regeln und Grenzen. Man kann natürlich behaupten, dass es – soweit wir wissen – derzeit keinen erkennbaren Besitzer des Weltalls gibt, den wir vertreiben müssten, und dass derjenige, der das Risiko und die Lasten der Raumforschung trägt, auch die Früchte davon ernten soll. Andererseits sind wir trotz aller Konflikte und Ungerechtigkeiten auf dem Planeten Erde an einem Punkt angelangt, an dem immer weitere Kreise von einer Verantwortlichkeit füreinander ausgehen – das zeigt die Diskussion um den Klimawandel. Auch wenn die grenzenlosen Reichtümer und Rohstoffe des Weltalls nur von den mächtigsten Staaten aufgespürt und zur Erde gebracht werden können, liegt es doch in unser aller Interesse, dass sie geteilt werden. Den Lebensstandard auf der Welt zu erhöhen und gleichzeitig den CO2-Ausstoß zu verringern, ist für alle gut. Unsere Ressourcen hier sind beschränkt, und der Wettbewerb führt zu Konflikten; aber direkt über uns fliegt der Asteroid 3554 Amun mit Nickel, Kobalt, Eisen und anderen Metallen im Wert von ungefähr 20 Billionen Dollar, was in etwa dem Bruttoinlandsprodukt der USAUSA entspricht. Und dieser Asteroid ist nur einer von vielen, da gibt’s also eine Menge zu teilen.
Es wäre naiv zu glauben, dass die Länder und Unternehmen, deren Raumschiff auf einem solchen Schatz landet, den Reichtum einfach verschenken. Wir sollten aber daran arbeiten, Regeln dafür aufzustellen, wie die raumfahrenden Nationen bei solchen Projekten zusammenarbeiten und wie die Profite und Erkenntnisse aufgeteilt werden sollen; außerdem müssen verbindliche Ziele aufgestellt werden, welcher Prozentsatz der Gewinne an alle anderen Menschen verteilt werden muss. Nehmen wir zum Beispiel gigantische Spiegel in einer niedrigen Umlaufbahn, die das Sonnenlicht so reflektieren, dass Sonnenkollektoren auch bei Nacht Energie erzeugen. Ein Teil der Mittel beim Bau der Reflektoren könnte zweckgebunden sein, sodass der Betreiber verpflichtet ist, einen Teil des erzeugten Stroms an Entwicklungsländer kostenlos abzugeben. Es gibt so viele Ideen. Das ist alles machbar. Der Science-Fiction-Autor Arthur C. Clarke behauptet, dass die Kritik an revolutionären Ideen meist drei verschiedene Phasen durchläuft:
	Das wird nie funktionieren, das ist reine Fantasie.

	Könnte funktionieren, lohnt aber nicht.

	Ich hab’s doch schon immer gesagt: eine tolle Idee.



Es ist übrigens auch eine gute Idee, gemeinsam die bisher unentdeckten Asteroiden und anderen Objekte zu finden, die eine Gefahr für uns darstellen. Der Tunguska-Asteroid hat 1908 Hunderte Quadratkilometer Wald in Sibirien plattgemacht, und es könnten Objekte von einer ganz anderen Größenordnung zu uns auf dem Weg sein. Die Dinosaurier haben die Dinger nicht kommen sehen, aber wir können das schon. Und wir können auch etwas dagegen tun.
Die Zusammenarbeit im WeltraumWeltraum wird die Feindseligkeiten zwischen den Staaten auf der Erde vielleicht nicht beenden. Dass die amerikanischen Astronauten in russischen Raketen zur ISS fliegen durften, hat die Wiederkehr der Spannungen zwischen beiden Staaten leider nicht zu verhindern vermocht. Aber 1975 im Kalten Krieg waren die Spannungen zwischen den beiden Staaten noch größer, und doch kam es zu einer technischen Zusammenarbeit, die beim Andocken der Sojus an der Apollo-Kapsel ihren symbolischen Höhepunkt fand.
Als die Kosmonauten und Astronauten damals gemeinsam aus dem WeltraumWeltraum auf unseren blauen Planeten geblickt haben, hatten sie genau die Perspektive, die wir brauchen, um den Gegensatz zwischen »uns« und »denen« für immer aufzuheben. Der Weltraum gibt uns die Gelegenheit, unser Denken so zu erweitern, dass es sich an die Grenzenlosigkeit des Universums gewöhnt. Die Menschen haben schon seit jeher zum Nachthimmel aufgeblickt, in seine Tiefe hineingestarrt und geträumt. Jetzt haben wir die ersten Höhen erreicht; es ist unser offensichtliches Schicksal, noch höher zu steigen; und wir werden das um so schneller tun, je mehr wir dabei zusammenarbeiten. Der Himmel hat keine Grenzen.
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Sachregister › Abadan
Abadan

… in Teheran, Bandar Abbas, Schiras, Abadan◆ und Isfahan. In einem Land, …… 88 wurden die Raffinerien in Abadan◆ zerstört, und die Produktion hat …… Die Engländer bauten im Hafen Abadan◆ die größte Raffinerie der Welt …… Spezialisten in der Ölraffinerie in Abadan◆ wurden abgezogen. Es nützte nichts: …… Chorramschahr besetzt werden. Den Ölhafen Abadan◆ vermochten die irakischen Truppen nicht …




Sachregister › Abe, Shinzō
Abe, Shinzō

… war der frühere japanische Premierminister Shinzō Abe◆, der 2007 vor dem indischen …




Sachregister › Aborigines
Aborigines

… seine sieben Männer, darunter zwei Aborigines◆, fünfzig Zugochsen, zwanzig Maultiere und …… zur Besiedlung kam. Während die Aborigines◆ stets ihr traditionelles nomadisches Walkabout …Obwohl die Aborigines◆ lange als ein einziges Volk …… an Ureinwohnern getötet wurden. Die Aborigines◆ fielen dabei oft großen Massakern …… die Zerstörung der Kulturen der Aborigines◆ von dem Journalisten Edward Wilson …… 1910 wurden Familien der überlebenden Aborigines◆-Völker Tausende Kinder weggenommen und …… noch längst nicht zu Ende. Aborigines◆ besuchen mittlerweile erfolgreich die Universitäten, …Die Einstellung zu den Aborigines◆ hat sich sehr langsam verändert, …… Benachteiligung wuchs die Zahl der Aborigines◆ im 20. Jahrhundert wieder. Während …




Sachregister › Addis Abeba
Addis Abeba

… elektrifizierte Eisenbahnstrecke von Dschibuti nach Addis Abeba◆ in Äthiopien gebaut und vorfinanziert; …… im Westen mit der Hauptstadt Addis Abeba◆ und seinem relativ kühlen subtropischen …… zu einem echten Bürgerkrieg entwickeln. Addis Abeba◆ musste bereits einige erfahrene Einheiten …… 1892 nannte er den Ort Addis Abeba◆ (»Neue Blume«). Anfang des 20 …… in Äthiopien ein und besetzten Addis Abeba◆ im Mai des folgenden Jahres. …… Afrikanische Union), zu deren Hauptquartier Addis Abeba◆ wurde. Aber obwohl es ein …… im äthiopischen Ogaden ermutigt, gegen Addis Abeba◆ zu rebellieren. Somalia unterstützte sie; …… sprach der Oberste Gerichtshof in Addis Abeba◆ nach einem zwölfjährigen Prozess Mengistu …… Region Tigray und rückten auf Addis Abeba◆ vor. Im Kreml regierte Michail …… versuchen, die äthiopischen Somali gegen Addis Abeba◆ aufzuhetzen.… stieg in einem Vorort von Addis Abeba◆ aus seinem Wagen, als ein …… verlangte, dass der Tote in Addis Abeba◆ beerdigt würde, das sie als …… ist, zeigte sich 2019, als Addis Abeba◆ fast keinen Treibstoff mehr zur …… ein geopolitisches Schlachtfeld geworden, und Addis Abeba◆ ist daher auch von den …… neue Eisenbahnstrecke von Dschibuti nach Addis Abeba◆ gebaut, um die marode alte …… einer Pipeline von Assab nach Addis Abeba◆ beteiligt und wollen nicht nur …… es noch keine Vereinbarung zwischen Addis Abeba◆ und Kairo gibt. Die Äthiopier …… Millionen Äthiopier von Hungersnöten bedroht. Addis Abeba◆ hat wenig Verständnis für die …… China hat einigen Einfluss in Addis Abeba◆; es verknüpft seine Hilfe und …




Sachregister › Adelaide
Adelaide

… Sydney, Canberra und Melbourne nach Adelaide◆ an der Südküste. Hinter den …




Sachregister › Afghanistan
Afghanistan

… aus ihren Einsatzgebieten, zum Beispiel Afghanistan◆, beobachtet Raketenstarts, unterstützt die amerikanischen …… USA im Irak und in Afghanistan◆ haben die Toleranz der amerikanischen …… und Menschenschmuggel aus Pakistan und Afghanistan◆ nach Europa führt durch die …… die USA als Destabilisierung in Afghanistan◆, im Jemen, im Irak, Libanon …… Jahren Zehntausende junge Saudis nach Afghanistan◆ zogen, um gegen den gottlosen …… anschließenden Krieg der USA in Afghanistan◆, aber die Regierung erlaubte stillschweigend, …… und nach den »Siegen« in Afghanistan◆ und im Irak konnten sie …… es nämlich nicht nur um Afghanistan◆, sondern auch darum, die Expansion …… aber nachdem er Katar und Afghanistan◆ besucht hatte, kehrte er voller …… Spaltungen der Region auszunutzen. In Afghanistan◆ gibt es ein Sprichwort der …… Mondes könne schnell »ein neues Afghanistan◆ oder ein neuer Irak« werden. …




Sachregister › Afrika
Afrika

… USA, des Nahen Ostens, Afrikas◆, Indiens, Pakistans, Japans, Koreas, Lateinamerikas …… Wasser Konflikte aus. Als »Wasserturm Afrikas◆« hat Äthiopien einen entscheidenden Vorteil …In großen Teilen von Afrika◆ wie der Sahelzone, dem Buschland …… Perth am Indischen Ozean nach Afrika◆ sind 8000 Kilometer zurückzulegen. Australiens …… durchqueren, führte der Handel von Afrika◆ über das Rote Meer ins …… Westindischen Inseln, in Indien und Afrika◆ gegründet und wurden immer reicher, …… stabilen Europa, Nahen Osten und Afrika◆, aber der Schwenk zum Pazifik …… Kilometer langen Korridor quer durch Afrika◆, vom Roten Meer bis zum …… Hilfe man die Barriere zwischen Afrika◆ und Eurasien auf dem Landweg …… diesen Grenzen festhalten müssten, um Afrika◆ nicht völlig zu destabilisieren. Sie …… von dort aus in ganz Afrika◆ auszubreiten. Es gibt immer noch …… in Nordafrika, am Horn von Afrika◆ und Boko Haram in Nigeria …… jetzt schon Tausende Bäume gepflanzt: »Afrikas◆ Grüne Mauer«. Seit 2007 wird …… Zeit ist auf niemandes Seite. Afrika◆ hat das schnellste Bevölkerungswachstum der …… werden. Im südlichen und östlichen Afrika◆ (Sambia, Uganda, Kenia, Südafrika, Namibia) …… heute ein wichtiger Player in Afrika◆ sind. Die Jahrzehnte, in denen …… finden im südlichen und östlichen Afrika◆ statt, aber der Marinestützpunkt in …… Osten und am Horn von Afrika◆ aushelfen lässt, aber jeder weiß, …… örtlichen Player am Horn von Afrika◆, einer Weltgegend, die besonders von …… zu sehen glauben. Als »Wasserturm Afrikas◆« könnte Äthiopien nicht nur sein …… Meer und setzt sich in Afrika◆ bis nach Mosambik fort; seine …Am Horn von Afrika◆ ist Äthiopien heute schon die …… der 1,4 Milliarden Bewohner Afrikas◆. Die führende Stellung in der …… soll. Zwischen dem Horn von Afrika◆ und dem Nahen Osten gibt …Am Horn von Afrika◆ liegen ein halbes Dutzend nordostafrikanische …… Seehandel und das Horn von Afrika◆ zu beherrschen.… Äthiopien das letzte Land in Afrika◆, nach dem er in seinem …… gesamte Küste am Horn von Afrika◆ ist ein geopolitisches Schlachtfeld geworden, …… die Politik am Horn von Afrika◆ beeinflussen, sondern hoffen auch, vom …… sein, der längsten in ganz Afrika◆. Die Türkei hatte sich dort …… ist Teil der »Offen für Afrika◆«-Strategie, die Ankara 2005 begonnen …… Bauprojekt suchen, die Grand-Ethiopian-Renaissance-Talsperre, die Afrikas◆ größtes Wasserkraftwerk werden soll.… Million Binnenflüchtlinge. Das Horn von Afrika◆ ist ein Tummelplatz für Extremisten …… und Spanien, sondern auch zwischen Afrika◆ und der EU bilden. Allerdings …… Piraterie vor dem Horn von Afrika◆. Als sich das Vereinigte Königreich …… Crisis Group, Report Nr. 282/Afrika◆, 13. November 2019; https://www.crisisgroup.org/africa/sahel/burkina-faso/282-reprendre-en-main-la-ruee-vers-lor-ausahel-central 
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Ägäis

… neu entdeckten Gasfelder in der Ägäis◆ den EU-Mitgliedsstaat Griechenland auch …… östlichen Mittelmeer? Oder in der Ägäis◆? Klingt super, aber in den …… Griechenland eine Seemacht in der Ägäis◆ sein. Diese beiden Faktoren – Berge …… griechische Festland grenzt an die Ägäis◆, das östliche Mittelmeer und das …… Migrationsströmen, und starrt über die Ägäis◆ auf die Türkei, seinen größeren …… mündet in Griechenland in die Ägäis◆, aber er ist auch an …… Dazu gehörten auch jenseits der Ägäis◆ Teile der Westküste Anatoliens, der …… teilzunehmen. Alle wollten sie die Ägäis◆ und das östliche Mittelmeer kontrollieren, …… Einige Hundert ertranken in der Ägäis◆. Zu ihnen gehörte auch der …… viele griechische Inseln in der Ägäis◆ und auch Teile des griechischen …… und der Seeherrschaft in der Ägäis◆, die sich gegenseitig bedingen. Ohne …… leben auf den in der Ägäis◆ verstreuten kleineren Inseln. Dazu gehören …… wieder zu Scheingefechten über der Ägäis◆ herausgefordert.… konzentriert sich ganz auf die Ägäis◆ und das östliche Mittelmeer, auf …… liegen die Dardanellen, die zur Ägäis◆ hinausführen, und am nördlichen Ufer …… umgeben: das Schwarze Meer, die Ägäis◆ und das östliche Mittelmeer. Das …… auf die Politik in der Ägäis◆ und im östlichen Mittelmeer, speziell …… ins östliche Mittelmeer, in die Ägäis◆ und ins Schwarze Meer hinaus.… konzentriert sich also auf die Ägäis◆ und das östliche Mittelmeer, das …… wie man im Wasser der Ägäis◆ schwimmt«. Anfang 2021 eröffnete Ankara …… Schwarzen Meer und in der Ägäis◆ wettmachen würden. Und wenn man …




Sachregister › Agrafagebirge
Agrafagebirge

… es in das ebenso hohe Agrafagebirge◆ übergeht. An der breitesten Stelle …
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Ägypten

… klarer, als die Ereignisse in Ägypten◆, Libyen und Syrien ins Rollen …… Vorteil gegenüber den Nachbarn, besonders Ägypten◆. Das ist einer der wichtigsten …… war sein Sohn, der noch Ägypten◆ und Teile von Libyen zum …… in Istanbul seinem Statthalter in Ägypten◆ den Befehl, der Sache ein …… die in weltlichen Staaten wie Ägypten◆ oder Syrien nicht leben wollten, …… Militärputsch von General Sisi in Ägypten◆, der das Regime des im …… die Saudis den Putsch in Ägypten◆ unterstützt haben, der die Regierung …… nervöser in den USA, in Ägypten◆, Frankreich und anderen Ländern an …… sehr reizvoll. Als sich 1958 Ägypten◆, Syrien und der Nordjemen zur …… Türkei, Syrien, dem Libanon, Israel, Ägypten◆ und Libyen begrenzt wird. Außerdem …… Situation weiter verschärft. Sowohl vor Ägypten◆ als auch vor den Küsten …… leiden könnten. Zypern, Griechenland und Ägypten◆, die bei der Exploration im …… Forum geschaffen, zu dem auch Ägypten◆, die Palästinensergebiete, Israel, Zypern, Jordanien …… Syrien und Irak, in Saudi-Arabien, Ägypten◆ und Algerien.… die Vereinigten Arabischen Emirate und Ägypten◆ waren allerdings auch nicht begeistert. …… zur Muslimbruderschaft, einer 1928 in Ägypten◆ gegründeten transnationalen islamistischen Bewegung der …… Bürgerkrieg stehen die Türkei und Ägypten◆ nicht auf derselben Seite. Nachdem …… sich die Türkei mit Syrien, Ägypten◆, Saudi-Arabien, den Vereinigten Arabischen Emiraten …… womöglich bald auch Zypern, Frankreich, Ägypten◆ und vielleicht sogar die Vereinigten …… keine Heiligen – ihre Macht in Ägypten◆, im Sudan und Britisch-Somaliland. Die …… 940) das Land bis nach Ägypten◆ und über das Rote Meer …… den Vereinigten Arabischen Emiraten und Ägypten◆ andererseits. Einige Falken in Präsident …… haben ein gespanntes Verhältnis zu Ägypten◆. Diese Gemeinsamkeit ist für die …… ägyptischen Kultur. Ohne Nil kein Ägypten◆. Der größte Teil des Wassers …… beiden Seiten sind durchaus verständlich. Ägypten◆ besteht zum größten Teil aus …… die ägyptischen Probleme; es betrachtet Ägypten◆ (wegen seiner früheren Zugehörigkeit zum …… Folgen für den Wasserfluss nach Ägypten◆ auftreten; und die Ägypter haben …… Sicherheit. Uganda, Burundi, der Kongo, Ägypten◆, Kenia, Äthiopien, Eritrea, Ruanda, der …
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Ahmadineschād, Mahmud

… früheren Anführer der Revolutionsgarde, Mahmud Ahmadineschād◆, aber aus dem Wahlkampf des …… stark genug, um durchzusetzen, dass Ahmadineschād◆ eine zweite Amtszeit erhielt. Die …… auf die verschwendeten Jahre unter Ahmadineschād◆, der die internationale Isolation des …
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Ahmed, Abiy

… 2018, als der frühere Oberstleutnant Abiy◆ Ahmed zum Premierminister gewählt wurde. …… In sein zwanzigköpfiges Kabinett berief Abiy◆ zehn Frauen, während die Regierung …… Nationalisten, die mit der von Abiy◆ geplanten pluralistischen Gesellschaft nicht einverstanden …Abiy◆ hatte das Militär vor allem …… von der Zentralregierung gefürchtet werden. Abiy◆ hat dies angesprochen und versucht, …
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al Awamia

… Brutalität niedergeschlagen. Die Stadt al Awamia◆ wurde mit Granaten beschossen und …
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Albanien

… standen bereit, die Region von Albanien◆ aus zu besetzen. Aber schon …… im Norden grenzt es an Albanien◆, Nordmazedonien und Bulgarien. Im Nordosten …… Ionischen Meer, an dem auch Albanien◆ und die südliche Spitze Italiens …… sich die meisten Kommunisten nach Albanien◆ zurück, und der Krieg ging …
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Alexander der Große

… Persiens nicht alle Gegner abgeschreckt. Alexander der Große◆ hat Persien erobert, aber schon …… das Reich von Alexander dem Großen◆ hervorging. Ansonsten ist der größte …
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Algerien

… Irak, in Saudi-Arabien, Ägypten und Algerien◆.… »Französisch-Westafrika« erstreckte sich bis nach Algerien◆, das schon zwischen 1830 und …… Beziehungen zu den Nomaden in Algerien◆, Niger und Mauretanien haben. Die …… des Glaubens«) und dem von Algerien◆ aus gesteuerten MUJAO (Mouvement pour …… aufgrund seiner kolonialen Vergangenheit war Algerien◆ nicht bereit, seine Soldaten unter …… werden – Nigeria, Burkina Faso, Mali, Algerien◆, Libyen und der Tschad. Durch …




Sachregister › Altaigebirge
Altaigebirge

… Steppen der Mongolei, östlich des Altaigebirges◆. Es war ein ziemlich weiter …… der mongolischen Steppe über das Altaigebirge◆ nach Westen in die Kasachensteppe …
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Amerika

… Ära entstanden, mit einem von Amerika◆ geführten kapitalistischen System auf der …… mit dem Vereinigten Königreich, nach Amerika◆ blickt.« Mit typisch australischer Grobheit …… Marionetten der Israelis, auch wenn Amerika◆ oftmals als »der große Satan« …… Öl sicherte ihre Bedeutung, und Amerika◆ sorgte für ihre Sicherheit.… seit Längerem hatte der in Amerika◆ lebende Kashoggi wegen seiner Kritik …… Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika◆ wurde davon beeinflusst. Einer der …… geopolitischer Knoten, der die von Amerika◆ geführte NATO mit der EU …… als ein Schachbrett betrachtet, ist Amerika◆ noch immer der König und …… ob sich Europa nicht von Amerika◆ abkoppeln und seine eigene Verteidigung …… angesichts von Chinas Aufstieg in Amerika◆ zu verbreiten beginnen. Dabei ging …… finanziellen Lasten zu verringern, die Amerika◆ mit seinem Gut und Blut …… als Europa sich ängstlich und Amerika◆ gleichgültig zeigte. Eine Region, die …… und ein unternehmerischer Geist in Amerika◆ namens Dennis Hope entdeckte das …
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Anatolien

… der Ägäis Teile der Westküste Anatoliens◆, der heutigen Türkei. Diese griechische …… noch das gesamte Hochland von Anatolien◆ durchqueren, bis sie ans Marmarameer …… Landes liegen in Kleinasien, wie Anatolien◆ auch gern genannt wird. Die …… und begannen mit Überfällen auf Anatolien◆. 1037 richteten sie ungefähr dort, …… von türkischen Stämmen strömte nach Anatolien◆ und gründete einen bunten Flickenteppich …Die Bewohner von Anatolien◆ sprachen damals indoeuropäische Sprachen und …… späten 13. Jahrhundert im nordwestlichen Anatolien◆ errichtet wurde, war das von …… zwar sicherstellen, dass sich in Anatolien◆ keine Konkurrenz entwickelte, die ihnen …… Sie hatten große Gebiete von Anatolien◆ erobert, aber außer strategischer Tiefe …Vor allem sollte Anatolien◆ aber zur Verteidigung genutzt werden. …… fanden vor allem im östlichen Anatolien◆ statt. Hunderttausende Männer im wehrfähigen …… jetzt nur noch »Marmaria« und Anatolien◆. Und obwohl die Türkei immer …… das eine Dauerbaustelle, auch wenn Anatolien◆ einen riesigen Vorteil hat: Es …… Flüsse in dem Teil von Anatolien◆, der eine starke kurdische Bevölkerung …… dem religiös und kulturell konservativen Anatolien◆ in die Großstädte und das …… des Radar-Frühwarnsystems in Kürecik in Südostanatolien◆ einen unschlagbaren Trumpf zu besitzen. …
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Andalusien

…  Kilometer lange Sierra Morena, die Andalusien◆ von der Meseta trennt, ist …… und in gewissem Maße auch Andalusien◆.
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Ankara

… in Konflikt gebracht. Die Muskelspiele Ankaras◆ beschränken sich aber nicht allein …… Ost und West hat in Ankara◆ das Bedürfnis geweckt, die Türkei …… um Griechenland damit zu destabilisieren. Ankara◆ bestreitet das, aber es gibt …… dass die künftigen Beziehungen zwischen Ankara◆ und der Europäischen Union leiden …… sich derart verschlechtern sollten, dass Ankara◆ das Bündnis verlässt, wird Griechenland …… der Türken). Als Hauptstadt wurde Ankara◆ bestimmt, und Konstantinopel wurde offiziell …… ein sorgfältig geplanter Völkermord waren. Ankara◆ gibt heute auch zu, dass …… worden war, wäre das für Ankara◆ vielleicht sogar eine Versuchung gewesen. …… als die Frage, ob in Ankara◆ nun eine demokratische Regierung oder …… entstand. (Den kurdischen Nationalismus betrachtet Ankara◆, wie wir noch sehen werden, …… aus diesem Grund orientierte sich Ankara◆ weiter am Westen und träumte …… Nachbarn«, und bis 2010 sorgte Ankara◆ dafür, dass die Beziehungen zu …… aber ständig aufs falsche Pferd. Ankara◆ hatte das Gefühl, dass es …… Präsidenten Assad bemächtigt hatten, war Ankara◆ gern bereit, sie zu unterstützen. …… anderswo nicht ignorieren.« Außerdem behauptet Ankara◆, Griechenland habe den Vertrag von …… Osmanen beherrscht worden war, kann Ankara◆ nicht viel ausrichten. Die türkische …… Ägäis schwimmt«. Anfang 2021 eröffnete Ankara◆ Gespräche mit Moskau über ein …… in denen geregelt ist, wie Ankara◆ seine Wasserkraftwerke entwickeln kann und …… Irak (die energiewirtschaftliche Kontakte mit Ankara◆ unterhält) mit dem türkischen Militär …… die örtlichen Beamten werden von Ankara◆ eingesetzt, und neben der arabischen …… dem, was passieren würde, wenn Ankara◆ mit seiner Vision vom »Blauen …… wachsen nicht in den Himmel. Ankara◆ könnte auf Widerstand stoßen, und …… breitzumachen versucht. Die Regierung in Ankara◆ bestreitet das; sie beschreibt ihre …… »Offen für Afrika«-Strategie, die Ankara◆ 2005 begonnen hat. Es ist …
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Antarktis

… Kilometer entfernt, und bis zur Antarktis◆ sind 5000 Kilometer Wasser und …… als es sich von der Antarktis◆ löste und sachte nach Norden …… nach der Trennung von der Antarktis◆ und vor der Ankunft der …… ist mit der Schwierigkeit einer Antarktis◆-Durchquerung verglichen worden, und die …… 1985 das Ozonloch über der Antarktis◆ von Satelliten entdeckt und seither …
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Appalachen

… nachdem sie den Kamm der Appalachen◆ überwunden hatte, konnte sich die …
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Ardabil

… die Safawiden aus der Stadt Ardabil◆ in der Provinz Aserbaidschan die …
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Argentinien

… handeln. Teheran hat Todeskommandos nach Argentinien◆, Bulgarien, Thailand, Indien, Kenia und …… der Welt zählen, noch vor Argentinien◆. London ist auch die Hauptstadt …… hatte die spanischen Armeen in Argentinien◆, Chile und Peru besiegt. Schließlich …
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Arktis

… Japans, Koreas, Lateinamerikas und der Arktis◆ bestehen. Ich wollte mich auf …
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Arlit

… Uranminen in der Nähe von Arlit◆ an der algerischen Grenze. Verschiedene …… haben Arbeitsplätze gebracht und Probleme. Arlit◆ wurde 1969 gegründet und liegt …
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Armenien

… Berge entlang der Grenze zu Armenien◆ und Aserbaidschan nach Nordosten zum …… der Grenze zu Aserbaidschan und Armenien◆; die Turkmenen an der Grenze …… andere Länder: Griechenland, Bulgarien, Georgien, Armenien◆, Aserbaidschan, Iran, Irak und Syrien …… sie ungefähr dort, wo heute Armenien◆ liegt, ein erstes Seldschukenreich ein, …… 1994 führten die ehemaligen Sowjetrepubliken Armenien◆ und Aserbaidschan, die bis 1918 …… sogar um das traditionell verfeindete Armenien◆. Das sorgte zwar für Schlagzeilen, …… Arabischen Emiraten, Kuwait, Israel, Iran, Armenien◆, Griechenland, Zypern und Frankreich zerstritten …… des Landes Konflikte gegeben: in Armenien◆ und Aserbaidschan, im Irak und …
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Aserbaidschan

… der Grenze zu Armenien und Aserbaidschan◆ nach Nordosten zum Kaspischen Meer …… Iran, an der Grenze zu Aserbaidschan◆ und Armenien; die Turkmenen an …… Stadt Ardabil in der Provinz Aserbaidschan◆ die Macht ergriffen und das …… Länder: Griechenland, Bulgarien, Georgien, Armenien, Aserbaidschan◆, Iran, Irak und Syrien. Den …… die ehemaligen Sowjetrepubliken Armenien und Aserbaidschan◆, die bis 1918 zum Osmanischen …… traditionell von der Türkei unterstützte Aserbaidschan◆ eroberte Teile des von ethnischen …… Konflikte gegeben: in Armenien und Aserbaidschan◆, im Irak und in Syrien. …
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Asien

… über große Teile von Europa, Asien◆, Nordafrika und Arabien.… der Landbrücke zwischen Europa und Asien◆, wieder mal auf dem Vormarsch …
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Asmara

… dieser Gelegenheit einen Horchposten in Asmara◆ und einen Stützpunkt am Roten …… er in der eritreischen Hauptstadt Asmara◆, wo er den dortigen Präsidenten …
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Assad, Baschar al-

… in Syrien konnte sich Präsident Assad◆ nur noch mit letzter Kraft …… in Damaskus ist Präsident Baschar al-Assad◆ von iranischer Unterstützung abhängig. Assad …… Regierung des Irak oder das Assad◆-Regime zu stürzen, wäre der …… sich den Versuchen an, Präsident Assad◆ zu stürzen, der vom Iran …… ihren Augen ist Syrien unter Assad◆ Teil einer Landbrücke, die Teheran …… Aufstands gegen den nichtsunnitischen Präsidenten Assad◆ bemächtigt hatten, war Ankara gern …… Machtergreifung die vernachlässigten Beziehungen zu Assad◆ wieder her, ungeachtet der unterschiedlichen …… Russen hatten 2016 damit begonnen, Assad◆ militärisch zu unterstützen); außerdem hoffte …… immer zu Syrien, aber wenn Assad◆ es zurückhaben will, muss er …
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Atatürk, Mustafa Kemal

Die türkischen Nationalisten unter Mustafa Kemal◆ (genannt Atatürk) wiederum nahmen die …Mustafa Kemal Atatürk◆… der türkischen Truppen unter General Mustafa Kemal Atatürk◆. Es folgte ein Bevölkerungsaustausch, aber …Atatürk◆ war der Überzeugung, dass die …… auch wenn sie sich unter Atatürk◆ allmählich zu industrialisieren begann. Zwischen …… Die moderne Türkei beruhte auf Atatürks◆ Vorstellungen von einem weltlichen Staat; …… der 1992 in Betrieb genommene Atatürk◆-Damm am Euphrat. Im Jahre …… 12. Juli 2020 ein Gesetz Atatürks◆ aus dem Jahr 1934 außer …… zahllose Kuppelmoscheen in aller Welt. Atatürk◆ erkannte die Chance, mit Soft …Atatürk◆ hatte erkannt, dass sich das …
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Athen

… er seine Armee in Richtung Athen◆ aus. Aber in der Ebene …… Sonne aus dem Meer stieg Athen◆!Athen◆ ist die Hauptstadt eines Landes, …Unter allen griechischen Städten ist Athen◆ zum Synonym für das antike …… eine Flotte zu bauen, verschafften Athen◆ einen Vorteil gegenüber anderen Stadtstaaten …… Peloponnesischen Krieges (431 v. Chr.) stieg Athen◆ zur führenden griechischen Macht auf, …… sie zur Vollendung.« Tatsächlich hat Athen◆ uns sehr viel gegeben: unter …… Krieg (431–404 v. Chr.) zwischen Athen◆ und Sparta brachte sehr viel …… 1600 Jahren wurden sie in Athen◆ abgehalten, was als Symbol für …… Lyons, der englische Gesandte in Athen,◆ erklärt: »Ein wirklich unabhängiges Griechenland …… begeistert begrüßt, als sie in Athen◆ einmarschierten. Aber Erleichterung und Freude …… zurückzudrängen. Als die Einwohner von Athen◆ jedoch am 21. April erwachten, …2004 konnte Athen◆ erfolgreich die Olympischen Sommerspiele ausrichten, …… damit unter Druck setzen kann. Athen◆ hat deshalb die Grenzpatrouillen zu …… wundern, dass die Militärs in Athen◆ nachts nicht schlafen können. Gleichzeitig …… sich auf den Einzugsbereich von Athen◆. Aber auch auf den Inseln …… die Alarmglocken in Nikosia und Athen◆ schrillen lassen. Im Sommer 2019 …… bohren. Der türkische Botschafter in Athen◆ wurde ins Außenministerium zitiert und …… Misstrauen der verschiedenen Regionen gegenüber Athen◆ ein Problem. Einzelne Inseln und …
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Äthiopien

… aus. Als »Wasserturm Afrikas« hat Äthiopien◆ einen entscheidenden Vorteil gegenüber den …… absieht, dass Eritrea sich von Äthiopien◆ trennte und der Südsudan sich …… Dschibuti nach Addis Abeba in Äthiopien◆ gebaut und vorfinanziert; auch in …V iele Dinge kommen aus Äthiopien◆ – zum Beispiel der Mensch. Vor …… Salzwasser eine seiner Schwächen. In Äthiopien◆ gibt es zwölf große Seen …… Merkmal des Landes. Er durchzieht Äthiopien◆ von Nordosten nach Südwesten und …Die Landkarte von Äthiopien◆ ähnelt (von Nordosten betrachtet) einer …Am Horn von Afrika ist Äthiopien◆ heute schon die führende militärische …… der Südsudan, Somalia, Eritrea und Äthiopien◆ selbst wurden in den letzten …Äthiopien◆ könnte der Ankerpunkt regionaler Stabilität …… die stärkste Regionalmacht ist, hat Äthiopien◆ viele Probleme. Grundsätzlich könnte das …… nicht den traditionellen Stammesgebieten entsprechen. Äthiopien◆ rühmt sich, dass es im …… den sie sehr bewunderte. In Äthiopien◆ heißt sie Makeda und gilt …… jedoch, dass jeder Herrscher von Äthiopien◆ von Menelik I. bis zu Kaiser …Als historisch nachweisbarer Staat ist Äthiopien◆ etwa zweihundert Jahre vor unserer …Die Beziehungen zwischen Äthiopien◆ und dem Islam stammen, der …Das heutige Äthiopien◆ entstand 1855, als Kaiser Tewodros …… Kontinent voller europäischer Kolonien war Äthiopien◆ ein unabhängiger Staat. Trotzdem stand …… als Kronprinz dafür gesorgt, dass Äthiopien◆ 1923 dem Völkerbund beitreten konnte, …… Mussolini entfachte eine Propagandakampagne gegen Äthiopien◆ und behauptete, er müsse dort …… würde behaupten können und zu Äthiopien◆ zurückkehren solle. Es dauerte noch …… gegen den Kolonialismus war, blieb Äthiopien◆ ein armes, unterentwickeltes und zersplittertes …… ins sowjetische Lager, und sowohl Äthiopien◆ als auch Somalia wurden zum …… September 1974 wurde das Kaiserreich Äthiopien◆ durch einen Militärputsch gestürzt. Das …… die Verfassung neu geschrieben und Äthiopien◆ in eine »ethnische Föderation« umgewandelt. …… eine Einigung erreicht worden wäre. Äthiopien◆ schickte auch wieder Truppen nach …… nach seinem Amtsantritt erklärte Abiy, Äthiopien◆ werde jetzt den Schiedsspruch der …… an Warnungen, dass der Bundesstaat Äthiopien◆ sehr rasch den Weg der …Äthiopien◆ wurde seit Jahrhunderten stets von …Um die verschiedenen Regionen in Äthiopien◆ zusammenzuhalten, war immer ein gewisses …… Bevölkerung in erster Linie an Äthiopien◆ denkt und die ethnische Identität …… und wirtschaftlichen Herausforderungen, vor denen Äthiopien◆ steht. In allen ethnischen Gruppen …… Zugang zum Meer. Das heutige Äthiopien◆ hat nicht den Ehrgeiz, das …… Abhängigkeit zu verringern, hat sich Äthiopien◆ bemüht, einen Teil des Hafens …Geographisch steckt Äthiopien◆ mittendrin in diesem Konflikt, hat …… Auch die Türkei war in Äthiopien◆ sehr engagiert, vor allem seit …… leben im Niltal. Selbst wenn Äthiopien◆ nur 10 Prozent des Wassers …Äthiopien◆ sieht die Angelegenheit anders. An …… Weg stehen. Die Geographie schützt Äthiopien◆ vor einem Angriff. So müssten …… Boden kämpfen. Militärische Verbündete hat Äthiopien◆ nicht wirklich – sieht man von …… genau, sind aber weniger besorgt. Äthiopien◆ hat versprochen, das Wasser weiter …… Burundi, der Kongo, Ägypten, Kenia, Äthiopien◆, Eritrea, Ruanda, der Südsudan, der …… Armut und ethnischer Gewalt in Äthiopien◆ zu durchbrechen, eine Technologie, die …… einer nachhaltigen politischen Führung könnte Äthiopien◆ dadurch zu einem stabilen Land …… nicht, sind die Bindungen, die Äthiopien◆ zusammenhalten, womöglich nicht stark genug.Äthiopien◆ 




Sachregister › Atlantik
Atlantik

… einzige Land, das sowohl im Atlantik◆ als auch im Pazifik militärische …… windgepeitschten Insel am Rand des Atlantiks◆? Dann werden Sie lernen müssen, …… zur Irischen See und zum Atlantik◆. An der breitesten Stelle ist …… aus der Karibik überquert den Atlantik◆ und trifft auf die Westküste. …… Felsennest an der Durchfahrt vom Atlantik◆ zum Mittelmeer. Im 19. Jahrhundert …… im Zweiten Weltkrieg über den Atlantik◆ nach Westen verschoben, und die …… die nordeuropäische Tiefebene an den Atlantik◆ zu stürmen. Die Deutschen und …… mit schnellem Zugang zum Nord atlantik◆, aus der man im Fall …… vom Roten Meer bis zum Atlantik◆. Wir finden geheimnisvolle Orte wie …… »Nichtmuslime vom Nil bis zum Atlantik◆« zu verfolgen und nebenher noch …… der Sahelzone vom Senegal am Atlantik◆ bis nach Dschibuti am Roten …… Sahelzone zu, wie sich vom Atlantik◆ bis zum Roten Meer immer …… am Mittelmeer als auch am Atlantik◆ stoßen die schmalen Küstenebenen schnell …… südlich liegen die Kanaren im Atlantik◆, 110 Kilometer vor der Küste …… großen Flüssen münden vier im Atlantik◆, nur der Ebro fließt ins …… Kastilien versprochen hatte, alle im Atlantik◆ befindlichen Inseln den Portugiesen zu …… den Zugang zum Mittelmeer und Atlantik◆ kontrollieren. Daraufhin wurden von Washington …… und Ausgang zwischen Mittelmeer und Atlantik◆ bewacht; und die Royal Navy …… El Ferrol, die auf den Atlantik◆ hinausblicken und die Zufahrten nach …




Sachregister › Australien
Australien

… gegenüber. Im Indo-Pazifik sieht sich Australien◆ gefangen zwischen den beiden stärksten …… Raum als entscheidender Spieler mitzubestimmen: Australien◆.A ustralien◆ war früher am Ende der …Dass Australien◆ mal am Ende der Welt …… Gefängnisgitter wurden allmählich durchlässig, und Australien◆ spielte auf der globalen Bühne …Heute schaut sich Australien◆ in seiner Nachbarschaft um und …… zu halten. Und sie isolieren Australien◆ auch von seinen wichtigsten Verbündeten …Eine Insel wurde Australien◆ vor ungefähr 35 Millionen Jahren, …Australien◆ umfasst 7,7 Millionen Quadratkilometer …Das Leben in Australien◆ steckt voller Herausforderungen. In der …… das ungefähr 70 Prozent von Australien◆ einnimmt und größtenteils unbewohnbar ist. …… der englische Kapitän James Cook Australien◆ im Jahre 1770 entdeckt habe. …… das goldrichtig. Auch heute wird Australien◆ in Europa immer noch als …… 000 Nachkommen der Ureinwohner in Australien◆ lebten, gibt es heute etwa …… South Wales erstmals Gold in Australien◆ gefunden. Hunderttausende strömten ins Land, …… Ende des 19. Jahrhunderts wurde Australien◆ zwar ein modernes Land, aber …… feiern. Ein souveräner Staat war Australien◆ damit noch nicht, sondern vorerst …… der »Ten Pound Poms« an. Australien◆ brauchte Arbeitskräfte, und deshalb wurden …… Ereignissen auf der Welt nach Australien◆ getrieben und veränderten die dortige …… Land gibt es auch in Australien◆ noch immer Rassismus und Ungleichheit, …… 290 Menschen in den von Australien◆ als »Abwicklungszentren« bezeichneten Lagern, wo …Sie kommen, weil Australien◆ immer noch The Lucky Country …… Modelle der Klimatologen zutreffen, wird Australien◆ weiter schwere Hitzewellen, Dürreperioden und …Eine Stromquelle ist in Australien◆ überreichlich vorhanden: die Sonnenkraft. Dafür …… das ist bloß Kohle.« Wenn Australien◆ seine Kohleförderung heute einstellen würde, …… man sich große Gedanken in Australien◆, und wenn man die geostrategische …Wirtschaftlich ist Australien◆ heute enger an seinen Standort …Strategisch orientiert sich Australien◆ vor allem nach Norden und …Australien◆ hat dabei einige Vorteile: Es …Was Australien◆ gefährlich werden könnte, ist eine …Eine erfolgreiche Blockade könnte Australien◆ sehr rasch in eine Ölkrise …… australische Verteidigungspolitik durchaus im Blick. Australien◆ hat Schiffe und U-Boote, die …… militärische Auseinandersetzung zu vermeiden, hat Australien◆ nicht nur eine starke Marine …… schnell klar, dass die Briten Australien◆ nicht würden verteidigen können, und …… wesentlich von den USA und Australien◆ bestimmt werden müssen. Ohne alle …… 150000 amerikanische Militärangehörige in Australien◆, vor allem in Queensland, wo …Auch der Krieg kam nach Australien◆. Am 19. Februar 1942 führten …… dem Zweiten Weltkrieg zu Großbritannien. Australien◆ unterstützt die USA mit einem …… amerikanischen Diplomaten und Militärs versichern Australien◆ zwar immer wieder, dass die …… ständige Wachsamkeit, zu der sich Australien◆ genötigt sieht, wenn es um …Australien◆ weiß, dass der amerikanische Verteidigungsetat …Wir neigen dazu, Australien◆ und China für relativ enge …Im Hinblick auf China muss Australien◆ einen Drahtseilakt zwischen wirtschaftlichen Interessen, …… bis zu den Philippinen erstreckt. Australien◆ fürchtet nun, dass die Chinesen …… anderen Großmacht in der Region: Australien◆. Canberra kann China zwar nicht …Die Schlacht hat bereits begonnen. Australien◆ gibt den südpazifischen Inseln mehr …2018 wehrte Australien◆ einen Versuch Chinas ab, den …… militärische Fähigkeiten übersteigen die von Australien◆ erheblich. Pekings ballistische Raketen haben …Covid-19 hat Australien◆ bewusst gemacht, dass eine Wirtschaft, …Sechs Monate zuvor hatte Australien◆ eine längere Cyberattacke auf wichtige …Bis jetzt hält sich Australien◆ eng an seine amerikanischen Freunde. …… Engagement eine sichere Bank für Australien◆, Japan war geschlagen und das …Australien◆ und Japan haben ein militärisches …Japan, Australien◆ und die USA arbeiten im …Australien◆ stehen schwere Entscheidungen bevor, es …… diesen beiden riesigen Meeren liegt Australien◆: Im Westen der Indische Ozean …… den USA und Kanada auch Australien◆ und Neuseeland teilnehmen. So etwas …… die Entdeckung neuer Vorkommen in Australien◆, Grönland, Kanada und anderswo stetig …… Vereinigte Königreich, Kanada, Luxemburg und Australien◆ die »Artemis Accords«, in denen …Australien◆ 




Sachregister › Bagdad
Bagdad

… »schiitischen Korridor« zum Mittelmeer über Bagdad◆, Damaskus und Beirut offenhält. Sein …… Kadesia (100 Kilometer südlich von Bagdad◆) die Pufferzone in Mesopotamien; dann …… zurück. Sowohl Teheran als auch Bagdad◆ wurden von Luftangriffen getroffen, aber …… USA Anfang Januar 2020 in Bagdad◆ den prominenten iranischen General Qasem …… Taliban aus Kabul vertrieben und Bagdad◆ besetzt. Sie wussten, dass ihre …




Sachregister › Bahrain
Bahrain

… Jemen, Syrien, dem Irak und Bahrain◆ einmischt, könnten sie sich vielleicht …… Küstenlinie im Osten bis nach Bahrain◆, Katar und den Vereinigten Arabischen …… Es liegt hinter der Insel Bahrain◆, die ein unabhängiges Königreich mit …… auch den nördlichen Oman, Katar, Bahrain◆ und die Vereinigten Arabischen Emirate …… 1932 war im Iran, in Bahrain◆ und Irak Öl gefunden worden, …… Truppen, um die Proteste in Bahrain◆ niederzuschlagen, die nach ihrer Ansicht …… Zayed, der 2020 ebenso wie Bahrain◆ normale Beziehungen mit Israel aufnahm. …… den Handel zwischen Saudi-Arabien, Kuwait, Bahrain◆, Katar, den Vereinigten Arabischen Emiraten …




Sachregister › Balkan
Balkan

… schiffbaren Flüsse, die in den Balkan◆ oder in die EU führen. …… ägäischen Inseln. Sie eroberten den Balkan◆ und gelangten bis Wien, wo …… zeigten, dass die Osmanen den Balkan◆ nicht länger im Griff hatten. …… Konflikte und Grenzstreitigkeiten auf dem Balkan◆ hinein. Für die meisten Westeuropäer …… größte sephardisch-jüdische Gemeinde auf dem Balkan◆, aber die verschärfte Konkurrenz um …… von dem aus sie den Balkan◆ von Süden her beeinflussen können. …… gerade reich. Stattdessen standen im Balkan◆ bis nach Bulgarien hinunter jetzt …Während 1991 auf dem Balkan◆ plötzlich wieder Kriege ausbrachen und …… wurde der Einfluss auf dem Balkan◆ und im Nahen Osten mit …… Macht zu entfalten (auf dem Balkan◆ schienen diese Möglichkeiten geringer, die …… ein wichtiger Spieler auf dem Balkan◆, besonders in Serbien. In der …




Sachregister › Bamako
Bamako

… Beispiel ist Mali. Die Hauptstadt Bamako◆ am Niger liegt geographisch 2000 …… ebenfalls am Niger, Malis Hauptstadt Bamako◆ mit über vier Millionen Einwohnern. …… anzunehmen. Um etwaige Kritik aus Bamako◆ gar nicht erst aufkommen zu …In Bamako◆, 1000 Kilometer südlich, verurteilte die …… von Macron einberufenen Gipfeltreffen in Bamako◆ eine Demonstration von ein paar …… Angriff auf das Radisson-Blu-Hotel in Bamako◆ im November 2015 wurden 22 …




Sachregister › Bandar Abbas
Bandar Abbas

… internationale Flughäfen in Teheran, Bandar Abbas◆, Schiras, Abadan und Isfahan. In …




Sachregister › Bangladesch
Bangladesch

… gesprochen; die meisten kamen aus Bangladesch◆, kein einziger war ein Saudi. …




Sachregister › Barcelona
Barcelona

… die meisten größeren Städte wie Barcelona◆, Valencia und Bilbao am Meer. ……  Kilometer voneinander entfernten katalanischen Hafenstädten Barcelona◆ und Mataró eröffnet. Danach wurde …… führte zu einem Aufstand in Barcelona◆; die katalanischen Führer riefen die …… bei eisigem Winterwetter die Stadt Barcelona◆, um nach Frankreich zu fliehen. …Francos Truppen besetzten Barcelona◆, und Ende Februar erkannten England …… Corts Stadion, wo der FC Barcelona◆ bis 1957 seine Heimspiele austrug. …… Lissabon und am Mittelmeer nach Barcelona◆ und weiter nach Süden vorstoßen. …… Autobombe auf einen Hipercor-Supermarkt in Barcelona◆ und tötete 21 Männer, Frauen …… der Bruch zwischen Madrid und Barcelona◆ inzwischen ist. Ein paar Tage …… zwei der größten Häfen Spaniens: Barcelona◆ und Bilbao.… Mitte, auf die Häfen von Barcelona◆ richtet. Peking könnte im Rahmen …




Sachregister › Baskenland
Baskenland

… späte 20. Jahrhundert wütete im Baskenland◆ eine Terrorkampagne von Extremisten, die …… gilt besonders für Katalonien, das Baskenland◆ und Galicien.… nur das Camp Nou. Im Baskenland◆ war es nicht anders: Die …… des Gebirges, also über das Baskenland◆ und Katalonien gekommen waren. Viele …… Spannungen bleiben: Galicien, Katalonien, das Baskenland◆ und in gewissem Maße auch …… Regierung in Madrid aus dem Baskenland◆. Die Region besteht aus sieben …… stehen für Euskadi Ta Askatasuna (»Baskenland◆ und Freiheit«). In der Franco …… 48 Stunden in Gefängnissen im Baskenland◆ zusammengeführt werden. Das Ereignis schockierte …… viermal so groß wie das Baskenland◆, ungefähr so groß wie Belgien …… im Osten wie für das Baskenland◆ im Westen. Der einzige Weg, …




Sachregister › Beirut
Beirut

… Mittelmeer über Bagdad, Damaskus und Beirut◆ offenhält. Sein regionaler Rivale Saudi-Arabien …… entspricht der von London nach Beirut◆ (eine Reise, auf der man …… dazu, den schiitischen Korridor nach Beirut◆ offen zu halten. Im Libanon …… Iran unterstützten schiitischen Hisbollah-Miliz in Beirut◆ verbindet. Wenn Assad fällt, dann …




Sachregister › Belgien
Belgien

… auf der man durch Frankreich, Belgien◆, Deutschland, Österreich, Ungarn, Serbien, Bulgarien …… groß wie die Niederlande und Belgien◆ zusammen. Ich bin mit dem …… stoppen, die beim Blitzkrieg in Belgien◆ und Frankreich so viel Chaos …… gilt im Vereinigten Königreich, in Belgien◆, Italien und anderswo.… Baskenland, ungefähr so groß wie Belgien◆, und hat etwa 7,7 …




Sachregister › Belutschistan
Belutschistan

… Regime geführt. Die riesige Provinz Belutschistan◆ im Südosten ist unruhig. Die …




Sachregister › Benin
Benin

… Faso, Tschad, Mauretanien, Senegal, Guinea, Benin◆ und Elfenbeinküste heißt, damals aber …… sich in Westafrika auch in Benin◆, an der Elfenbeinküste, in Togo …




Sachregister › Berlin
Berlin

… vergangenen Jahrzehnt hat sich in Berlin◆ und Paris ein »postatlantizistisches« Denken …… wenige andere Länder. Paris und Berlin◆ würden allerdings auf die wirtschaftliche …… die Griechen im Vertrag von Berlin◆ (1881) Thessalien und Teile des …… als die Sowjets kurz vor Berlin◆ standen und das Ende absehbar …… Kongokonferenz von 1884/85 in Berlin◆ teilten die europäischen Mächte den …»General Act of the Berlin◆ Conference on West Africa«, 26 …




Sachregister › Bezos, Jeff
Bezos, Jeff

… der privaten Raumfahrtunternehmen an, aber Jeff Bezos◆, der Mann hinter Amazon, ist …




Sachregister › Biden, Joe
Biden, Joe

… geändert. Vier Wochen nach Präsident Bidens◆ Sieg im November 2020 erklärten …




Sachregister › Bilbao
Bilbao

… Städte wie Barcelona, Valencia und Bilbao◆ am Meer. Das Landesinnere, vor …… seiner Kriege die Textilindustrie in Bilbao◆ mit einer Sondersteuer belegte und …… anders: Die Anhänger von Athletic Bilbao◆ zeigten ihre Ablehnung Madrids noch …… ihnen verwandt. »Ich lebe in Bilbao◆« heißt zum Beispiel »Ni Bilbon …… größten Häfen Spaniens: Barcelona und Bilbao◆.




Sachregister › bin Laden, Osama
bin Laden, Osama

… oder König, sondern ein Terrorist – Osama bin Laden◆.




Sachregister › bin Salman, Mohammed (MBS)
bin Salman, Mohammed (MBS)

… seinen damals 31-jährigen Sohn Mohammed◆bin Salman zum Kronprinzen ernannt. …Als Verteidigungsminister war MBS◆ bereits in der Offensive. 2015 …… im Jahre 2015 wurde von MBS◆ genehmigt. Die Koalition bekämpfte die …… Krieg zu beenden, in den MBS◆ sie hatte hineinrutschen lassen. Jetzt …… bin Abdullah, ein Cousin von MBS◆, der die Nationalgarde befehligte, die …… nicht nur die Familie macht MBS◆ Schwierigkeiten, auch die größte Minderheit …… zurück. Mit großem Getöse hatte MBS◆ zum Beispiel verkündet, an der …… anderen, das deutlich zu machen. MBS◆ hat ein enges Verhältnis mit …… Wissen und Billigung von Kronprinz bin Salman◆ (nur sein Vater blieb wohl …MBS◆ bietet dem Volk einen neuen …… Ibn Saud, der Großvater von MBS◆, seinem Volk angeboten hatte, besagte, …




Sachregister › Birma
Birma

… waren anderswo sehr aktiv: Südafrika, Birma◆ und Indien lagen weit weg, …




Sachregister › Blauer Nil
Blauer Nil

… Flüssen, zu denen auch der Blaue◆ Nil gehört. Im Nordwesten fließt …… mit Staubecken und Kraftwerken am Blauen Nil◆, Awash, Omo und Shabelle. Demnächst …… Angreifer; bei der Grand-Ethiopian-Renaissance-Talsperre am Blauen Nil◆; bei sportlichen Erfolgen wie den ……  Meter hoch. Sie sperrt den Blauen Nil◆, ehe er sich in Khartum …… Engländern verpflichtete, keine Bauwerke am oberen◆Blauen Nil zu errichten, die …




Sachregister › Bosnien
Bosnien

… eine russische Militärkolonne der in Bosnien◆ stationierten SFOR im Anmarsch sei, …… um wahhabitisch geprägte Moscheen in Bosnien◆ oder Pakistan zu eröffnen, aber …… Diplomatie verstärkt. Ankara machte Versuche, Bosnien◆ und Serbien zu versöhnen; Ankara …




Sachregister › Bosporus
Bosporus

… Hellespont), das Marmarameer und den Bosporus◆ mit dem Schwarzen Meer verbunden, …… am nördlichen Ufer liegt der Bosporus◆, der an einer Stelle nur …… geschwächt der »Kranke Mann am Bosporus◆« tatsächlich war. Und als es …… Staat ein Kriegsschiff durch den Bosporus◆ ins Mittelmeer oderins Schwarze Meer …




Sachregister › Botany Bay
Botany Bay

… der Ostküste Australiens landete. Die Botany Bay◆ ist heute ein Teil von …… hinderte Banks aber nicht, die Botany Bay◆ später als Standort für eine …… Mitte Januar 1788 in der Botany Bay◆ ein. Die elf Schiffe hatten …… Unternehmen verantwortlich war, dass die Botany Bay◆ zur Besiedlung vollkommen untauglich sei, …




Sachregister › Brasilien
Brasilien

… Wirtschaftswachstum wie Indien, China oder Brasilien◆ zu neuen Weltmächten aufgestiegen und …… Familie gehören? Alle Bürger von Brasilien◆ gehören zur »brasilianischen Familie« und …




Sachregister › Brisbane
Brisbane

… gilt. Auf der Fahrt von Brisbane◆ im Osten nach Perth im …… merkt man daran, dass zwischen Brisbane◆ und den USA 11500 …… einfach, als sie versuchten, von Brisbane◆ nach Perth zu gelangen. Das …… sich entlang der Ostküste über Brisbane◆, Sydney, Canberra und Melbourne nach …… drei Städten: Sydney, Melbourne und Brisbane◆. Es ist kein Zufall, dass …… weitere britische Niederlassungen in Melbourne, Brisbane◆ und Tasmania entstanden, dehnte sich …… etwa 100 Kilometer nördlich von Brisbane◆ und läuft bis zur Shark …




Sachregister › Bristol
Bristol

… die Zange genommen und zugleich Bristol◆ besetzt werden. Um britische Truppen …… General Headquarters Line, die von Bristol◆ bis zum Verteidigungsring rund um …




Sachregister › Brunei
Brunei

… die Philippinen, Taiwan, Malaysia und Brunei◆ auch regelmäßig hinweisen. Sie haben …




Sachregister › Brüssel
Brüssel

… Armeslänge. Im Jahre 2018 verweigerte Brüssel◆ dem Vereinigten Königreich die weitere …… separaten Handelsverträge abschließen können und Brüssel◆ härter verhandeln kann als einzelne …… Unabhängigkeit abstimmen zu lassen – und Brüssel◆ war sehr zurückhaltend in seiner …… und Fiskalpolitik führt. Gleichzeitig fördert Brüssel◆ starke Regionen mit seiner »Kohäsionspolitik«, …… Separatisten in Europa zu ermutigen. Brüssel◆ müsste aber auch befürchten, dass …… Kataloniens in der EFTA würde Brüssel◆ nicht sehr beunruhigen, aber wenn …




Sachregister › Bukarest
Bukarest

… Frieden. Mit dem Vertrag von Bukarest◆ (10. August 1913) musste Bulgarien …




Sachregister › Bulgarien
Bulgarien

… Belgien, Deutschland, Österreich, Ungarn, Serbien, Bulgarien◆, die Türkei und Syrien käme).… Teheran hat Todeskommandos nach Argentinien, Bulgarien◆, Thailand, Indien, Kenia und in …… es an Albanien, Nordmazedonien und Bulgarien◆. Im Nordosten gibt es eine …… für die Struma, die in Bulgarien◆ entspringt.… Balkankrieg aus. Das mit Serbien, Bulgarien◆ und Griechenland verbündete Montenegro erklärte …… mit der Verteilung der Territorien. Bulgarien◆ griff am 29. Juni 1913 …… an acht andere Länder: Griechenland, Bulgarien◆, Georgien, Armenien, Aserbaidschan, Iran, Irak …… kritische Passage zwischen Rumänien und Bulgarien◆. Bevor man in Sechzigerjahren mit …… standen im Balkan bis nach Bulgarien◆ hinunter jetzt Truppen der Russen; …




Sachregister › Burkina Faso
Burkina Faso

… selbstständig wurde und seit 1984 Burkina Faso◆ heißt. Die beiden Staaten waren …… und haben ethnische Beziehungen mit Burkina Faso◆, der Elfenbeinküste und Guinea.… Allein gelassen würden Mali und Burkina Faso◆ womöglich bald zusammenbrechen und dabei …… und als nachhaltige Militäraktion in Burkina Faso◆, im Tschad, Mauretanien, Niger und …… und in den Norden von Burkina Faso◆ aus. 2018 waren sie in …… Schwerpunkte waren Mali, Tschad und Burkina Faso◆.… Niamey an der Grenze zu Burkina Faso◆ geteilt, aber als sich die …… islamistischem Terror heimgesucht werden – Nigeria, Burkina Faso◆, Mali, Algerien, Libyen und der ……  Millionen (7,6 Prozent), in Burkina Faso◆ 1,2 Millionen (6,3 …… sich der Konflikt auch in Burkina Faso◆, Niger und Teilen von Nigeria …… Uran im Tschad; Gold in Burkina Faso◆ und Mali. In all diesen …… werden. Für die Goldminen in Burkina Faso◆ gilt das nicht immer.… Gold das wichtigste Exportgut für Burkina Faso◆. Das Land ist der viertgrößte …… das so arm ist wie Burkina Faso◆, einfach zu groß. Einige der …… Bruchteil der illegalen Minen in Burkina Faso◆. Die von den Dschihadisten erhobenen …… entdeckt wurde, die nicht nur Burkina Faso◆, sondern auch Niger und Mali …… an einer militärischen Zusammenarbeit mit Burkina Faso◆. 2017 eröffnete China seinen ersten …… die Goldfunde in Mali und Burkina Faso◆ haben Korruption und Gewalt angezogen.




Sachregister › Bush, George
Bush, George

… zu schicken. Einige Hardliner der Bush◆-Administration der Jahre 2001–2005 …… Iran. Der naive Glaube der Bush◆-Regierung an eine florierende Demokratie …… Anfang 2001 beschrieb US-Präsident Bush◆ den Iran als Teil einer …




Sachregister › Byzanz
Byzanz

… wurde von der griechischen Stadt Byzanz◆ aus regiert (ursprünglich Byzantion, später …… »Großen Idee« wollten das alte Byzanz◆ neu beleben und das Schwarze …… griechischen Träume, das Reich von Byzanz◆ neu erstehen zu lassen, waren …




Sachregister › Cameron, David
Cameron, David

… einzuladen. Genau das hatte David Cameron◆ im Jahre 2012 getan und …




Sachregister › Canberra
Canberra

… der Ostküste über Brisbane, Sydney, Canberra◆ und Melbourne nach Adelaide an …… von beißendem Rauch, die über Canberra◆ hingen, verschlechterten die Luftqualität zeitweilig …… drei Wochen nach Australien unterwegs. Canberra◆ hat den Crash der Ölpreise …… eine sorgfältige Auswahl seiner Verbündeten. Canberra◆ hat sein Augenmerk immer darauf …… der nuklearen Abschreckung über Australien. Canberra◆ hat Truppen in den Koreakrieg …… weiter nach Peking als von Canberra◆. Das ist der Grund, warum …… aber was die Militärs in Canberra◆ vor allem beunruhigt, ist die …… Großmacht in der Region: Australien. Canberra◆ kann China zwar nicht daran …Canberra◆ hat seit 2016 ein »Pacific-Step-up«-Programm …… und verhängten ein Einfuhrverbot. Als Canberra◆ bei seiner Haltung blieb, fand …… engagieren, ist Pine Gap für Canberra◆ ein wichtiges Faustpfand.… und China ist eine Großmacht. Canberra◆ investiert also weiterhin viel in …… China. Bis auf Weiteres wird Canberra◆ versuchen, im Hinblick auf die …
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Carter, Jimmy

… wesentlich zur Wahlniederlage von Präsident Carter◆ im Jahre 1980 und zum …




Sachregister › Chamenei, Ali
Chamenei, Ali

… Oberster Führer fiel an den Ajatollah Ali Chamenei◆. Begrenzte wirtschaftliche Fortschritte wurden erzielt, …… sei ein Jude. Sein Nachfolger Ajatollah Chamenei◆ sagte: »Israel ist ein Krebsgeschwür, …… hörte Slogans wie »Tod für Chamenei◆«, »Gaza und der Libanon interessieren …




Sachregister › Chan, Reza
Chan, Reza

… Am 21. Februar 1921 marschierte Reza Chan◆ an der Spitze von 1200 …Reza Chan◆ wurde durch seinen 21-jährigen …




Sachregister › Chātami, Mohammad
Chātami, Mohammad

… plötzlich ein relativ moderater Geistlicher, Mohammad Chātami◆, in einem Erdrutschsieg die Präsidentenwahlen …
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Cheviot Hills

… Berge hervor, sondern lediglich die Cheviot Hills◆, die an der englisch-schottischen Grenze …
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Chile

… Pazifischer Ozean liegen, bis nach Chile◆ sind es 13000 Kilometer. …… die spanischen Armeen in Argentinien, Chile◆ und Peru besiegt. Schließlich kam …
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China

… Zeit: den Vereinigten Staaten und China◆. Im Mittelmeer befinden Griechenland und …… vom alten russischen Reich und China◆ geführt wurde. Diese Ära dauerte …… mit raschem Wirtschaftswachstum wie Indien, China◆ oder Brasilien zu neuen Weltmächten …… Weltpolitik haben: die USA und China◆, Russland, die Europäische Union mit …… nach wie vor Indien von China◆, und Russlands Schwachpunkt bleibt auch …… und sich jetzt plötzlich zwischen China◆ und den USA in der …… militärisch mächtigsten Diktatur der Welt: China◆. Wenn man das alles zusammenführt, …… der Wassermenge des Jangtse in China◆. Wenn wir Tasmanien einmal beiseitelassen, …… aus England, aber auch aus China◆, Kalifornien, Italien, Deutschland, Polen und …… Fall, dass ein Bewerber aus China◆ zum Beispiel fünfzig Worte in …… Australiens. Der Aufstieg der Volksrepublik China◆ zwingt die Amerikaner zu einer …… beim Rüstungswettlauf nicht länger mithalten. China◆ ist dagegen eine aufsteigende Volkswirtschaft, …Wir neigen dazu, Australien und China◆ für relativ enge Nachbarn zu …Im Hinblick auf China◆ muss Australien einen Drahtseilakt zwischen …… zu durchqueren. Das bedeutet, dass China◆ versucht, Einrichtungen und Waffen bereitzustellen, …… des Korallenmeers liegen. Dort kann China◆ mit Sicherheit keine Gebietsansprüche erheben …… jedes andere Land, aber auch China◆ hat finanzielle Hilfen und Darlehen …… haben? Einfluss bedeutet Zugang, und China◆ will Zugang zu Fanggebieten für …… Salomonen verbindet. Trotz alledem macht China◆ Fortschritte, besonders in Fidschi, Tonga …… abstürzen kann. Die Abhängigkeit von China◆ soll jetzt verringert werden, entscheidende …… gegen Covid-19 kämpften, ließ China◆ seinen ersten selbst gebauten Flugzeugträger …… war geschlagen und das verwüstete China◆ stellte keine Gefahr dar. Das …… ebenso als einen Teil von China◆ betrachtet wie etwa Sichuan. Peking …… würden. Angesichts ihrer Nähe zu China◆ verhalten sich die beiden letztgenannten …… Pazifik, und im Norden liegt China◆. Bis auf Weiteres wird Canberra …… gute wirtschaftliche Beziehungen zur Volksrepublik China◆, die gern bereit ist, manche …… herzlich willkommen geheißen, und in China◆ schloss er Wirtschaftsverträge über 28 …… aber die wirtschaftlichen Beziehungen zu China◆ weiter vertiefen. China hat Saudi-Arabien …… die Straße von Malakka nach China◆. Diese beispiellose Herrschaft über die …… geringen ökonomischen Wert. Für das China◆ des 21. Jahrhunderts gilt das …… geschlossen. Aber im Vergleich mit China◆, den USA und der EU …… Invasion fähig wären, ist kurz: China◆ und vielleicht auch noch Russland …… Befürchtung, dass ein amerikanischer Rückzug China◆ das Feld überlassen würde oder …… eine kritische Zone. Heute ist China◆ noch der Hauptproduzent von Seltenen …… anderer Sicherheitskräfte auch außerhalb von China◆ erlaubt. So sind an der …… die Warenströme von und nach China◆ bewegt werden können. Die meisten …… Sahel woanders Hilfe suchen müssen; China◆ und Russland warten nur auf …Ein wichtiger Player ist China◆. Etwa 33 Prozent von Äthiopiens …… der zweitgrößte ausländische Investor nach China◆. Das ist Teil der »Offen …… unterstützen, sehen das vermutlich genauso. China◆ hat einigen Einfluss in Addis …… Peru, zudem die Waren aus China◆ und von den Philippinen, die …… der EU ausscheiden müsste, würden China◆ und Russland sich bestimmt bemühen, …… Mitgliedschaft anbieten, damit sich nicht China◆ der Sache annimmt; was wiederum …… und – falls das misslingt – sowohl China◆ von Katalonien fernzuhalten als auch …Weder Russland noch China◆ haben den Vertrag unterschrieben. Sie …… bauen, wie wir wollen. In China◆ ist Raumfahrt noch Sache des ……  Staaten, Russland, die USA und China◆ gehören nicht dazu. Wenn ein …Russland und China◆ haben entsprechende organisatorische Veränderungen bei …… sind sehr reale Bedrohungen. Russland, China◆, die USA, Indien und Israel …… eine Zusammenarbeit der NASA mit China◆, desen Weltraumaktivitäten derzeit schneller wachsen …




Sachregister › Chomeini, Ruhollah
Chomeini, Ruhollah

… ließen sich vom düsteren Charisma Chomeinis◆ blenden, vergaßen ihre Vorsicht gegenüber …Gerechtfertigt wurde das mit Chomeinis◆ Kampfbegriff der »Wel Ajat-e faqih« …… Pakistan wurden abgebrannt. Die Behauptung Chomeinis◆ war ein routinemäßiger Reflex; aber …




Sachregister › Chorramschahr
Chorramschahr

… von Senfgas konnte die Stadt Chorramschahr◆ besetzt werden. Den Ölhafen Abadan …
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Churchill, Winston

… und zu verkaufen. Wie Winston Churchill◆ sagte: »Fortuna hatte uns einen …
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Chuzestan

… nach Autonomie strebende persische Provinz Chuzestan◆ zu »befreien«. Ein acht Jahre …… Griff hat. Die Araber in Chuzestan◆ im Südwesten sind wütend, dass …
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Clinton, Bill

… später gehört, dass US-Präsident Clinton◆ erst durch meinen Bericht »The …




Sachregister › Cook, James
Cook, James

… dass der englische Kapitän James Cook◆ Australien im Jahre 1770 entdeckt …… ein Teil von Sydney, und Cook◆ blieb dort sieben Tage mit …… Nelsons HMS Victory und Captain Cooks◆ HMS Endeavour –waren aus Eichenholz. …
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Cookinseln

… Fidschi, Tonga und auf den Cookinseln◆. Angesicht seiner eigenen Probleme besteht …
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Cornwall

… Widerstand der keltischen Stämme in Cornwall◆, Schottland und Wales. Die Umrisse …




Sachregister › Dalai-Lama
Dalai-Lama

… auf die Idee käme, den Dalai-Lama◆ zu Tee und Keksen in …
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Damaskus

… Korridor« zum Mittelmeer über Bagdad, Damaskus◆ und Beirut offenhält. Sein regionaler …… war schon die Rede; in Damaskus◆ ist Präsident Baschar al-Assad von …… und eine protürkische Regierung in Damaskus◆ zu etablieren. Kairo dagegen stellte …
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Dänemark

… Angeln, Sachsen und Jüten aus Dänemark◆ und Norddeutschland. Die Gebiete, die …… binden, sollte die Kriegsmarine von Dänemark◆ und Norwegen aus einen Scheinangriff …… beschloss zusammen mit Schweden und Dänemark◆, dieser Einheitswährung nicht beizutreten. Auch …… dem Iran. Auch mit Norwegen, Dänemark◆, Finnland, Island und Schweden hat …… -jähriger Ausländer: Prinz Wilhelm von Dänemark◆ (Georg I.), König der Hellenen von …… französischen Truppen beweglich zu halten. Dänemark◆ schickte Flugzeuge und etwa siebzig …
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Dardanellen

… Türkei. Sie ist durch die Dardanellen◆ (den Hellespont), das Marmarameer und …… 100 Kilometer entfernt von den Dardanellen◆ liegt, dem Zugang zum Schwarzen …… Am westlichen Ende liegen die Dardanellen◆, die zur Ägäis hinausführen, und …… und Franzosen vergeblich versuchten, die Dardanellen◆ zu nehmen, aber sie genügte …
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Darwin

… Perth und an der Nordküste Darwin◆, aber auch hier klammert sich …… 3200 Kilometer von Sydney nach Darwin◆ oder nach Perth fliegen, ohne …… verheerenden Schlag gegen den Kriegshafen Darwin◆. Einen Monat zuvor hatten die …… stärkste Seemacht zu bleiben. In Darwin◆ haben sie einen großen Flottenstützpunkt …




Sachregister › de Gaulle, Charles
de Gaulle, Charles

… Sechzigerjahren legte Frankreich unter General de Gaulle◆ zweimal ein Veto gegen den …… gegen den britischen Beitritt ein. De Gaulle◆ wollte eine EWG, die von …… kreuzten, schickte Frankreich seinen Flugzeugträger Charles de Gaulle◆, um die Manöver seines NATO …
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Deutschland

… der man durch Frankreich, Belgien, Deutschland◆, Österreich, Ungarn, Serbien, Bulgarien, die …… auch aus China, Kalifornien, Italien, Deutschland◆, Polen und verschiedenen anderen Ländern. …… größer als Großbritannien, Frankreich und Deutschland◆ zusammen ist, ist der Luftverkehr …… der Schah hege Sympathien für Deutschland◆, marschierten die Briten und Sowjets …… die Kriegserklärung von Saudi-Arabien an Deutschland◆ und Japan, was dem Königreich …… dem Aufstieg zweier konkurrierender Mächte: Deutschland◆ und USA.… Staat Westeuropas. Auch wirtschaftlich entfaltete Deutschland◆ eine große Dynamik, die auch …… der Rüstungswettlauf zwischen England und Deutschland◆ einer der vielen Faktoren, die …… für ein geeignetes Instrument, um Deutschland◆ im Rahmen eines gemeinsamen Marktes …… E3-Format, in dem Deutschland◆, Frankreich und das Vereinigte Königreich …… Kroatien und ein Teil von Deutschland◆ noch vor wenigen Jahrzehnten von …… absehbar war, erklärte die Türkei Deutschland◆ und Japan den Krieg. Es …… ihnen angeschlossen, so zum Beispiel Deutschland◆, Kanada, Frankreich, Italien, Polen und …… tun; die anderen Europäer, besonders Deutschland◆, sind traditionell sehr zurückhaltend, wenn …… stabilisieren. 2017 wurde von Frankreich, Deutschland◆, der EU, dem Entwicklungsprogramm der …… europäischen Staaten, besonders Spanien, Italien, Deutschland◆ und Frankreich, wissen genau, dass …… Ebenen wie in Frankreich und Deutschland◆. Die meisten sind kurz, führen …… Revolution her, die in England, Deutschland◆ und Frankreich zum Durchbruch gelangte, …




Sachregister › Diriyya
Diriyya

… Halbinsel rund um die Stadt Diriyya◆. 192 Jahre später, im Jahre …… Dattelhaine in der Oase Ad Diriyya◆ übernahmen. Der örtliche Emir, Muhammad …… die Saudis vernichtend geschlagen. Ad Diriyya◆ wurde belagert, besetzt und zerstört, …
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Donau

… zum Indus und an die Donau◆ ausdehnte. Er ermutigte die Juden, …… den zweitlängsten Fluss Europas: die Donau◆. Der Abschnitt des Flusses von …… auf das Balkangebirge treffen. Die Donau◆ fließt in einem engen Tal …… Karpaten und den Alpen. Die Donau◆ durchquert die Stadt auf ihrem …
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Dover

… an den White Cliffs von Dover◆. Das Bergland im Westen sorgt …… Klippen oberhalb des Hafens von Dover◆ einnehmen. Weitere Angriffe sollten von …
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Dschazan

… Dschidda, leben und die Provinz Dschazan◆ an der Grenze zum Jemen …




Sachregister › Dschibuti
Dschibuti

… Senegal am Atlantik bis nach Dschibuti◆ am Roten Meer.… außerhalb des eigenen Landes – in Dschibuti◆.… statt, aber der Marinestützpunkt in Dschibuti◆ liegt direkt neben dem Handelshafen; …… erklärt hat. Im Nordosten liegen Dschibuti◆ und Eritrea, die den Zugang …… Eritrea 5 Millionen und in Dschibuti◆ 1 Million. Zusammen umfassen diese …… der somalischen al-Shabaab-Milizen erlitten. An Dschibuti◆ sind diese Abscheulichkeiten vorbeigegangen, aber …… Awash wurde eine Eisenbahnlinie nach Dschibuti◆ gebaut, damals eine französische Kolonie …… alles geht über den Tiefwasserhafen Dschibuti◆. Wie gefährlich diese Abhängigkeit von …… voll elektrifizierte neue Eisenbahnstrecke von Dschibuti◆ nach Addis Abeba gebaut, um …
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Dschidda

… parallel zur Küste. Die Hafenstadt Dschidda,◆ liegt in der Ebene, aber …… Umgebung von Mekka, Medina und Dschidda,◆ leben und die Provinz Dschazan …… Attentaten: Das amerikanische Konsulat in Dschidda◆ wurde mit Sprengstoff und Sturmgewehren …… nirgendwo sieht. Im Hafen von Dschidda◆ habe ich mal mit den …… in zwei Verwaltungsbezirke: Riad und Dschidda◆. Das Land hat aber insgesamt …
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Eisenhower, Dwight D.

… sie gerade verstaatlicht hatten. Präsident Eisenhower◆ tobte und setzte durch, dass …… wurde erst seinem Nachfolger, Dwight D. Eisenhower◆, zuteil. 1959 besuchte er Madrid …




Sachregister › Elbursgebirge
Elbursgebirge

… am Kaspischen Meer, liegt das Elbursgebirge◆ (nicht zu verwechseln mit dem …… Teheran liegt am Südhang des Elbursgebirges◆. Es gehört zur Eigenart iranischer …… Ölfeld. Die Gasfelder liegen im Elbursgebirge◆ und am Persischen Golf. Die …
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England

… und -zentren entfernt. Zurück nach England◆ waren es von hier aus …… mehr und mehr Schiffe aus England◆, vorwiegend mit Strafgefangenen, und die …… für immer. Viele kamen aus England◆, aber auch aus China, Kalifornien …… Landesinnere gebracht oder ins Mutterland England◆ verschifft wurden. Da jede Region …… schließlich ihre niedrigen Gehälter in England◆ gegen einen deutlich höheren Lebensstandard …… zugrunde lag: »Australien kann weiterkämpfen, England◆ kann durchhalten, davon sind wir …… Heinrich VIII. die Church of England◆ schuf, um sein Königreich gegen …… es versucht habe. Die in England◆ lebende saudische Professorin Madawi al-Rasheed …… der Mitte des letzten Jahrhunderts. England◆ hat viel verloren, seit sich …In der Vergangenheit war England◆ eine Brücke zwischen Europa und …… sich beträchtlich, als Schottland und England◆ 1707 mit dem Act of …… zuvor ein tektonischer Anschluss vorausgegangen. England◆ gehörte damals zu Avalonia, einem …… Das bedeutet zwar nicht, dass England◆ ein tropisches Paradies wäre, aber …… Infrastrukturen geführt. Im Nordwesten von England◆, in Yorkshire und im Nordosten …… in der südlichen Hälfte von England◆ zu unterwerfen, und noch im …… Ausgangspunkt der wichtigsten Römerstraßen in England◆, während im Hafen die Ausfuhrgüter …… Wales. Die Umrisse des modernen England◆ wurden sichtbar, und die südliche …… jetzt also ein deutlich erkennbares England◆ mit einer ausgeprägten Kultur und …… ließ sich zum König von England◆ krönen und hieß fortan Wilhelm …… von 1154 bis 1485 in England◆ regierte. Zu ihm gehörte auch …… Heinrich erfand die Church of England◆, schloss achthundert Klöster und beschloss, …Seine Tochter Elisabeth I. bekehrte England◆ dann endgültig zum Protestantismus, allen …… zu müssen, oder, schlimmer noch, England◆ konnte gleichzeitig vom Norden und …… hatte Schottland nie hoffen können, England◆ zu besiegen und zu beherrschen. …… zusammen, die zum Zusammenschluss von England◆ und Schottland führten. Die seit …… hoffte, mit Spanien, Portugal und England◆ konkurrieren zu können. Stattdessen brachte …… Zugang zu den englischen Überseemärkten; England◆ wiederum sah sich einem französischen …Es ist kein Zufall, dass England◆ in den nächsten zwei Jahrhunderten …… zahlreiche natürliche Tiefwasserhäfen. Wer mit England◆ konkurrieren wollte, brauchte ebenfalls politische …… schon 20000 Spinnmaschinen in England◆, aber nur 900 in Frankreich. …… Kontinent und hatte die Absicht, England◆ ein französisch geprägtes System aufzuzwingen. …… wusste nicht viel darüber, aber England◆ profitierte gewaltig davon. Rohstoffe strömten …… legal, auch wenn sie in England◆ nicht praktiziert wurde. Erst 1833 …… Rückblick war der Rüstungswettlauf zwischen England◆ und Deutschland einer der vielen …Im Jahre 1940 war England◆ in einer ganz ähnlichen Lage …… von Rotterdam und Calais nach England◆ aufbrechen und die Küsten von …… bildete der Vietnamkrieg, der in England◆ sehr unpopulär war und gegen …… Beitrittsgesuch von 1963 sagte er: »England◆ ist eine Insel und deshalb …Er befürchtete, dass England◆ auch innerhalb der EWG seine …… aller Verluste und Leiden hatte England◆ die Schrecken des Zweiten Weltkriegs …England◆ profitierte einige Jahrzehnte lang durchaus …Seit 2016 blickt England◆ instinktiv wieder stärker auf die …… versuchen kann. Ende 2020 hat England◆ noch ein Handelsabkommen mit der …… der einzige Verbündete, der zum Post-Brexit-England◆ passt. Die EU ist nicht …… der Vereinigung von Schottland und England◆ bemerkbar. Die Zwanzigerjahre des 21 ……  Jahren seit der Vereinigung von England◆ und Schottland, sein bester Schutz. …… davon ausgehen, dass sie mit England◆ zusammenarbeiten würden, aber wie man …… Nordirland deutlich höher als in England◆. Eine Möglichkeit, in der einen …… ihren Sohn Alfred lieber in England◆ behielt, wurde nur dadurch gemildert, …… konnte man vielleicht auch noch England◆ erobern, die protestantische Königin stürzen …… auch unter Napoleon noch gegen England◆ ein. Aber als Napoleon zwei …… industriellen Revolution her, die in England◆, Deutschland und Frankreich zum Durchbruch …… Barcelona, und Ende Februar erkannten England◆ und Frankreich ihn als Regierungschef …… die Schweiz) hinaus auch noch England◆ und Katalonien umfassen würde, wäre …… Wochen gebraucht hat, um von England◆ nach Massachusetts zu kommen. Wenn …… ’s Obsession: The Invasion of England◆«, in: –British Journal for Military …




Sachregister › Erdoğan, Recep Tayyip
Erdoğan, Recep Tayyip

… beherrscht und vom türkischen Präsidenten Erdoğan◆ unterstützt wird. Sie vermuten, dass …… Wahlen Millionen von Kurden für Erdoğans◆ AKP. Doch der Waffenstillstand hielt …
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Eritrea

… wenn man davon absieht, dass Eritrea◆ sich von Äthiopien trennte und …… Im Nordosten liegen Dschibuti und Eritrea◆, die den Zugang zum Roten …… im Südsudan 11 Millionen, in Eritrea◆ 5 Millionen und in Dschibuti …… Der Sudan, der Südsudan, Somalia, Eritrea◆ und Äthiopien selbst wurden in …… der osmanischen Hafenstadt Massaua in Eritrea◆ in Richtung äthiopisches Hochland und …… von den Italienern befreite Kolonie Eritrea◆ sich als unabhängiges Land nicht …… Spielball der Supermächte. Auch in Eritrea◆ kam es in den Sechzigerjahren …… der Gründung des neuen Staates Eritrea◆ waren einige Grenzfragen offengeblieben, und …… 2000 nach dem Krieg mit Eritrea◆ geeinigt hatte, an dem er …… Straßen zu den Häfen in Eritrea◆ sind wiederhergestellt worden.… seit die Golfstaaten sie aus Eritrea◆ vergrault haben; und Äthiopiens angestrengte …… angreifen wollten, müssten sie durch Eritrea◆ marschieren. Keine der beiden Alternativen …… der Kongo, Ägypten, Kenia, Äthiopien, Eritrea◆, Ruanda, der Südsudan, der Sudan …… aus dem Südsudan, Somalia und Eritrea◆ sowie eine Million Binnenflüchtlinge. Das …
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Euphrat

… Schatt al-Arab, wo Tigris und Euphrat◆ zusammenfließen. Aber selbst das ist …… 90 Prozent des Wassers im Euphrat◆ und 45 Prozent des Wassers …… 1990 wurde die Wassermenge in Euphrat◆ und Tigris mehr als halbiert …… wie der Nil und der Euphrat◆; die arabische Flotte hätte ohne …




Sachregister › Europa
Europa

… Flüchtlinge strebt immer auch nach Europa◆, und was heute schon eine …Als Einfallstor nach Europa◆ gehört Griechenland zu den Ländern, …… sollten, nur 5000 Kilometer von Europa◆ entfernt lagen.… Auch heute wird Australien in Europa◆ immer noch als down under …… aus Pakistan und Afghanistan nach Europa◆ führt durch die Provinz; es …… war England eine Brücke zwischen Europa◆ und den USA. Das wird …Schon zwei Jahrzehnte später taumelte Europa◆ erneut an den Rand des …… besiegt, das die Vorherrschaft in Europa◆ hatte erringen wollen.… verkündete: »Der Versuch, unabhängig von Europa◆ eine eigenständige Rolle als Großmacht …… wie das Verhältnis Englands zu Europa◆ auf andere Weise speziell war.… Vereinigte Königreich hat das Projekt Europa◆ nie so begriffen wie die …… Britischen Inseln vom Rest von Europa◆, aber wenn man einen etwas …… signifikantes Interesse an einem stabilen Europa◆, Nahen Osten und Afrika, aber …… ist die zweitgrößte Volkswirtschaft in Europa◆, aber viel kleiner als die …… passt. Die EU ist nicht Europa◆, und Europa ist nicht die …… Debatte darüber ausgelöst, ob sich Europa◆ nicht von Amerika abkoppeln und …… sich den Versuchen, ein vereintes Europa◆ zu schaffen, so beharrlich entgegengestellt …… bedeutet, dass Griechenland nicht nur Europa◆ im Auge behalten muss, sondern …… aber wurden sie vom christlichen Europa◆ abgeschnitten, auch wenn die meisten …… viele Migranten das Eintrittstor nach Europa◆. Sie kommen oftmals über die …… Piloten zu den besten in Europa◆ gehören. Das müssen sie auch …… wenn sie alle scheitern und Europa◆ weiterhin russisches Gas bezieht.… aus dem östlichen Mittelmeer nach Europa◆. Alle drei Faktoren werden das …… Für die Migranten, die nach Europa◆ wollen, ist sie Einfallstor und …… man auf den zweitlängsten Fluss Europas◆: die Donau. Der Abschnitt des …… Reich über große Teile von Europa◆, Asien, Nordafrika und Arabien.… immer noch die Landbrücke zwischen Europa◆ und dem Nahen Osten war, …… und vom Kaspischen Meer nach Europa◆ brachten. Das Land hatte Streitkräfte …… ließ, insbesondere im Vergleich mit Europa◆. In der türkischen Bevölkerung wächst …… auf die Vereinigten Staaten und Europa◆, aber die sollten wissen, wo …… noch auf der Landbrücke zwischen Europa◆ und Asien, wieder mal auf …… ein anderes Ufer zu kommen – Europa◆. Sie verlassen eins der unruhigsten, …… Probleme auf ihre eigenen Länder. Europa◆ hat schon mehrfach gegen hohe …… wie sich der Handel mit Europa◆ in den letzten zweihundert Jahren …… sich auf den Weg nach Europa◆ machen. Angesichts der Tatsache, dass …… massiven Migrationsbewegungen Amerikas Verbündete in Europa◆ destabilisieren. Das Gegenargument lautet, dass …… nach Zentralafrika, nach Nordafrika und Europa◆ spürbar wären, das mit Hunderttausenden …… Nahen Osten zu positionieren, als Europa◆ sich ängstlich und Amerika gleichgültig …… ausgerüstet; Handwerker und Ingenieure aus Europa◆ brachten neue Technologien, um den …In Europa◆ denken wir meist, dass unsere …… exponierte Lage im Südwesten von Europa◆ führte dazu, dass die Iberische …… dass sie das Christentum in Europa◆ gerettet hat. Im Oktober 732 …… sie angreifen konnte, und in Europa◆ sprach sich bald herum, was …… sich nach seinem Ende in Europa◆ auszubreiten begannen. Das Land war, …… sagte sogar: »Spanien ist nicht Europa◆ und ist es auch nie …… profitieren würde. Als Bedrohung in Europa◆ galt nun nicht mehr der …… Regimes: »Spanien muss Teil von Europa◆ sein, und die Spanier sind …… Spanien ist das Problem und Europa◆ die Antwort.« Vielleicht war das …… und Versorgungswege zum Rest von Europa◆ und schon deshalb ganz unverzichtbar. …… etc. kämpfen. Jede Separatistenbewegung in Europa◆ würde Morgenluft schnuppern. Es gibt …… sich bringt, andere Separatisten in Europa◆ zu ermutigen. Brüssel müsste aber …… zu den höchsten in ganz Europa◆ gehört.… von Sonnen- und Windenergie in Europa◆.… s General: »Spanien ist nicht Europa◆«, nie so falsch wie in …
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… anderen Regierungen wählte, die der Europäischen Union◆ und/oder der NATO beitreten wollten. …… USA und China, Russland, die Europäische Union◆ mit ihren vielen Nationen, das …… Handel mit dem Rest der EU◆. Die Geographie muss kein Schicksal …… europäischen Staaten, droht auseinanderzubrechen. Die EU◆ kann den katalanischen Unabhängigkeitsdrang nicht …… Sanktionen durch die UNO, die Europäische Union◆ und die Vereinigten Staaten, die …… Brexit, zum Austritt aus der Europäischen Union◆, entschlossen haben, suchen die Briten …… entwickelt ist als in vielen EU◆-Ländern. Die beiden blutigen Weltkriege …… die Annäherung an die spätere EU◆ konkrete Formen annahm, sorgte Großbritannien …… bremsen. Jedes Mal, wenn die EU◆ die politische Einigung zu vertiefen …… hatte die Mitgliedschaft in der EU◆ zwei Vorteile: Zum einen wurde …… aber nicht; denn neben der EU◆ ist China eine der drei …… Alternative zur Mitgliedschaft in der EU◆. Der Haken dabei ist nur …… noch ein Handelsabkommen mit der EU◆ und weitere Verträge mit Mexiko …… Großbritannien noch Mitglied in der EU◆ war, haben die beiden Länder …… seinem Interesse, dass sich die EU◆ auflöst. Eine starke EU sorgt …… das Vereinigte Königreich noch zur EU◆ gehörte. Bei der Abstimmung über …… Rande Europas, am Kreuzweg zwischen Europäischer Union◆, NATO und Russland, dem Chaos …… den Balkan oder in die EU◆ führen. Der Axios zum Beispiel …… Griechenland der EWG (der späteren EU◆) bei. Die Mitgliedschaft half der …Das hat die Beziehung zur EU◆ belastet, aber inzwischen ist auch …… Staatsbürger ohne Visum in die EU◆ einreisen zu lassen. Daraufhin fielen …… ab. Die Haltung der anderen EU◆-Staaten hat sich verhärtet, und …… die Migrantenströme regulieren und die EU◆ damit unter Druck setzen kann. …… Nordmazedonien und weiter in die EU◆. Mit Nordmazedonien gab es einen …… die Republik Zypern Mitglied der EU◆.Zypern wandte sich an die EU◆, die das türkische Vorgehen für …… Beziehungen zwischen Ankara und der Europäischen Union◆ leiden könnten. Zypern, Griechenland und …… geplante israelische Gaspipeline in die EU◆, scheint Erdoğan wenig zu stören. …… Frankreich will 2021 beitreten, die EU◆, die Vereinigten Arabischen Emirate und …… aufbauen und plädiert für eine EU◆-Armee. Aber angesichts des deutschen …… Westen und träumte davon, der EU◆ beizutreten. Zur Jahrtausendwende wurde es …… NATO-Mitglied und ein hoffnungsvoller EU◆-Kandidat bleiben. Es gab aber …… dort fanden die Angebote der EU◆ attraktiver als das, was die …… die Türkei weg von der EU◆ und der NATO steuert und …… Alleingang versucht. Die Beziehungen zur EU◆ waren schon seit Längerem belastet. …… Teil einer neuen Verteidigungsstrategie der EU◆ sein solle, die darauf abzielt, …… wurde von Frankreich, Deutschland, der EU◆, dem Entwicklungsprogramm der UN, der …… UNO, der Weltbank und der EU◆; beteiligt sind alle Staaten der …… ist ein begeistertes Mitglied der EU◆, aber gerade die Europäische Union …… der EU, aber gerade die Europäische Union◆ hat eine strukturelle Nebenwirkung: Sie …… längste ununterbrochene Grenze in der EU◆. Weniger bekannt ist die Grenze …… der NATO bei, 1986 der Europäischen Union◆ und 1999 der Euro-Zone. Die …… sondern auch die Erfordernisse der EU◆ für eine gute Regierungstätigkeit erfüllt …… Katalonien zum Beispiel aus der EU◆ ausscheiden müsste, würden China und …… und Handelsbeziehungen anbieten. In der EU◆ werden diese Dinge dadurch eingeschränkt, …… Staat wäre und Spanien einen EU◆-Beitritt Kataloniens durch ein Veto …… aber fördern den Separatismus; die EU◆ setzt also die Nationalstaaten aufs …… damit auch zum Binnenmarkt der EU◆ haben. Und damit kommt das …… hat die größte Fischfangflotte der EU◆; seine Fischer fahren bis in …… auch zwischen Afrika und der EU◆ bilden. Allerdings überqueren trotz der …… das Vereinigte Königreich aus der EU◆ zurückzog, wurde das Hauptquartier der …
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… al-Aziz ibn Abd ar-Rahman ibn Faisal◆ Al Saud (1875–1953) gegeben …… zurückziehen und seinem Halbbruder, Premierminister Faisal◆, die Macht überlassen solle. Abdul …Im Sieben-Tage-Krieg von 1967 schickte Faisal◆ pro forma ein paar Soldaten …… Jahre 1965 die Saat für Faisals◆ gewaltsamen Sturz und verschärfte den …… die Geistlichkeit zu beruhigen, erlaubte Faisal◆ religiösen Extremisten, die in weltlichen …Im Jahre 1975 holte Faisal◆ seine Vergangenheit ein; er wurde …
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… Inseln des Südpazifiks wie die Fidschi◆-Inseln und Vanuatu.… wichtigsten Stützpunkt des Militärs von Fidschi◆ zu finanzieren, unterzeichnete einen bilateralen …
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… Iran. Auch mit Norwegen, Dänemark, Finnland◆, Island und Schweden hat Großbritannien …
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… bis zum Ende der Ära Franco◆, hat sich Spanien immer als …… vier Generälen, zu denen auch Francisco Franco◆ gehörte.Franco◆s Truppen besetzten Barcelona, und …Franco◆ herrschte bis 1975. Er wollte …… aus. In den Vierzigerjahren wurde Francos◆ Guardia Civil immer wieder von …… Mussolinis Italien weg waren, blieb Francos◆ Spanien allein und schmorte in …… einer Wende stand. »Ich mag Franco◆ nicht«, sagte US-Präsident Truman …… Nachfolger und Staatsoberhaupt werden sollte. Franco◆ ging davon aus, dass Juan …… der Kommunisten, die von den Franco◆-Anhängern am meisten gefürchtet wurden.… der keine ehemaligen Minister des Franco◆-Regimes mehr vertreten waren. 1982 …… Baskenland und Freiheit«). In der Franco◆-Zeit war es verboten, Euskara …… den Katalanen hatte man nach Francos◆ Tod ein hohes Maß an …… alledem war die Behauptung von Franco◆s General: »Spanien ist nicht …
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… Reise, auf der man durch Frankreich◆, Belgien, Deutschland, Österreich, Ungarn, Serbien …… Land, das größer als Großbritannien, Frankreich◆ und Deutschland zusammen ist, ist …… erst im Irak, dann in Frankreich◆. Schon 1978 gab es massive …… versteckte sich und flüchtete nach Frankreich◆, wo er 1991 ermordet wurde. …… Sandfläche der Erde (größer als Frankreich◆) und erstreckt sich bis in …… in den USA, in Ägypten, Frankreich◆ und anderen Ländern an und …… ein kleines Dorf im heutigen Frankreich◆ heroisch verteidigt, aber die keltischen …… Gegnern auf dem Festland wie Frankreich◆. Der erste Vertrag mit Frankreich …Die beiden wichtigsten Rivalen, Frankreich◆ und Spanien, verschwendeten ihren Reichtum, …… ebenso geschwächt wie das rachsüchtige Frankreich◆; aber Deutschland war noch immer …… beim Blitzkrieg in Belgien und Frankreich◆ so viel Chaos gestiftet hatten.… misstrauisch. In den Sechzigerjahren legte Frankreich◆ unter General de Gaulle zweimal …… schmieden, und der war damals Frankreich◆. De Gaulle wollte innerhalb der …… mit Polen, sondern auch mit Frankreich◆ enge Beziehungen herstellen. Das Vereinigte …… 3-Format, in dem Deutschland, Frankreich◆ und das Vereinigte Königreich diplomatisch …… sogar ein Szenario, in dem Frankreich◆ der stärkste europäische Verbündete Englands …… Zypern, Jordanien und Italien gehören. Frankreich◆ will 2021 beitreten, die EU …… den zypriotischen Gasfeldern kreuzten, schickte Frankreich◆ seinen Flugzeugträger Charles de Gaulle …… militärisch zurückfallen, und Großbritannien und Frankreich◆ verdrängten sie schließlich auch aus …… so zum Beispiel Deutschland, Kanada, Frankreich◆, Italien, Polen und Russland, aber …… Iran, Armenien, Griechenland, Zypern und Frankreich◆ zerstritten und seine NATO-Partner …… sich womöglich bald auch Zypern, Frankreich◆, Ägypten und vielleicht sogar die …… um die Gebiete zusammenzuführen, die Frankreich◆ zugesprochen worden waren. Die Kolonne, …… Gebiet eroberten, das größer als Frankreich◆ war.… Gefahr liefen, die ehemalige Kolonialmacht Frankreich◆ zu provozieren, aber die örtlichen …… Macht in der Region kann Frankreich◆ nicht einfach zusehen, wenn die …… und dafür sorgt, dass in Frankreich◆ die Lichter nicht ausgehen.… zu stabilisieren. 2017 wurde von Frankreich◆, Deutschland, der EU, dem Entwicklungsprogramm …… angelegtePatrouillen hineinzuschicken. Stattdessen setzen sowohl Frankreich◆ als auch die USA vor …Niger ist sowohl für Frankreich◆ als auch für die USA …… Geheimdienstinformationen auf einem Niveau, das Frankreich◆ schwerlich erreichen könnte. Paris erinnert …… besonders Spanien, Italien, Deutschland und Frankreich◆, wissen genau, dass die Ereignisse …… in Mali behauptet, sie hätte Frankreich◆ erfolgreich daran gehindert, auch nur …… Auch die Vereinigten Staaten, Japan, Frankreich◆ und Italien haben dort Stützpunkte, …… (nach Russland, der Ukraine und Frankreich◆). Es teilt eine Grenze mit …… durch riesige Ebenen wie in Frankreich◆ und Deutschland. Die meisten sind …… in ganz Westeuropa Krieg gegen Frankreich◆ und stationierte 1640 seine Armee …… über das bourbonische Herrscherhaus mit Frankreich◆ verbündet, und setzte seine Flotte …… die in England, Deutschland und Frankreich◆ zum Durchbruch gelangte, wo der …… die Stadt Barcelona, um nach Frankreich◆ zu fliehen. Manche mussten die …… Ende Februar erkannten England und Frankreich◆ ihn als Regierungschef an. Im …… Guerillakämpfer waren. Einige operierten von Frankreich◆ aus, andere versteckten sich in …… vorhanden, um die Grenze zu Frankreich◆ mit mehreren Tausend Bunkern zu …… die 1512 zwischen Spanien und Frankreich◆ aufgeteilt wurden. Das spanische Baskenland …… hinausblicken und die Zufahrten nach Frankreich◆ und zum Englischen Kanal bewachen. …
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… halten. In Libyen wurde Oberst Gaddafi◆ gestürzt und ermordet, und in …… zum Militärdienst in Libyen. Oberst Muammar al-Gaddafi◆ hatte die Vorstellung, er könne …
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… für Katalonien, das Baskenland und Galicien◆.… vielleicht eine Offensive durch, während Galicien◆ im Nordwesten gerade seine Streitmacht …… 1965 bei einem Gefecht in Galicien◆ erschossen wurde.… waren Besuche in Katalonien und Galicien◆, wo er Reden hielt, in …… Aber die ältesten Spannungen bleiben: Galicien◆, Katalonien, das Baskenland und in …… davon, darunter auch Tiefwasserhäfen. In Galicien◆ gibt es La Coruña und …
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… Slogans wie »Tod für Chamenei«, »Gaza◆ und der Libanon interessieren mich …
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… um sich zu behaupten. In Georgien◆, in der Ukraine, in Syrien …… acht andere Länder: Griechenland, Bulgarien, Georgien◆, Armenien, Aserbaidschan, Iran, Irak und …… Sultan dann seinen Blick auf Georgien◆ richtete, wurde es dem oströmisch/byzantinischen …
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… des Landes gibt es bei Ghom◆ noch ein weiteres, kleines Ölfeld. …
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… Schon 1704 hatten sie sich Gibraltar◆ geschnappt, das Felsennest an der …… teilt eine Grenze mit Frankreich, Gibraltar◆, Andorra und Portugal; letztgenannte ist …… Armee von 7000 Mann in Gibraltar◆, besiegte und tötete Roderich Mitte …… spanische Sprache. Auch der Name Gibraltar◆ stammt aus dem Arabischen. Er …… wie Neapel, Sizilien, Mailand und Gibraltar◆, das sich 1704 die Engländer …… haben, schon wegen der Kronkolonie Gibraltar◆. Sie würden einen gewaltsamen Sturz …… wäre die Rote Armee in Gibraltar◆ und würde den Zugang zum …… Frage. Wegen der Falklandinseln und Gibraltar◆ muss es auf dem Selbstbestimmungsrecht …Seit es Gibraltar◆ im Jahr 1704 an die …Wenn Gibraltar◆ unter der Kontrolle Madrids stünde, …… zwischen der marokkanischen Küste und Gibraltar◆ ist ein Tummelplatz für Menschenhändler …… Rota in der Nähe von Gibraltar◆ und den Luftwaffenstützpunkt Morón etwa …




Sachregister › Griechenland
Griechenland

… und China. Im Mittelmeer befinden Griechenland◆ und die Türkei sich in …Als Einfallstor nach Europa gehört Griechenland◆ zu den Ländern, die jede …… mörderisch wie die des antiken Griechenland◆. Es ist daher nicht überraschend, …… bis nach Judäa, Kleinasien und Griechenland◆. Kyros selbst fand 529 v. Chr. …… solle. Abdul Aziz ging nach Griechenland◆, und Faisal ging in den …… Sprüche, die besagten, England sei Griechenland◆ und die USA seien Rom …… wissen nur allzu gut, dass Griechenland◆, Portugal, Spanien, Polen, Ungarn, Kroatien …… Konflikte geweckt. Im Mittelpunkt stehen Griechenland◆ und die Türkei, aber ein …Griechenland◆ nimmt einen besonderen Platz im …Was Griechenland◆ angeht, wusste Thukydides, was auch …… Inseln gehören. Kein Ort in Griechenland◆ ist mehr als 100 Kilometer …… Meer. Die Ägäis liegt zwischen Griechenland◆ und der Türkei. Sie ist …… gehören. Sie liegen westlich von Griechenland◆, im Ionischen Meer, an dem …… und Kriegen. Das bedeutet, dass Griechenland◆ nicht nur Europa im Auge …Die Legende erzählt, dass Griechenland◆ entstanden sei, als Gott mit …… vier Prozent des Bruttoinlandsprodukts in Griechenland◆ aus der Landwirtschaft stammen. Es …… viele Angreifer feststellen müssen, dass Griechenland◆ wegen seiner Berge schwer zu …Einen solchen Luxus kann Griechenland◆ sich nicht leisten, aber hier …… zum Synonym für das antike Griechenland◆ geworden, weil es einmal die …… II. von Makedonien, der später Griechenland◆ unter makedonischer Führung vereinigen sollte. …… Seite des Ionisches Meeres blieb Griechenland◆ aber immer ein karger Landstrich, …146 v. Chr. fiel Griechenland◆ an das Römische Reich, und …… Hauptstadt des Byzantinischen Reiches. Auch Griechenland◆ wurde von Konstantinopel regiert, auch …… und einen Teil des Gebirges. Griechenland◆ war eine untergeordnete Provinz des …… europäischen Großmächte und bestimmten, dass Griechenland◆ eine Monarchie von überschaubarer Größe …… und englischen Königshaus, um für Griechenland◆ weiteres Gebiet zu erlangen; so …… Athen, erklärt: »Ein wirklich unabhängiges Griechenland◆ ist eine Absurdität. Griechenland kann …… Das mit Serbien, Bulgarien und Griechenland◆ verbündete Montenegro erklärte dem Osmanischen …Die beiden Balkankriege kosteten Griechenland◆ 9500 Mann, vergrößerten aber sein …… einer Kriegsbeteiligung. Erst 1917 erklärte Griechenland◆ den Mittelmächten den Krieg und …… Bevölkerungsaustausch vereinbart wurde, weil sich Griechenland◆ und die Türkei außerstande sahen, …In Griechenland◆ führte dieser Zustrom von Flüchtlingen …… gescheiterten italienischen Invasionen musste sich Griechenland◆ im Mai 1941 der deutschen …… weiten Teilen zerstörtes und gespaltenes Griechenland◆, dessen Militär sich für den …… jetzt eine Diktatur war, blieb Griechenland◆ Mitglied der NATO, der es …… Demokratie zurück, und 1981 trat Griechenland◆ der EWG (der späteren EU …… es erwies sich nachträglich, dass Griechenland◆ den Beitritt zur Eurozone im …… Union zu einem Problem geworden. Griechenland◆ ist das Ziel von Flüchtlingen …… 000, die es 2015 nach Griechenland◆ schafften. Einige Hundert ertranken in …Griechenland◆ kämpfte mühsam gegen diese Situation …Griechenland◆ ist für viele Migranten das …… ist Ursache erheblicher Spannungen zwischen Griechenland◆ und der Türkei. Die Griechen …… erreichbar sind. Ohne sie sei Griechenland◆ nur eine felsige Fortsetzung der …… und gesellschaftlichen Albtraum beigetragen, den Griechenland◆ seit Beginn der Schuldenkrise 2010 …… Jugoslawiens, die 1991 selbstständig wurde. Griechenland◆ fürchtete nicht nur eine Verwechslung, …… Syrakus und Marseille gründeten, hat Griechenland◆ heute kein Interesse mehr daran, …… und massiver Unterstützung der in Griechenland◆ herrschenden Militärjunta von der zypriotischen …… Europäischen Union leiden könnten. Zypern, Griechenland◆ und Ägypten, die bei der …… und dahin gehend informiert, dass Griechenland◆ bereit sei, auf jede Provokation …… genauso wichtig ist es ihm, Griechenland◆ zu destabilisieren. Kriege sind schon …… siebenmal so viele Einwohner wie Griechenland◆ und das Bruttoinlandsprodukt ist etwa …Andererseits hat Griechenland◆ – im Gegensatz zur Türkei – ein …… »halbzugehöriges« Mitglied der NATO ist. Griechenland◆ beobachtet schon seit Jahren mit …Jahrzehntelang haben die Meinungsumfragen in Griechenland◆ eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber den …… Amerikanern fortgesetzten Strategie, Russland von Griechenland◆ fernzuhalten. Weder die Briten noch …Griechenland◆ will der unverzichtbare Verbündete der …… Leiden aufgrund der Finanzkrise wird Griechenland◆ wegen seiner geographischen Lage und …Griechenland◆ braucht heute nicht mehr englisch, …… Konstanten sind immer noch, was Griechenland◆ und die Griechen ausmachen: Berge …… grenzt an acht andere Länder: Griechenland◆, Bulgarien, Georgien, Armenien, Aserbaidschan, Iran …… neuen Grenzen, vor allem in Griechenland◆ und auf Zypern, während mehr …… sich zu gewinnen. Und als Griechenland◆ von den Nazis besetzt worden …… sie zum Südostpfeiler der Allianz. Griechenland◆ trat dem Bündnis ebenfalls 1952 …… Mittelmeer, speziell gegenüber Zypern und Griechenland◆. Im Griechenland-Kapitel wurde bereits erörtert, …… eigener militärischer Stärke verlässt sich Griechenland◆ auf die Vereinigten Staaten und …… Emiraten, Kuwait, Israel, Iran, Armenien, Griechenland◆, Zypern und Frankreich zerstritten und …… Notfall könnte sie Stützpunkte in Griechenland◆ und Rumänien einrichten, die den …… zwei Jahrzehnte lang versucht, in Griechenland◆ Fuß zu fassen; es hätte …Griechenland◆ 
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… rasch zur GIUK-Lücke zwischen Grönland◆, Island und dem Vereinigten Königreich …… Entdeckung neuer Vorkommen in Australien, Grönland◆, Kanada und anderswo stetig an …
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… Einwanderer kam immer noch aus Großbritannien◆, aber auch die anderen waren …… sich die Regierung Australiens an Großbritannien◆, die frühere Kolonialmacht, gehalten. Als …… in den militärischen Beziehungen zu Großbritannien◆ markierte der Zweite Weltkrieg. Im …… vor dem Zweiten Weltkrieg zu Großbritannien◆. Australien unterstützt die USA mit …… einem Land, das größer als Großbritannien◆, Frankreich und Deutschland zusammen ist, …… zweihundert. Zum Vereinigten Königreich von Großbritannien◆ und Nordirland gehören noch die …… wie das nördliche Drittel von Großbritannien◆ zu seinem Namen kam.… Die tief eingeschnittene Küstenlinie von Großbritannien◆ sorgt für zahlreiche natürliche Tiefwasserhäfen. …… ein circulus virtuosus, zumindest für Großbritannien◆: Zunehmender wirtschaftlicher Reichtum führte zu …… leuchtender Strahl der Moral. Nachdem Großbritannien◆ lange Zeit eine führende Rolle …… Hundert Jahre nach Napoleon sah Großbritannien◆ erneut eine Großmacht heranwachsen, die …… alle Beteiligten. Die Geschichtsbücher sagen, Großbritannien◆ habe auf der Seite der …Ein Teil des Preises, den Großbritannien◆ dafür bezahlte, war der Verlust …Großbritannien◆ musste eine neue Rolle finden. …… Dean Acheson die berühmte Bemerkung, Großbritannien◆ habe sein Weltreich verloren und …… EU konkrete Formen annahm, sorgte Großbritannien◆ immer dafür, dass die Stärke …… genau umgekehrt. Außerdem hielt er Großbritannien◆ für ein Trojanisches Pferd, mit …… Einigung zu vertiefen versuchte, forderte Großbritannien◆ die Ausweitung der wirtschaftlichen Beziehungen …… Richtung einer geschlossenen europäischen Einheit. Großbritannien◆ beschloss zusammen mit Schweden und …… die USA bleiben will, muss Großbritannien◆ die politische Strategie der Supermacht …Im Rahmen seiner Wirtschaftspolitik würde Großbritannien◆ die »Five Eyes« gern zu …… USA und der EU ist Großbritannien◆ trotzdem im Nachteil. Es ist …Politisch hat Großbritannien◆ jetzt sehr viel weniger Einfluss …… Sicherheits- und Verteidigungspolitik beteiligt, die Großbritannien◆ gern weiterentwickeln würde, solange die …… Finnland, Island und Schweden hat Großbritannien◆ viele gemeinsame Themen, und drei …Großbritannien◆ sitzt vor der Küste Europas, …… Länder jetzt anpassen müssen, werden Großbritannien◆ nicht nur Gelegenheiten, sondern auch …… in London – befinden sich in Großbritannien◆. Das trägt zum Wohlstand des …… ist zurückgegangen, die Ätherwellen beherrscht Großbritannien◆ nicht mehr, aber die Produktionen …Denn Großbritannien◆ steht vor vielen Herausforderungen. Im …… hin? Mit einem Schlag würde Großbritannien◆ die atomare Abschreckung durch stets …… wird es nicht werden, und Großbritannien◆ wird einigen Gegenwind aushalten müssen, …… »Aus der einfachen Feststellung, dass Großbritannien◆ eine Insel im Ozean ist, …… technisch und militärisch zurückfallen, und Großbritannien◆ und Frankreich verdrängten sie schließlich …Die Reaktion war verhalten. Großbritannien◆ hatte sich im Irak die …




Sachregister › Große Arabische Wüste
Große Arabische Wüste

… die längste und volatilste. Die Große Arabische Wüste◆ dient als Puffer und schützt …… in der Lage waren, die Große Arabische Wüste◆ zu durchqueren, führte der Handel …




Sachregister › Große Salzwüste
Große Salzwüste

… Kawir ist bekannt als die Große Salzwüste◆. Sie ist etwa 800 Kilometer …




Sachregister › Guinea
Guinea

… gute Geschäfte, die Küste von Guinea◆ hieß bei den Europäern bald …… Burkino Faso, Tschad, Mauretanien, Senegal, Guinea◆, Benin und Elfenbeinküste heißt, damals …… Burkina Faso, der Elfenbeinküste und Guinea◆.… Eisenbahnstrecken zu den Häfen in Guinea◆ und Senegal wiederhergestellt oder neu …… liegen vor dem Golf von Guinea◆, wo Spanien wirtschaftliche Interessen hat: …




Sachregister › Hariri
Hariri

… damalige Ministerpräsident des Libanon Saad al-Hariri◆ ausgerechnet während eines Aufenthalts in …… kontrolliert wird. Es heißt sogar, Hariri◆ habe die Palästinensermilizen im Libanon …… verlangten daraufhin mehrere westliche Botschafter, Hariri◆ besuchen zu dürfen, was ihnen …… es um den Libanon und Hariri◆ geht, hat Saudi-Arabien viel Einfluss. …




Sachregister › Hedschas
Hedschas

… Wüstengebieten eingeschlossene Nadschd isoliert. Vom Hedschas◆ trennen ihn die Berge. Es …… Syrien heißen, auf das Königreich Hedschas◆ (zu dem Medina und Mekka …… die Haschemiten, die das Königreich Hedschas◆ regierten. Mekka und Medina fielen …… mit Sicherheit versuchen, sich den Hedschas◆ zurückzuholen. Das wäre das Ende …




Sachregister › Himalaja
Himalaja

… militärische Stärke entfalten kann, der Himalaja◆ trennt nach wie vor Indien …… und indischen Truppen an der Himalaja◆grenze kam. Beim Aufbau seiner …




Sachregister › Hongkong
Hongkong

… japanischen Überfall auf Pearl Harbor, Hongkong◆ und Singapur am 7./8 …… Pekings immer entschiedeneres Auftreten in Hongkong◆ sorgte für Aufmerksamkeit.




Sachregister › Hussein, Saddam
Hussein, Saddam

… geplant. Inzwischen veröffentlichte Diskussionen zwischen Saddam◆ und seinen Beratern unmittelbar vor …… auf der Flucht vor Saddam Husseins◆ Armee an die türkische Grenze …




Sachregister › Iberische Halbinsel
Iberische Halbinsel

… Europa führte dazu, dass die Iberische Halbinsel◆ schon in der Antike sowohl …… eigenen »Strategischen Tiefe« machen – die Iberische Halbinsel◆ konnte ein Rückzugsraum sein, in …




Sachregister › ibn Abd al-Aziz, Chalid
ibn Abd al-Aziz, Chalid

… Veränderung und Modernisierung unterdrückten. König Chalid◆ wusste, dass viele der Aufrührer …




Sachregister › Ibn Saud, Abd al Aziz
Ibn Saud, Abd al Aziz

… gegeben hätte, besser bekannt als Ibn Saud◆, der dem heutigen Saudi-Arabien seinen …




Sachregister › Indien
Indien

… Länder mit raschem Wirtschaftswachstum wie Indien◆, China oder Brasilien zu neuen …… vielen Nationen, das wirtschaftlich aufsteigende Indien◆. Aber auch die kleineren Nationen …… Himalaja trennt nach wie vor Indien◆ von China, und Russlands Schwachpunkt …… Beim Aufbau seiner Flotte gewöhnt Indien◆ sich immer mehr an die …… gesehen hatte. Es reichte von Indien◆ über Mesopotamien bis nach Judäa, …… Todeskommandos nach Argentinien, Bulgarien, Thailand, Indien◆, Kenia und in viele andere …… wurde er in Pakistan und Indien◆ herzlich willkommen geheißen, und in …… auf den Westindischen Inseln, in Indien◆ und Afrika gegründet und wurden …… entlang der afrikanischen Küste nach Indien◆, dem Juwel in der englischen …… sehr aktiv: Südafrika, Birma und Indien◆ lagen weit weg, und die …… Seeweg zum Kronjuwel des Empire – Indien◆ – direkt durchs östliche Mittelmeer führte.… etwa 75 Millionen Tamilen in Indien◆ und Sri Lanka vergleicht, zeigt …… Portugiesen auf der Suche nach Indien◆ die westafrikanische Küste heruntergesegelt und …… wollte einen neuen Seeweg nach Indien◆ suchen. Ihre katholischen Majestäten erbarmten …… Bedrohungen. Russland, China, die USA, Indien◆ und Israel haben alle längst …… Abe im Parlament der Republik Indien◆, 22. August 2007; https://www.mofa.go.jp/region/asia-paci/pmv0708/speech-2.html 




Sachregister › Indischer Ozean
Indischer Ozean

… sagte: »Der Pazifische und der Indische Ozean◆ vereinigen sich heute dynamisch als …… liegt Australien: Im Westen der Indische Ozean◆, im Osten der Pazifik, und …




Sachregister › Indonesien
Indonesien

… liegt gegenwärtig auf Kollisionskurs mit Indonesien◆, aber die Bewohner beider Staaten …… in das Seegebiet südlich von Indonesien◆ und den Philippinen auszudehnen, was …




Sachregister › Indo-Pazifik
Indo-Pazifik

… am Persischen Golf gegenüber. Im Indo-Pazifik◆ sieht sich Australien gefangen zwischen …… bis zur amerikanischen Westküste als Indo-Pazifik◆. Das ist eine eigentlich altmodische …… seinem begrenzten Verteidigungsetat auf den Indo-Pazifik◆ konzentrieren und Europa dazu gebracht …




Sachregister › Indus
Indus

… Grenzen des Reichs bis zum Indus◆ und an die Donau ausdehnte. …




Sachregister › Ionisches Meer
Ionisches Meer

… das östliche Mittelmeer und das Ionische Meer◆. Die Ägäis liegt zwischen Griechenland …… liegen westlich von Griechenland, im Ionischen Meer◆, an dem auch Albanien und …




Sachregister › Irak
Irak

… von Schiiten beherrschte Regierung im Irak◆ zu errichten, damit eine Brücke …… bis zur Grenze mit dem Irak◆ und mit der Türkei, ehe …… unmittelbarer Nachbarschaft der Kurden im Irak◆ und in der Türkei, von …… Südwesten an der Grenze zum Irak◆ am Schatt al-Arab und auf …… von Saudi-Arabien, Kuwait und dem Irak◆. Im Inneren des Landes gibt …… Selbstmordkommandos einsetzen wie im Iran/Irak◆-Krieg. Die konventionellen Seestreitkräfte des …… Landes verwiesen, lebte erst im Irak◆, dann in Frankreich. Schon 1978 …… schon bedrängten schiitischen Minderheit im Irak◆ noch weiter und versuchte anschließend …… Iraner stießen weiter in den Irak◆ vor. Ihr Ziel waren zunächst …… sicherten, indem sie 2003 im Irak◆ einmarschierten.… an eine florierende Demokratie im Irak◆ führte zu einer absoluten Vorherrschaft …… der schiitisch beherrschten Regierung im Irak◆ war schon die Rede; in …… den Jahren, als sich im Irak◆ und in Syrien der »Islamische …… Die Verluste der USA im Irak◆ und in Afghanistan haben die …… in Afghanistan, im Jemen, im Irak◆, Libanon und Syrien ansehen, und …… Saudi-Arabien, dem Jemen, Syrien, dem Irak◆ und Bahrain einmischt, könnten sie …… Norden sind das Jordanien, der Irak◆ und Kuwait. Dann folgt eine …… nach Jordanien und in den Irak◆. Im Jahre 1927 handelte Ibn …… im Iran, in Bahrain und Irak◆ Öl gefunden worden, und die …… jetzt in Jordanien und im Irak◆ herrschten. Es war erst zwanzig …… »Siegen« in Afghanistan und im Irak◆ konnten sie es sich leisten …… Chaos, das die Amerikaner im Irak◆ ausgelöst haben, hat zu einer …… mal militärisch. Wie man im Irak◆ gesehen hat, ist das nicht …… Bulgarien, Georgien, Armenien, Aserbaidschan, Iran, Irak◆ und Syrien. Den frühen Osmanen …… sich im heutigen Syrien und Irak◆, in Saudi-Arabien, Ägypten und Algerien… auch in Syrien und im Irak◆ wuchs der russische Einfluss. »Splendid …… Gas und Öl aus dem Irak◆ und vom Kaspischen Meer nach …… amerikanische Operation »Desert Storm« im Irak◆ tobte, musste die Türkei voller …… parallel durch Syrien und den Irak◆, ehe sie sich im Südirak …… die Türkei, Syrien und der Irak◆ kurz vor einem Krieg, als …… zu 20 Kilometer in den Irak◆ ein. Dabei soll die kurdische …… in Armenien und Aserbaidschan, im Irak◆ und in Syrien. Der Iran …… verhalten. Großbritannien hatte sich im Irak◆ die Finger verbrannt und in …… neues Afghanistan oder ein neuer Irak◆« werden. Mit anderen Worten: ein …




Sachregister › Iran
Iran

… sich die gewaltige Festung des Iran◆ und seine Nemesis Saudi-Arabien am …… mich war klar, dass der Iran◆, der schiitische Gottesstaat jenseits der …Der Iran◆ zum Beispiel gestaltet die Zukunft …… früheres Staatsoberhaupt der Islamischen Republik Iran◆I m Iran◆ gibt es eine ganze Reihe …Der Iran◆ wird von zwei geographischen Elementen …… keine große Lust haben, im Iran◆ einzumarschieren. Das Land ist ständig …… Teils seiner Geschichte war der Iran◆ als Persien bekannt. Erst 1935 …… sobald er die Grenze zum Iran◆ überschreitet. Die einzige Lücke ist …Im Norden des Iran◆, am Kaspischen Meer, liegt das …… versucht, von dort aus den Iran◆ zu beeinflussen. Das ist einer …… asphaltiert, und die Bevölkerung des Iran◆ besteht aus vielen verschiedenen ethnischen …… großen Gebiet im Norden des Iran◆, an der Grenze zu Aserbaidschan …… der vielen Faktoren, die den Iran◆ ökonomisch gebremst haben. Ackerbau gibt …… der Tatsache, dass es im Iran◆ die viertgrößten Öl- und die …… ist der einzige Zugang des Iran◆ zu den internationalen Schifffahrtsrouten auf …… eines größeren Konflikts könnte der Iran◆ auch Selbstmordkommandos einsetzen wie im …… Raketen getroffen werden, die der Iran◆ an die von ihm unterstützten …Der heutige Iran◆ leidet unter zahlreichen Heimsuchungen, seine …… die alte Stärke zurück. Der Iran◆ konnte sich wieder selbst regieren …… trug dazu bei, dass der Iran◆ heute das Land ist, das …… und religiösen Einrichtungen ist im Iran◆ bis heute Thema; viele Iraner …Öl war im Iran◆ schon vor dem Ersten Weltkrieg …… er dem Land den Namen Iran◆ zurück und machte es sich …Im Zweiten Weltkrieg versuchte der Iran◆ erneut, neutral zu bleiben, fiel …… den Westmächten und machte den Iran◆ zum Verbündeten der Engländer und …… iranischen Ölindustrie würden jetzt dem Iran◆ zugutekommen.… Banken wurden gesperrt; für den Iran◆ bestimmte Waren wurden zurückgehalten; und …… Scheideweg in der Geschichte des Iran◆, und in der Folge stürzte …… und der letzte Führer des Iran◆, der von den Amerikanern beeinflusst …… Tausende von Kassetten in den Iran◆ geschmuggelt, die in den Moscheen …… nach der islamischen Revolution im Iran◆.… davon, dass es sich beim Iran◆ um einen Schurkenstaat handelt. Neben …… und versuchte anschließend in den Iran◆ einzumarschieren – was, wie wir am …… er könne das Durcheinander im Iran◆ nutzen, um sich das Ostufer …… und die aggressive Haltung des Iran◆ auf der Weltbühne führte zu …… dass alle unbedingt einen freiheitlicheren Iran◆ haben wollen (obwohl das auch …… Das Regime selbst betrachtet den Iran◆ als isoliertes Land in einer …… das zwanzig Jahre zuvor den Iran◆ angegriffen hatte, und machten die …… das ein Riesenerfolg für den Iran◆. Im Lauf der Geschichte sind …… Israel. Vor 1979 hatte der Iran◆ ein herzliches Verhältnis zu Israel, …… Ländern in der Umgebung des Iran◆ leben vorwiegend Sunniten, aber überall …… spiritueller Verfall.« Er ließ im Iran◆ das Gerücht verbreiten, der Schah …… beschrieb US-Präsident Bush den Iran◆ als Teil einer »Achse des …… sei ein Hinweis, dass der Iran◆ waffenfähiges Plutonium herstellen wolle. Es …… keine diplomatischen Beziehungen zwischen dem Iran◆ und den USA mehr. Die …Die Spannungen zwischen dem Iran◆ und den USA sind seither …… mehr wagten, Geschäfte mit dem Iran◆ zu machen. Es folgte eine …… stark verringert. Dem Regime im Iran◆ ist das durchaus bewusst, und …… Auswirkungen der Sanktionen auf den Iran◆. Die Wirtschaft ist abgestürzt, Arbeitslosigkeit …… Aktivitäten in Syrien koordiniert. Der Iran◆ feuerte zur Vergeltung vier Tage …… Markt für »islamische Medizin« im Iran◆, aber es gibt wahrscheinlich noch …… eine hochgebildete Nation wie der Iran◆, dessen Grenzen nicht von Europäern …… zu lösen. Wirtschaftlich ist der Iran◆ in einem tiefen Loch, das …… in Pakistan als mit dem Iran◆. Eine geschäftige Route für Drogen- …… man den Slogan: »Schah des Iran◆, komm zurück!« Das bedeutet nicht, …… der starken islamischen Tradition des Iran◆ und dem Aufbau einer Demokratie. …… beschäftigt, die große Nation des Iran◆ zu zerstören.… Wenn man diese Seite des Iran◆ nie erwähnt, versteht man natürlich …… es eigentlich notwendig wäre: Der Iran◆ ist eine revolutionäre Theokratie und …… als große Zugeständnisse betrachten. Der Iran◆ müsste zum Beispiel der UNO …… Die Ajatollahs können die »Festung Iran◆« behalten, solange sie erstens darauf …… Jahren vor 1932 war im Iran◆, in Bahrain und Irak Öl …Die Nachwirkungen waren erheblich. Im Iran◆ erklärte der Revolutionsführer Ajatollah Chomeini, …… regionalen Kalten Krieg mit dem Iran◆, der sich im 21. Jahrhundert …… in der Konfrontation mit dem Iran◆ noch erhöht. Die Saudis schickten …… mit einer Annäherung an den Iran◆ und an die Türkei (einem …… daran, dass die Huthi vom Iran◆ unterstützt werden, und zum anderen …… die Raketen seien aus dem Iran◆ gekommen, und die Saudis widersprachen …Ein Vergeltungsschlag gegen den Iran◆ war eine Möglichkeit, aber die …… und die Hisbollah und den Iran◆ für seine Entscheidung verantwortlich machte, …… der Macht sehen, die vom Iran◆ kontrolliert wird. Es heißt sogar, …… angesichts der Bedrohung durch den Iran◆ sehr begehrt; und Israels Talent …… ist das Atomabkommen mit dem Iran◆. Auch mit Norwegen, Dänemark, Finnland …… durch Russland, Nordkorea und den Iran◆ jedoch selbstverständlich. Die Vorstellung, dass …… Griechenland, Bulgarien, Georgien, Armenien, Aserbaidschan, Iran◆, Irak und Syrien. Den frühen …… die arabischen Staaten und der Iran◆ mit ihrer Feindseligkeit nicht geheuer …… Vereinigten Arabischen Emiraten, Kuwait, Israel, Iran◆, Armenien, Griechenland, Zypern und Frankreich …… Irak und in Syrien. Der Iran◆ war immer ein Gegner, genau …… weil sie den Bemühungen des Iran◆ etwas entgegenstellen wollten, der den …Iran◆ Ansari, Ali M., Iran◆: A Very Short Introduction, Oxford: …Ansari, Ali M., Iran◆, Islam and Democracy: The Politics …… to Go To War with Iran◆«, History and Public Policy Program …




Sachregister › Irland
Irland

… unserer Zeitrechnung wurde Britannien von Irland◆ getrennt, weil der Meeresspiegel erheblich …… des seit 250 Jahren unterworfenen Irland◆ beendet. Mit dem Act of …… zur Vereinigung mit der Republik Irland◆ verstärken. Die Republik wurde 1922 …




Sachregister › Isfahan
Isfahan

… Bandar Abbas, Schiras, Abadan und Isfahan◆. In einem Land, das größer …




Sachregister › Islamischer Staat
Islamischer Staat

… konnten sich al-Qaida und der Islamische Staat◆ hier ungehemmt ausbreiten. Ein Teil …… Irak und in Syrien der »Islamische Staat◆« (IS) auszubreiten begann. Teheran wurde …… nach schweren Kämpfen gegen den Islamischen Staat◆ eine halbautonome Region an der …




Sachregister › Island
Island

… ihn vielleicht sogar bis nach Island◆ führte) und dabei auch an …… Auch mit Norwegen, Dänemark, Finnland, Island◆ und Schweden hat Großbritannien viele …… zur GIUK-Lücke zwischen Grönland, Island◆ und dem Vereinigten Königreich, der …… Katalonien anbietet, deren gegenwärtige Mitglieder Island◆, Liechtenstein und Norwegen Zugang zum …… EFTA über die jetzigen Mitglieder (Island◆, Liechtenstein, Norwegen und die Schweiz) …




Sachregister › Israel
Israel

… in einem scharfen Gegensatz zu Israel◆ befindet und ständig am Rand …… iranischen Regime meistgehasste Land ist Israel◆. Vor 1979 hatte der Iran …… der Islamischen Republik den Staat Israel◆ und die Juden, um von …… Regime die Vereinigten Staaten und Israel◆ fest miteinander verknüpft und werden …… 1973 der nächste Krieg gegen Israel◆ ausbrach, vermied er eine Beteiligung …… um die amerikanische Unterstützung für Israel◆ zu beschränken. Die Förderanlagen der …… die verbalen Angriffe in Richtung Israel◆ in den letzten Jahren verringert …… den Vereinigten Arabischen Emiraten und Israel◆ erfolgten mit Wissen und Billigung …… der Türkei, Syrien, dem Libanon, Israel◆, Ägypten und Libyen begrenzt wird. …… Der Libanon streitet sich mit Israel◆ um ein Erdgasfeld. BP, Total, …… dem auch Ägypten, die Palästinensergebiete, Israel◆, Zypern, Jordanien und Italien gehören. …… versöhnen; Ankara vermittelte Gespräche zwischen Israel◆ und Syrien; versuchte die palästinensischen …… Zusammenarbeit waren die Beziehungen zu Israel◆ nicht mehr opportun. Die Islamisten …… den Vereinigten Arabischen Emiraten, Kuwait, Israel◆, Iran, Armenien, Griechenland, Zypern und …… bringen, sollten sie den von Israel◆ gelieferten Flugabwehrraketen entgehen, die die …… hatte ich einen Auftrag in Israel◆. Da war meine Nachbarin, eine …… China, die USA, Indien und Israel◆ haben alle längst »Satellitenkiller« entwickelt, …




Sachregister › Istanbul
Istanbul

… erteilte der osmanische Sultan in Istanbul◆ seinem Statthalter in Ägypten den …… Kashoggi im saudischen Konsulat in Istanbul◆ starb. Schon seit Längerem hatte …… 15 Männer aus Saudi-Arabien nach Istanbul◆ geflogen und spät in der …… (ursprünglich Byzantion, später Konstantinopel und Istanbul◆). Die Kultur der Stadt war …… Militärhochschule Milli Savunma Üniversitesi in Istanbul◆ vor einer Landkarte, die unter …… die Briten im Einklang mit Istanbul◆ die Verwaltung der Insel und …… europäischen Festland bis nach Konstantinopel/Istanbul◆ hinzieht. Wenn man eine hinreichende …… und Konstantinopel wurde offiziell in Istanbul◆ umbenannt. Man vermutet, dass der …… Jugend im heruntergekommenen Hafenviertel von Istanbul◆ einen Studienplatz als künftiger Imam …… wissen, dass die Liberalen in Istanbul◆ nicht für das ganze Land …… von Soldaten und Offizieren in Istanbul◆ Brücken und Fernsehstationen besetzten. Ungefähr …… in der erweiterten Umgebung von Istanbul◆ oder an den schmalen Küstenebenen …… die zwei Millionen Kurden in Istanbul◆ sind heute die größte Minderheit …… erklärte, die Hagia Sophia in Istanbul◆ sei ab sofort kein Museum …




Sachregister › Italien
Italien

… aber auch aus China, Kalifornien, Italien◆, Deutschland, Polen und verschiedenen anderen …… Der Schah, der sich nach Italien◆ geflüchtet hatte, kehrte zurück, und …… Palästinensergebiete, Israel, Zypern, Jordanien und Italien◆ gehören. Frankreich will 2021 beitreten, …… zum Beispiel Deutschland, Kanada, Frankreich, Italien◆, Polen und Russland, aber auch …… seitdem noch das Vereinigte Königreich, Italien◆ und Spanien beigetreten sind. 2018 …Die europäischen Staaten, besonders Spanien, Italien◆, Deutschland und Frankreich, wissen genau, …… 1885 wurde Massaua vom Königreich Italien◆ besetzt; Äthiopien verlor damit den …… Vereinigten Staaten, Japan, Frankreich und Italien◆ haben dort Stützpunkte, und andere …… Und als Hitlerdeutschland und Mussolinis Italien◆ weg waren, blieb Francos Spanien …… im Vereinigten Königreich, in Belgien, Italien◆ und anderswo.… das Mittelmeer zwischen Libyen und Italien◆. Das liegt daran, dass Libyen …… Japan, die Vereinigten Arabischen Emirate, Italien◆, das Vereinigte Königreich, Kanada, Luxemburg …




Sachregister › Izmir
Izmir

… gehörte, die von den Türken Izmir◆ genannt wurde. Im Jahre 1919 …… Stützpunkts Incirlik, des NATO-Stützpunkts Izmir◆ und des Radar-Frühwarnsystems in Kürecik …




Sachregister › Jangtse
Jangtse

… die Hälfte der Wassermenge des Jangtse◆ in China. Wenn wir Tasmanien …




Sachregister › Japan
Japan

… Routen gefunden werden. Die für Japan◆ bestimmten Tanker könnten zum Beispiel …… zu treiben, die sich von Japan◆ bis zu den Philippinen erstreckt. …… eine sichere Bank für Australien, Japan◆ war geschlagen und das verwüstete …Australien und Japan◆ haben ein militärisches Bündnis entwickelt, …Japan◆, Australien und die USA arbeiten …… von Saudi-Arabien an Deutschland und Japan◆, was dem Königreich einen Sitz …… jedermann schließen, und Länder wie Japan◆ haben gezeigt, dass man es …… erklärte die Türkei Deutschland und Japan◆ den Krieg. Es war ein …… wollen. Auch die Vereinigten Staaten, Japan◆, Frankreich und Italien haben dort …… Oktober 2020 unterzeichneten die USA, Japan◆, die Vereinigten Arabischen Emirate, Italien …… wird nicht erstaunt sein, dass Japan◆ zu diesen Ländern gehört. Die …… wachsen als die aller anderen. Japan◆ und Südkorea überwinden ebenfalls ihre …




Sachregister › Jelzin, Boris
Jelzin, Boris

… war die rote Linie. Präsident Jelzin◆ befahl der russischen Armee einzugreifen, …




Sachregister › Jemen
Jemen

… von ihm unterstützten Huthi-Rebellen im Jemen◆ geliefert hat.… Kriegen in Syrien und im Jemen◆ bei; er ist ein Faktor …… Saudi-Arabien, im Libanon und im Jemen◆, aber es gibt auch große …… getroffen wurde. Die Huthi-Rebellen im Jemen◆ bekannten sich zu der Tat, …… als Destabilisierung in Afghanistan, im Jemen◆, im Irak, Libanon und Syrien …… die Angelegenheit von Saudi-Arabien, dem Jemen◆, Syrien, dem Irak und Bahrain …… Emirate, den Oman und den Jemen◆. Die Dünen sind bis zu …… Süden liegen Oman und der Jemen◆. Die Grenze mit diesen südlichen …… Dschazan an der Grenze zum Jemen◆ der am dichtesten besiedelte Teil …… auch an der Grenze zum Jemen◆, und in Mekka und Medina …… geführten Koalition von Golfstaaten im Jemen◆ unter dem Decknamen »Sturm der …… Ostprovinz oder die Grenzgebiete zum Jemen◆ bald fragen: »Was haben wir …… und an der Grenze zum Jemen◆ festsetzt oder gar ausbreitet; das …… bis nach Saba im heutigen Jemen◆. Es hatte eine Armee und …… 2015 in den Bürgerkrieg im Jemen◆ eingriff, pachteten die Emirate einen …




Sachregister › Jerusalem
Jerusalem

… die Juden, den Tempel in Jerusalem◆ wieder aufzurichten, und förderte auch …… sich auf dem Tempelberg in Jerusalem◆ oberhalb der Klagemauer der Juden …… . Jahrhundert v. Chr. eine Reise nach Jerusalem◆ an den Hof von König …… hat, dieser letzten Nacht in Jerusalem◆ vor dreitausend Jahren entsprungen zu …




Sachregister › Jordanien
Jordanien

… Staaten. Im Norden sind das Jordanien◆, der Irak und Kuwait. Dann …… sich auf Gebiete, die heute Jordanien◆ und Syrien heißen, auf das …… und die Herrscherfamilie flüchtete nach Jordanien◆ und in den Irak. Im …… die Haschemiten, die jetzt in Jordanien◆ und im Irak herrschten. Es …… forma ein paar Soldaten nach Jordanien◆, aber als 1973 der nächste …… Ägypten, die Palästinensergebiete, Israel, Zypern, Jordanien◆ und Italien gehören. Frankreich will …




Sachregister › Jugoslawien
Jugoslawien

… Kosovo. Das Auseinanderbrechen der Bundesrepublik Jugoslawien◆ im Jahre 1991 hatte zu …… Balkankriege und des folgenden Zusammenbruchs Jugoslawiens◆ in den Neunzigerjahren kamen ebenfalls …… Namens dieser ehemals südlichsten Teilrepublik Jugoslawiens◆, die 1991 selbstständig wurde. Griechenland …… Gefahr.) Auch dass der Zusammenbruch Jugoslawiens◆ einen wichtigen Teil des alten …… den Weg der früheren Bundesrepublik Jugoslawien◆ gehen und sich in einem …




Sachregister › Jupiter
Jupiter

… zum Mars, zur Venus, zum Jupiter◆ auf den Weg gebracht; es …… wo sie zwischen Saturn und Jupiter◆ in den interstellaren Raum gesaust …




Sachregister › Kabul
Kabul

… Sie hatten die Taliban aus Kabul◆ vertrieben und Bagdad besetzt. Sie …




Sachregister › Kadesia
Kadesia

… Persien in der Schlacht von Kadesia◆ (100 Kilometer südlich von Bagdad …




Sachregister › Kairo
Kairo

… Sayyid Qutb, der 1966 in Kairo◆ gehängt wurde, war ein Sunnit, …… wieder verletzt, als mir in Kairo◆ ein Polizist Vogelschrot in den …… mit seiner Hilfe das in Kairo◆ ansässige East Mediterranean Gas Forum …… wurde der türkische Botschafter aus Kairo◆ nach Hause geschickt, und das …… Regierung in Damaskus zu etablieren. Kairo◆ dagegen stellte nach Sisis Machtergreifung …… Nordens wie Marrakesch, Tunis und Kairo◆ Luxusgüter für die Herrscher der …… Vereinbarung zwischen Addis Abeba und Kairo◆ gibt. Die Äthiopier nutzten die …… Zurückhaltung anhalten. Die Äthiopier haben Kairo◆ versichert, dass sie den Staudamm …




Sachregister › Kalifornien
Kalifornien

… England, aber auch aus China, Kalifornien◆, Italien, Deutschland, Polen und verschiedenen …… langen, langsamen Rückzug bis nach Kalifornien◆ antreten. Immerhin liegen zwischen der …




Sachregister › Kanada
Kanada

… die USA, das Vereinigte Königreich, Kanada◆ und Neuseeland gehören. Mitten im …… auf dem gleichen Breitengrad in Kanada◆ oder Russland. Die Landwirtschaft hat …… der neben den USA und Kanada◆ auch Australien und Neuseeland teilnehmen. …… weitere Verträge mit Mexiko und Kanada◆ geschlossen. Aber im Vergleich mit …… angeschlossen, so zum Beispiel Deutschland, Kanada◆, Frankreich, Italien, Polen und Russland …… neuer Vorkommen in Australien, Grönland, Kanada◆ und anderswo stetig an Bedeutung. …… Emirate, Italien, das Vereinigte Königreich, Kanada◆, Luxemburg und Australien die »Artemis …




Sachregister › Kanarische Inseln
Kanarische Inseln

… große Marinebasis liegt auf den Kanarischen Inseln◆, wo sich auch Armee- und …




Sachregister › Karun
Karun

… drei größere Flüsse, und der Karun◆ im Südwesten des Landes ist …




Sachregister › Kaspisches Meer
Kaspisches Meer

… und Aserbaidschan nach Nordosten zum Kaspischen Meer◆ schwenken. Das ist die Mauer, …… Linie von der Ostküste des Kaspischen Meers◆ zum Schatt al-Arab zieht, leben …… wandern. Sie schwenkten vor dem Kaspischen Meer◆ rechtzeitig nach Süden, um Turkmenistan, …… aus dem Irak und vom Kaspischen Meer◆ nach Europa brachten. Das Land …




Sachregister › Kastilien
Kastilien

… die Meseta, dass die Gegend Kastilien◆ genannt wurde – »Land der Burgen«.… Zeit erkannte und sich entschloss, Kastilien◆ Tribut zu zahlen. So überdauerte …… der Iberischen Halbinsel. Isabella I. von Kastilien◆ heiratete Ferdinand von Aragonien, und …… kapitulierte das Emirat; Granada wurde Kastilien◆ eingegliedert; 800 Jahre muslimischer Herrschaft …… Jahr 1479 verletzt, in dem Kastilien◆ versprochen hatte, alle im Atlantik …… von 1899 stammen; und in Kastilien◆ hört man genau hin.




Sachregister › Katalonien
Katalonien

… Spanien lossagen wollten. Und in Katalonien◆ gibt es bis heute eine …… bewahrt. Das gilt besonders für Katalonien◆, das Baskenland und Galicien.… deutlichsten sieht man das in Katalonien◆, wo katalanische Nationalisten von einer …… südlich der Pyrenäen, im heutigen Katalonien◆, und diese Gegend wurde die …Dann kam es in Katalonien◆ zum Aufstand. Madrid führte seit …… seit 1994 offizielle Hymne von Katalonien◆ trägt den Titel Els Segadors. …… war, einschließlich der Autonomierechte für Katalonien◆. Mitten in einer Streikwelle, verschärft …… also über das Baskenland und Katalonien◆ gekommen waren. Viele der verlassenen …… nächsten Schritte waren Besuche in Katalonien◆ und Galicien, wo er Reden …… die ältesten Spannungen bleiben: Galicien, Katalonien◆, das Baskenland und in gewissem …Katalonien◆ ist die reichste Region in …Reich geworden ist Katalonien◆ durch die Textilindustrie, aber seine …… »Ungerechtigkeit«, dass die Steuern aus Katalonien◆ von Madrid verteilt werden. 2014 …Trotzdem erklärte das katalanische Parlament Katalonien◆ am 27. Oktober 2017 zur …Spanien ist nicht bereit, Katalonien◆ ohne Kampf aufzugeben. Dafür gibt …… größtem Interesse. Wenn ein unabhängiges Katalonien◆ zum Beispiel aus der EU …… die Regierung in Madrid erklärte, Katalonien◆ habe gar nicht das Recht, …… bei den Februarwahlen 2021 in Katalonien◆ zum ersten Mal die Parteien, …Andererseits würde die EU Katalonien◆ im Falle der Unabhängigkeit schon …… hinaus auch noch England und Katalonien◆ umfassen würde, wäre sie eine …




Sachregister › Katar
Katar

… entlang, auf dessen anderer Seite Katar◆ und Saudi-Arabien liegen, dann am …… im Osten bis nach Bahrain, Katar◆ und den Vereinigten Arabischen Emiraten, …… aber auch den nördlichen Oman, Katar◆, Bahrain und die Vereinigten Arabischen …… 2015 wurde eine Wirtschaftsblockade gegen Katar◆ verhängt, weil es sich nicht …… Handel zwischen Saudi-Arabien, Kuwait, Bahrain, Katar◆, den Vereinigten Arabischen Emiraten und …… und Landungsboote aufnehmen kann. In Katar◆ und Somalia unterhält die Türkei …… Ansichten vertreten; aber nachdem er Katar◆ und Afghanistan besucht hatte, kehrte …… Länder sind genauso interessiert. Russland, Katar◆, die Vereinigten Arabischen Emirate und …… Arabischen Emirate die Beziehungen zu Katar◆ ab; sie beschuldigten das Land, …… unter einer Decke steckte mit Katar◆ und der Türkei, lenkten sie …




Sachregister › Kenia
Kenia

… nach Argentinien, Bulgarien, Thailand, Indien, Kenia◆ und in viele andere Länder …… und östlichen Afrika (Sambia, Uganda, Kenia◆, Südafrika, Namibia) vermutet man große …… den Südsudan; im Süden liegt Kenia◆. Auf der anderen Seite des …… dichtestbesiedelte in der Region. In Kenia◆ leben etwa 52 Millionen Einwohner, …… letzten Jahrzehnten von Bürgerkriegen erschüttert, Kenia◆ hat schwere Zusammenstöße von ethnischen …… und dem Hafen Lamu in Kenia◆ ist es beteiligt; und die …… Uganda, Burundi, der Kongo, Ägypten, Kenia◆, Äthiopien, Eritrea, Ruanda, der Südsudan …




Sachregister › Kennedy, John F.
Kennedy, John F.

… nicht. 1962 jedenfalls machte Präsident Kennedys◆ Sonderberater Dean Acheson die berühmte …… war Wernher von Braun im Kennedy◆-Space-Center und sah zu, wie …… 25. Mai 1961, erklärte Präsident Kennedy◆, die USA seien entschlossen, »noch …




Sachregister › Kerbela
Kerbela

… ich in der irakischen Stadt Kerbela◆, dem heiligsten Ort der Schiiten. …… wurden in der Schlacht von Kerbela◆ 680 vernichtend geschlagen und der …… der in der Schlacht von Kerbela◆ am 10. Oktober 680 starb. …… Schiitengebiete und besonders das Heiligtum Kerbela◆. Erst im Jahre 1988 brachten …… sogar einen Feldzug bis nach Kerbela◆ im Zweistromland, wo sie den …




Sachregister › Khartum
Khartum

… verklärt hat, große Städte wie Khartum◆, aber auch kümmerliche, staubige Orte …… Nil, ehe er sich in Khartum◆ mit dem Weißen Nil vereinigt, …




Sachregister › Khobar
Khobar

… Angriff auf einen Wohnblock in Khobar◆, bei dem neunzehn Amerikaner getötet …




Sachregister › Kleinasien
Kleinasien

… über Mesopotamien bis nach Judäa, Kleinasien◆ und Griechenland. Kyros selbst fand …… Partherreich auch von Norden über Kleinasien◆ angriffen. Im Jahre 53 v. Chr. …… Meer, Konstantinopel und Teile von Kleinasien◆ in dieses Reich einbeziehen – zentrale …… auch die Hafenstadt Smyrna in Kleinasien◆ gehörte, die von den Türken …Die in Kleinasien◆ lebenden Griechen warteten nicht ab, …… aus. Die griechisch-orthodoxen Flüchtlinge aus Kleinasien◆ wurden unter schlechten Lebensbedingungen in ……  Prozent des Landes liegen in Kleinasien◆, wie Anatolien auch gern genannt …… meisten Ägäisinseln vor der Küste Kleinasiens◆ bei den Griechen verblieben. Auch …




Sachregister › Kokosinseln
Kokosinseln

… es gehören aber auch die Kokosinseln◆ und die Weihnachtsinsel dazu.




Sachregister › Kolumbus, Christoph
Kolumbus, Christoph

… segelte ein vierzigjähriger italienischer Abenteurernamens Christoph Kolumbus◆, der die Könige der Iberischen …… Marco Polo, Ibn Battuta und Christoph Kolumbus◆ zu den großen Entdeckern gezählt, …




Sachregister › Kongo
Kongo

… Die Bodenschätze der Demokratischen Republik Kongo◆ – Kupfer, Kobalt, Diamanten, Zink und …… nationalen Sicherheit. Uganda, Burundi, der Kongo◆, Ägypten, Kenia, Äthiopien, Eritrea, Ruanda, …




Sachregister › Konstantinopel
Konstantinopel

… aus regiert (ursprünglich Byzantion, später Konstantinopel◆ und Istanbul). Die Kultur der …Im Jahre 1453 wurde Konstantinopel◆ dann von den Osmanen erobert. …… beleben und das Schwarze Meer, Konstantinopel◆ und Teile von Kleinasien in …… Westalliierten im November 1918 schon Konstantinopel◆ besetzt hatten, hofften die griechischen …… Sicht war der Fall von Konstantinopel◆ 1453 der Anfang einer 400 …… es dem oströmisch/byzantinischen Kaiser in Konstantinopel◆, Romanos IV. Diogenes, zu viel.… rückten sie fast bis an Konstantinopel◆ heran und nannten ihr neues …… Aussichten, sich weiter in Richtung Konstantinopel◆ auszudehnen. Osmans Getreue nannten sich …… etwa 150 Kilometer südlich von Konstantinopel◆. Nach und nach besetzten die …… vom europäischen Festland bis nach Konstantinopel◆/Istanbul hinzieht. Wenn man eine …… dem Norden bildet. Damit konnte Konstantinopel◆ zur Hauptstadt des Osmanischen Reiches …… schon vor dem Fall von Konstantinopel◆ gesichert. Auch die ersten Streifzüge …… als die Bulgaren kurz davorstanden, Konstantinopel◆ zurückzuerobern, zeigten, wie geschwächt der …… Hauptstadt wurde Ankara bestimmt, und Konstantinopel◆ wurde offiziell in Istanbul umbenannt. …… den Kirchen in Rom und Konstantinopel◆. Seit 451 folgen die äthiopischen …




Sachregister › Korea
Korea

… s, Afrikas, Indiens, Pakistans, Japans, Koreas◆, Lateinamerikas und der Arktis bestehen. …




Sachregister › Korfu
Korfu

… die Ionischen Inseln, zu denen Korfu◆ (Kerkira), Paxos, Leukas (Lefkas) und …… Nachbarn der Griechen, als sie Korfu◆ besetzten. Diese Insel bewacht die …… gestanden hatten. Dazu gehörte auch Korfu◆, jene Insel, die zweitausend Jahre …… 600000, auf Rhodos und Korfu◆ jeweils 100000. Und viele …… ist die Sicherung der Insel Korfu◆, für die in absehbarer Zeit …




Sachregister › Kosovo
Kosovo

… Pristina, der maroden Hauptstadt des Kosovo◆. Das Auseinanderbrechen der Bundesrepublik Jugoslawien …… und nicht weiter. Und das – Kosovo◆ war die rote Linie. Präsident …




Sachregister › Koufa
Koufa

… Anführer dieser Gruppe ist Amadou Koufa◆ (etwa 1961 geboren als Amadou …Koufa◆ muss der al-Qaida wie ein …… Vor diesem Hintergrund fiel es Koufa◆ und seinen Leuten leicht, in …




Sachregister › Kreta
Kreta

… größte Insel der Ägäis ist Kreta◆, die das Seegebiet nach Süden …… liegen. Südlich und östlich von Kreta◆ liegt das östliche Mittelmeer, das …… Ein Aufstand der Griechen auf Kreta◆ führte 1897 zum türkisch-griechischen Krieg, …… auf 4,8 Millionen. Auch Kreta◆ war 1913 endgültig griechisch geworden. …… Inseln leben Hunderttausende Griechen, in Kreta◆ 600000, auf Rhodos und …… und das östliche Mittelmeer, auf Kreta◆, Rhodos und – Zypern. Griechenland betrachtet …… verschiedenen Inseln, darunter Rhodos und Kreta,◆ zu bohren. Der türkische Botschafter …… Bau der EastMed-Pipeline, die über Kreta◆ zum griechischen Festland führen soll, …… an die USA halten muss. Kreta◆ beherbergt bereits einen strategisch gelegenen …




Sachregister › Krim
Krim

… . Jahrhundert statt. 1476 wurde die Krim◆ erobert, 1478 die Häfen am …… [Griechenland], in Zypern, auf der Krim◆ und anderswo nicht ignorieren.« Außerdem …Hinsichtlich der Krim◆, die bis 1774 auch mal …




Sachregister › Kurdistan
Kurdistan

… im Nordirak die Autonome Region Kurdistan◆ entstand. (Den kurdischen Nationalismus betrachtet …… ist ebendieser Wunsch nach einem »Kurdistan◆« auch der Grund, weshalb die …




Sachregister › Kuwait
Kuwait

… im Südwesten, gegenüber von Saudi-Arabien, Kuwait◆ und dem Irak. Im Inneren …… und Gasexporte aus dem Irak, Kuwait◆, Saudi-Arabien und den Vereinigten Arabischen …… große Gemeinden in Syrien, in Kuwait◆ und den Vereinigten Arabischen Emiraten …… das Jordanien, der Irak und Kuwait◆. Dann folgt eine lange Küstenlinie …… sie im folgenden Jahr nach Kuwait◆ flüchten.… fünfzehn, als die Familie nach Kuwait◆ flüchtete; er verbrachte seine Jugendjahre …… Saddam Hussein seine Truppen in Kuwait◆ einmarschieren, und es sah so …… saudi-arabischen Kontingents) Saddams Truppen aus Kuwait◆ hinauswarf. Aber die Amerikaner behielten …… um den Handel zwischen Saudi-Arabien, Kuwait◆, Bahrain, Katar, den Vereinigten Arabischen …… Saudi-Arabien, den Vereinigten Arabischen Emiraten, Kuwait◆, Israel, Iran, Armenien, Griechenland, Zypern …




Sachregister › Lateinamerika
Lateinamerika

… NATO beitreten wollten. Auch in Lateinamerika◆ und im Nahen Osten war …… nach wurden auch Verfolgte aus Lateinamerika◆ und dem Nahen Osten hereingelassen. …




Sachregister › Leeds
Leeds

… in Southampton ein, gingen von Leeds◆ nach Melbourne und tauschten schließlich …… Städte der industriellen Revolution wie Leeds◆, Sheffield, Manchester, Liverpool und Newcastle. …




Sachregister › Libanon
Libanon

… Kräften in Syrien und im Libanon◆ zu schlagen und seine Macht …… auch zu den Spannungen im Libanon◆ und den Kriegen in Syrien …… vor allem in Saudi-Arabien, im Libanon◆ und im Jemen, aber es …… für Chamenei«, »Gaza und der Libanon◆ interessieren mich nicht, mein Leben …… Afghanistan, im Jemen, im Irak, Libanon◆ und Syrien ansehen, und seinen …… als der damalige Ministerpräsident des Libanon◆ Saad al-Hariri ausgerechnet während eines …… schließlich keine schiitische Partei im Libanon◆ an der Macht sehen, die …Wenn es um den Libanon◆ und Hariri geht, hat Saudi-Arabien …… von der Türkei, Syrien, dem Libanon◆, Israel, Ägypten und Libyen begrenzt …… Ausbeutung etwaiger dortiger Vorkommen. Der Libanon◆ streitet sich mit Israel um …




Sachregister › Libyen
Libyen

… als die Ereignisse in Ägypten, Libyen◆ und Syrien ins Rollen kamen. …… noch Ägypten und Teile von Libyen◆ zum Reich hinzufügte, ehe 522 …… führte. Die amerikanischen Botschaften in Libyen◆ und Pakistan wurden abgebrannt. Die …… eine Regierung der Muslimbruderschaft in Libyen◆ zu verhindern. Saudisches Geld finanziert …… NATO. Sie waren beide in Libyen◆ dabei, sind in Syrien aktiv, …… dem Libanon, Israel, Ägypten und Libyen◆ begrenzt wird. Außerdem liegt Zypern …… explorieren und ein Abkommen mit Libyen◆ geschlossen zur Ausbeutung etwaiger dortiger …… 2019 in einem Abkommen mit Libyen◆ eine Ausschließliche Wirtschaftszone »geschaffen«, die …… Türkei sind ohnehin schon wegen Libyen◆ und anderer Fragen zerstritten.… wieder einmal versucht, Waffen nach Libyen◆ zu schmuggeln. Sie wollten damit …… vor allem in Syrien und Libyen◆, wo es zu Rempeleien mit …… türkischen Interventionen in Syrien und Libyen◆ im Juni 2020 an einer …… neuen islamistischen Regierungen in Ägypten, Libyen◆ und Tunesien eine strategische Partnerschaft …… strategischen Differenzen führten schließlich in Libyen◆ zur Konfrontation und im östlichen …… als »Freunde«. In Syrien und Libyen◆ hat die Türkei ein paar …… Türkei Militärstützpunkte. Nach Syrien und Libyen◆ hat sie Truppen zu Auslandseinsätzen …… kontrollierten den größten Teil von Libyen◆, und die Spanier hatten die …… malische Tuareg zum Militärdienst in Libyen◆. Oberst Muammar al-Gaddafi hatte die …… bis zum Tschad und von Libyen◆ bis zur nigerianischen Grenze ab.… Nigeria, Burkina Faso, Mali, Algerien, Libyen◆ und der Tschad. Durch diese …… Gibraltar als das Mittelmeer zwischen Libyen◆ und Italien. Das liegt daran, …




Sachregister › London
London

… die Entfernung entspricht der von London◆ nach Beirut (eine Reise, auf …… 17000 Kilometer entfernt von London◆ die britische Fahne aufpflanzte.… Händen der Engländer blieb, hatte London◆ in vielen Bereichen das Sagen. …Die Reaktion aus London◆ erfolgte prompt. Alle iranischen Guthaben …… mit den Haschemiten verbünden, und London◆ würde nicht wagen, einen haschemitischen …… noch bei einer Party in London◆ getroffen; wir waren beide auf …… diese Vereinigung wieder infrage gestellt. London◆ fürchtet zwar keine französische Invasion …… knapp 2 Millionen. Südengland und London◆ sind das Drehkreuz des nationalen …… sieben Hügeln erbaut worden, für London◆ (damals Londinum) genügten den Römern …… vereinigen, und 886 nahm er London◆ den Wikingern wieder ab. Sein …… bei Hastings, marschierte weiter nach London◆, ließ sich zum König von …… bevor die Invasion drohte, hatte London◆ begriffen, dass man gar keine …… landen und dann direkt nach London◆ zu marschieren, wo er innerhalb …… Wenn Brückenköpfe geschaffen waren, sollte London◆ von Osten, und Westen her …… bis zum Verteidigungsring rund um London◆ verlief und über Cambridge, die …… europäische Armee lösten Unbehagen in London◆ aus, obwohl sie kaum je …… langen Abschied zwischen Washington und London◆ zu verlangsamen oder auch umzukehren. …… amerikanischen GPS konkurriert. Deshalb ist London◆ jetzt gezwungen, eine Alternative zu …… G7 und des Commonwealth. London◆ ist ein globales Finanzzentrum; wenn …… und das Imperial College in London◆ – befinden sich in Großbritannien. Das …… würden vermutlich große Konzessionen von London◆ verlangen und Ärger auf beiden …… Atomsprengköpfen auf dem Weg nach London◆ sein könnten, erscheint heute zwar …… Kampf, der dazu führte, dass London◆ die Insel in die Unabhängigkeit …… des Krieges im Vertrag von London◆ (30. Mai 1913) weitgehend anerkannten. …… Jahres. Der Kaiser musste nach London◆ fliehen. Mussolinis Generäle beschrieben die …… Weltkrieg V-2-Raketen auf London◆ fielen. 1944 war eine V- …Hughes, Robert, The Fatal Shore, London◆: Collins Harvill 1987… The Politics of Managing Change, London◆: Gingko Library/Chatham House 2019… of the Second World War, London◆: Her Majesty’s Stationery Office 1957… Ice Age to the Present, London◆: Weidenfeld & Nicolson 2017… Britannia Obscura: Mapping Hidden Britain, London◆: Vintage 2015… First British Empire, 1714–1783, London◆: Allen Lane 2007… Haram: Nigeria’s Islamist Insurgency, London◆: Hurst 2015… the Future of the West, London◆: Constable 2019




Sachregister › Macron, Emmanuel
Macron, Emmanuel

… der Nachbarn nervös macht. Präsident Macrons◆ Erklärung, die NATO sei »hirntot«, …




Sachregister › Madrid
Madrid

Im Herzen der Meseta liegt Madrid◆. Aus ebendiesem Grund wurde die …… Staaten. Mit der Ausnahme von Madrid◆ liegen die meisten größeren Städte …… Entstehung eines starken Zentralstaats verhindert. Madrid◆ hat sich deshalb bemüht, diese …… 1630 wurde dadurch ausgelöst, dass Madrid◆ zur Finanzierung seiner Kriege die …… es in Katalonien zum Aufstand. Madrid◆ führte seit Jahren in ganz …… Hälfte des 19. Jahrhunderts lief Madrid◆ hinter der industriellen Revolution her, …… Unión Militar Republicana Antifascista, in Madrid◆ auf offener Straße erschossen. Die …… 200000 Soldaten ungehindert in Madrid◆ ein. Viele standen am Straßenrand, …… Schlag gegen die Autorität von Madrid◆.… wusste man, dass er Real Madrid◆ unterstützte – weniger, weil er sich …… später wurde das Abkommen von Madrid◆ abgeschlossen, das den Amerikanern Armee-, …… Eisenhower, zuteil. 1959 besuchte er Madrid◆. Es war der erste Staatsbesuch …… Widerstand gegen die Regierung in Madrid◆ aus dem Baskenland. Die Region …… von 1981. Versuche, sich von Madrid◆ loszusagen, hat es seit dem …… die Steuern aus Katalonien von Madrid◆ verteilt werden. 2014 fand eine …… Republik; das führte dazu, dass Madrid◆ das katalanische Kabinett auflöste, den …… ist ein absolutes Gräuel für Madrid◆. Denn wenn einer dieser kleinen …… aus, aber die Regierung in Madrid◆ erklärte, Katalonien habe gar nicht …… an einen großen Bunker in Madrid◆ übermittelt. Im Süden kümmert sich …… Antifranquista en España, 1939–1952, Madrid◆: Libros de la Catarata 2008




Sachregister › Makrangebirge
Makrangebirge

… Golf von Oman, wo das Makrangebirge◆ parallel zur Küste zurück nach …




Sachregister › Malaysia
Malaysia

… worauf Vietnam, die Philippinen, Taiwan, Malaysia◆ und Brunei auch regelmäßig hinweisen. …




Sachregister › Mali
Mali

… davon aus der Wüste nach Mali◆. Im Lauf der Zeit veränderten …… zerstreut. Ein gutes Beispiel ist Mali◆. Die Hauptstadt Bamako am Niger …… Franzosen – ungefähr das, was heute Mali◆, Niger, Burkino Faso, Tschad, Mauretanien …Mali◆ ist dafür ein Beispiel. Dieser …In Mali◆ gibt es zwei deutlich unterschiedene …… und sogar einen Tuareg-Premierminister in Mali◆ gegeben, aber die staatlichen Mittel, …… einen Feldzug gegen die Republik Mali◆, der die gesamte Region erschütterte. …… zu ersetzen, im Norden von Mali◆ nieder und verbündeten sich mit …Mali◆ war damals schon eins der …… sie bedrohen. Allein gelassen würden Mali◆ und Burkina Faso womöglich bald …… im Tschad, Mauretanien, Niger und Mali◆ geplant ist. Diese fünf Staaten …… Terroristen schon wieder im nördlichen Mali◆ und traten 2015 auch im …… kontrollierbare Räume zurückziehen. Ein in Mali◆ eingesetzter Sicherheitsexperte erklärt es so: …… Jahren rasant zugenommen. Schwerpunkte waren Mali◆, Tschad und Burkina Faso.… konkreten Informationen über Gebiete in Mali◆ zu versorgen, die andere Streitkräfte …… MINUSMA, die Europäische Trainingsmission in Mali◆ (EUTM MALI), den G5 …… Regierung und die Behörden in Mali◆ diese Aktivitäten durchaus schärfer hätten …… die sie geerbt haben. In Mali◆ wurden Selbstverteidigungsmilizen der Bambara und …… Die Franzosen konzentrieren sich auf Mali◆ und den westlichen Sahel, die …… jetzt den Bereich vom westlichen Mali◆ bis zum Tschad und von …… heimgesucht werden – Nigeria, Burkina Faso, Mali◆, Algerien, Libyen und der Tschad …… 9 Prozent der Bevölkerung), in Mali◆ 3 Millionen (16 Prozent), in …… sich auf Teile des heutigen Mali◆, reichte aber Hunderte von Kilometern …… der französisch geführten Offensive in Mali◆ und dem Waffenstillstand von 2014 …… beschränkt sich im Wesentlichen auf Mali◆ und seine Grenzregionen, hat aber …… 65,5 Millionen erhöhen. In Mali◆ und im Tschad liegt die …… Gold in Burkina Faso und Mali◆. In all diesen Staaten gibt …… Faso, sondern auch Niger und Mali◆ durchzieht, ist die legale und …… Seltenen Erden herausgelöst werden können; Mali◆ hat Lithium, das zwar nicht …… der Friedensmission der UNO in Mali◆ auch chinesische Sondereinsatzkräfte beteiligt; Peking …… gebaut und vorfinanziert; auch in Mali◆ sollen seit 2015 mithilfe chinesischer …… und auch die Goldfunde in Mali◆ und Burkina Faso haben Korruption …… auf solche Gelegenheiten. Länder wie Mali◆ oder Tschad sind ideologisch nicht …In Mali◆ sagen die Dschihadisten und die …… der Ausbildung von Regierungstruppen in Mali◆ und anderswo teil.Le Roux, Pauline, »Confronting central Mali◆’s Extremist Threat«, Africa Center …




Sachregister › Manus
Manus

… die zu Papua-Neuguinea gehörende Insel Manus◆ oder nach Nauru verbracht. Diese …




Sachregister › Marmarameer
Marmarameer

… die Dardanellen (den Hellespont), das Marmarameer◆ und den Bosporus mit dem …… Anatolien durchqueren, bis sie ans Marmarameer◆ kamen. Dieses kleine Binnenmeer und …… überleben. Grundstücke wie die am Marmarameer◆ haben immer schon gierige Blicke …… ihnen das fruchtbare Land am Marmarameer◆ streitig machte, aber sie konnten …… werden. Seit die Region am Marmarameer◆ gesichert war, schien es allerdings …… Region mit dem Kernland am Marmarameer◆ zusammenzubringen, wo 50 Prozent der …… gebildeten und liberalen Kaufmannsschichten am Marmarameer◆ das politische und kulturelle Leben. …




Sachregister › Marokko
Marokko

… die Grenze zwischen Spanien und Marokko◆, die durch die beide an …… 1912 ein heftig umkämpftes Protektorat Spanisch-Marokko◆ errichtet hatte.… Armee gegen die Rif-Kabylen in Marokko◆ wurde 1923 General Miguel Primo …… nicht nur die Grenze zwischen Marokko◆ und Spanien, sondern auch zwischen …




Sachregister › Mars
Mars

… Land auf dem Mond oder Mars◆ beanspruchen könnte, sondern um die …… diesem Jahrzehnt) Menschen auf den Mars◆ zu bringen. Seine Firma SpaceX …… sind bereits unbemannte Missionen zum Mars◆, zur Venus, zum Jupiter auf …… Mond hinaus reisen sollen. Der Mars◆ ist mit 56 Millionen Kilometern …… die auf der Durchreise zum Mars◆ sind. Manche Mannschaftsmitglieder schimpfen zwar …Seit 2060 wird der Mars◆ von einem hundertköpfigen Team systematisch …… and Use of the Moon, Mars◆, Comets, and Asteroids for Peaceful …




Sachregister › Mauretanien
Mauretanien

… Mali, Niger, Burkino Faso, Tschad, Mauretanien◆, Senegal, Guinea, Benin und Elfenbeinküste …… Nomaden in Algerien, Niger und Mauretanien◆ haben. Die größten Städte sind …… in Burkina Faso, im Tschad, Mauretanien◆, Niger und Mali geplant ist. …… Phosphat; Eisenerz und Kupfer in Mauretanien◆; Öl und Uran im Tschad …




Sachregister › Mazedonien
Mazedonien

… der Ostseite des Gebirgszugs, in Mazedonien◆ und Thessalien findet man an …… Provinz Makedonien, wollte die »Republik Mazedonien◆« deshalb nicht anerkennen und blockierte …




Sachregister › Medina
Medina

… über 2000 Meter hinauf. Nach Medina◆ führt eine Lücke im Küstengebirge …… in der Umgebung von Mekka, Medina◆ und Dschidda, leben und die …… Jemen, und in Mekka und Medina◆ bilden sie eine wichtige Minderheit.… kleinere Oasen wie Mekka und Medina◆ zu erreichen, blieb der von …… und eroberten im nächsten Jahr Medina◆ und Mekka, wo sie ebenfalls …… zu machen. 1812/13 wurden Medina◆ und Mekka zurückerobert, und 1818 …… das Königreich Hedschas (zu dem Medina◆ und Mekka gehörten) und die …… Königreich Hedschas regierten. Mekka und Medina◆ fielen 1925, und die Herrscherfamilie …… er sie aus Mekka und Medina◆ vertrieben hatte; und wenn sie …… Ichwan-Kriegern abstammte, die Mekka und Medina◆ Mitte der Zwanzigerjahre für die …… war. Als der Herzog von Medina◆-Sidonia vier Monate vor dem …




Sachregister › Mekka
Mekka

… liegt in der Ebene, aber Mekka◆, 60 Kilometer landeinwärts, liegt 300 …… Westen, in der Umgebung von Mekka◆, Medina und Dschidda, leben und …… Grenze zum Jemen, und in Mekka◆ und Medina bilden sie eine …… erlaubten, auch kleinere Oasen wie Mekka◆ und Medina zu erreichen, blieb …… im nächsten Jahr Medina und Mekka◆, wo sie ebenfalls heilige Stätten …… 1812/13 wurden Medina und Mekka◆ zurückerobert, und 1818 wurden die …… Hedschas (zu dem Medina und Mekka◆ gehörten) und die Teile der …… die das Königreich Hedschas regierten. Mekka◆ und Medina fielen 1925, und …… her, seit er sie aus Mekka◆ und Medina vertrieben hatte; und …… Dissidenten die Große Moschee in Mekka◆, nahmen Tausende Geiseln und versperrten …… abbrächten. Die königliche Familie ließ Mekka◆ evakuieren und wandte sich an …… drei Antiterror-Spezialisten der GIGN nach Mekka◆, um eine Spezialeinheit der Saudis …… »Hadsch«, die traditionelle Pilgerreise nach Mekka,◆ antreten, und der Verzicht auf …… Schutz vor der Verfolgung in Mekka◆ zu suchen. Am Rande des …




Sachregister › Melbourne
Melbourne

… über Brisbane, Sydney, Canberra und Melbourne◆ nach Adelaide an der Südküste. …… in nur drei Städten: Sydney, Melbourne◆ und Brisbane. Es ist kein …… und weitere britische Niederlassungen in Melbourne◆, Brisbane und Tasmania entstanden, dehnte …… Artikel der Zeitschrift Argus aus Melbourne◆ beklagt: »In weniger als zwanzig …… urbaner. Sowohl Sydney als auch Melbourne◆ zählten fast 500000 Einwohner. …… ein, gingen von Leeds nach Melbourne◆ und tauschten schließlich ihre niedrigen …… »The Task Ahead«, in: Herald (Melbourne◆), 27. Dezember 1941; http://john.curtin.edu.au/pmportal/text/00468.html 




Sachregister › Meseta
Meseta

… Hochebene im Inneren Spaniens, die Meseta◆, dass die Gegend Kastilien genannt …… Bergen und tiefen Tälern. Die Meseta◆ macht Spanien zu einem der …Im Herzen der Meseta◆ liegt Madrid. Aus ebendiesem Grund …… Das Landesinnere, vor allem die Meseta◆, wird wegen der im 20 …… und Weine. Die Hochebenen der Meseta◆ erzeugen große Mengen an Getreide, …… beträchtlich, aber die Hochebene der Meseta◆ im Windschatten der Gebirge leidet …… Morena, die Andalusien von der Meseta◆ trennt, ist zum Beispiel eine …… Toledo, die wichtigste Stadt der Meseta◆, genommen – ein Schlüsselereignis in der …




Sachregister › Mesopotamien
Mesopotamien

… Es reichte von Indien über Mesopotamien◆ bis nach Judäa, Kleinasien und …… Römern, die unbedingt das Zweistromland Mesopotamien◆ erobern wollten und das Partherreich …… von Bagdad) die Pufferzone in Mesopotamien◆; dann drangen die Araber ins …… politischen und religiösen Einfluss auf Mesopotamien◆ und die Levante aus, nicht …… in der Antike den Namen Mesopotamien◆. Beide, besonders der Euphrat, sind …




Sachregister › Mississippi
Mississippi

… Flussgebiete der Erde ausdehnen – das Mississippi◆becken. Das Murray-Darling-Becken ist zwar …




Sachregister › Mittelmeer
Mittelmeer

… Vereinigten Staaten und China. Im Mittelmeer◆ befinden Griechenland und die Türkei …… und seine Macht bis zum Mittelmeer◆ auszudehnen. Das war geopolitisch fast …… er einen »schiitischen Korridor« zum Mittelmeer◆ über Bagdad, Damaskus und Beirut …… der kommenden Jahre: dem östlichen Mittelmeer◆. Zusätzlich haben die neu entdeckten …… daran gearbeitet, einen Korridor zum Mittelmeer◆ zu schaffen und für sich …… wäre der »schiitische Korridor« zum Mittelmeer◆ unterbrochen. Erschöpft von ihren Verlusten, …… zum Indischen Ozean und zum Mittelmeer◆ leicht verwehrt und damit die …… der Durchfahrt vom Atlantik zum Mittelmeer◆. Im 19. Jahrhundert diente es …S ommer am östlichen Mittelmeer◆? Oder in der Ägäis? Klingt …… die geopolitische Front im östlichen Mittelmeer◆ wieder in Bewegung geraten. Die …… an die Ägäis, das östliche Mittelmeer◆ und das Ionische Meer. Die …… von Kreta liegt das östliche Mittelmeer◆, das von der Türkei, Syrien …In der Antike verband das Mittelmeer◆ die ganze den Europäern bekannte …… die Ägäis und das östliche Mittelmeer◆ kontrollieren, und ein unabhängiges Griechenland …… Empire – Indien – direkt durchs östliche Mittelmeer◆ führte.… darum, den russischen Einfluss am Mittelmeer◆ zu blockieren.… die Ägäis und das östliche Mittelmeer◆, auf Kreta, Rhodos und – Zypern …… Horchposten, der nicht nur das Mittelmeer◆, sondern auch die russischen Atomwaffenversuche …… und einen Hafen im östlichen Mittelmeer◆ suchten. Daraufhin wurde er mit …… Gas- und Ölvorkommen im östlichen Mittelmeer◆ hat die Situation weiter verschärft. …… bei der Exploration im östlichen Mittelmeer◆ eng zusammenarbeiten, gaben eine Erklärung …… der türkischen Südwestküste quer durchs Mittelmeer◆ bis zur Nordspitze Libyens erstrecke. …… Abkommen über eine AWZ im Mittelmeer◆ geschlossen hatten. Solche Situationen sind …… wollen, dass die Russen im Mittelmeer◆ einen Stützpunkt gewinnen, von dem …… Verbündete der USA im östlichen Mittelmeer◆ werden. Die Amerikaner hingegen benutzen …… ein hübscher Flottenstützpunkt im östlichen Mittelmeer◆, der die sehr kleine technische …… künftige Erdgasleitungen aus dem östlichen Mittelmeer◆ nach Europa. Alle drei Faktoren …… zur Konfrontation und im östlichen Mittelmeer◆ zur Konkurrenz. Für Sisi ist …… die Ägäis und das östliche Mittelmeer◆. Das wird offen gesagt, aber …… der Ägäis und im östlichen Mittelmeer◆, speziell gegenüber Zypern und Griechenland …… Vaterland« reichen weit ins östliche Mittelmeer◆, in die Ägäis und ins …… die Ägäis und das östliche Mittelmeer◆, das inzwischen eins der kompliziertesten …… Versuch unternahmen, »Rojava« bis zum Mittelmeer◆ auszudehnen und sich auf diese …Die Handelszentren am Mittelmeer◆ waren bald mit den Gebieten …… Million Flüchtlinge und Migranten übers Mittelmeer◆ kamen, haben eine deutliche Polarisierung …… eine gewaltige Festung. Sowohl am Mittelmeer◆ als auch am Atlantik stoßen …… der Straße von Gibraltar. Im Mittelmeer◆ liegen die Balearen: 151 spanische …… Es kontrolliert den Zugang zum Mittelmeer◆, besitzt aber auch Häfen, die …… für Landwirtschaft, aber besonders am Mittelmeer◆ hat Spanien seine Möglichkeiten voll …… nur der Ebro fließt ins Mittelmeer◆. Die meisten sind nur ein …… Atlantikküste nach Lissabon und am Mittelmeer◆ nach Barcelona und weiter nach …… Spanien: Im Osten liegt das Mittelmeer◆; im Norden die Pyrenäen; im …… dagegen, das Gleiche im westlichen Mittelmeer◆ zu versuchen. Noch plausibler wäre …… den Ein- und Ausgang zwischen Mittelmeer◆ und Atlantik bewacht; und die …… wichtigste spanische Flottenbasis für das Mittelmeer◆ ist Cartagena im Südosten, wo …… Straße von Gibraltar als das Mittelmeer◆ zwischen Libyen und Italien. Das …… Kriegsschiff durch den Bosporus ins Mittelmeer◆ oderins Schwarze Meer schicken will, …




Sachregister › Mond
Mond

… Atmosphäre anmelden, bis hin zum Mond◆ und darüber hinaus.… eine souveräne Kolonie auf dem Mond◆ einrichtest, bist du dann ein …… oder andere Land auf dem Mond◆ oder Mars beanspruchen könnte, sondern …… den dreizehnten Mann auf dem Mond◆ landen zu lassen. Das gilt …… Jahrzehnt einen Menschen auf dem Mond◆ landen zu lassen und sicher …… aber eine bemannte Apollo-Mission den Mond◆ umrundet, und der Astronaut William …… Armstrong seinen Fuß auf den Mond◆ und sprach einen Acht-Sekunden-Satz, der …… werden, sollen die auf dem Mond◆ und den Meteoriten vermuteten, bisher …… Unterzeichnern erlauben, »Sicherheitszonen« auf dem Mond◆ zu beanspruchen, um »schädliche Eingriffe« …… wird das Gedränge auf dem Mond◆ – besonders wenn dort Privatunternehmen nach …Der Weltraumvertrag besagt, der Mond◆ dürfe nur für friedliche Zwecke …… legt auch fest, dass der Mond◆ und seine Ressourcen nicht zum …Die Weltraumbereiche zwischen Erde und Mond◆ (nicht maßstabsgerecht).… werden könnten, die über den Mond◆ hinaus reisen sollen. Der Mars …… Unternehmen, die Bodenschätze auf dem Mond◆ oder auf Meteoriten gewinnen wollen, …Die Lagrange- oder Librationspunkte im Erde-Mond◆-System, die als bevorzugte Orte …… den niedrigen Erdumlaufbahnen bis zum Mond◆ und später auch darüber hinaus. …… sind. Andere landen auf dem Mond◆, wo 3D-Drucker damit beschäftigt …… haben uns immerhin auf den Mond◆ gebracht, und ein paar Sonden …




Sachregister › Mongolei
Mongolei

… sie aus den Steppen der Mongolei◆, östlich des Altaigebirges. Es war …… Die Vorkommen in der Inneren Mongolei◆ bilden etwa 30 Prozent der …




Sachregister › Morrison, Scott
Morrison, Scott

… zum Premierminister gewählt wurde, löste Scott Morrison◆ große Empörung aus, als er …… sind recht fragil. Als Premierminister Morrison◆ im Sommer 2020 eine internationale …… und anderer Infrastruktursysteme erlitten. Premierminister Morrison◆ nannte keinen Verdächtigen, sondern sagte …




Sachregister › Moskau
Moskau

… nun, im Jahr 1999, hatte Moskau◆ wohl eine Entscheidung gegenüber den …… Wehrmacht vor den Toren von Moskau◆.… im Notfall sogar noch hinter Moskau◆ (das Gravitationszentrum) zurückziehen können, ohne …… türkischen noch die griechischen Pläne. Moskau◆ sähe es am liebsten, wenn …… an seinen Stützpunkten dort festhält. Moskau◆ erklärt dagegen ständig, Zypern müsse …… auf absehbare Zeit ins Fahrwasser Moskaus◆ geriet; stattdessen wurde sie zum …… 2021 eröffnete Ankara Gespräche mit Moskau◆ über ein zweites S-400 …… genauso wenig wie Peking und Moskau◆, die den Westen ökonomisch, diplomatisch …… Konflikt mit Somalia kam, ließ Moskau◆ die Regierung in Mogadischu fallen …… bei der Erforschung des Weltraums. Moskau◆ und Peking sind dabei besonders …… wie das Rote Telefon zwischen Moskau◆ und Washington entwickelt worden, mit …




Sachregister › Mossadegh, Mohammad
Mossadegh, Mohammad

… Anglo-Iranian Oil Company. 1951 wurde Mohammad Mossadegh◆ Premierminister, ein leidenschaftlicher Befürworter der …… Anlass dafür bot sich, als Mossadegh◆ das Parlament auflöste, nur noch …




Sachregister › Mubarak, Husni
Mubarak, Husni

… Rollen kamen. Der ägyptische Präsident Mubarak◆ wurde durch einen Putsch der …… im Jahre 2011, bei dem Hosni Mubarak◆ gestürzt und 2012 der Kandidat …




Sachregister › Murray-Darling-Becken
Murray-Darling-Becken

… oft stecken. Andererseits umfasst das Murray-Darling-Becken◆ viel fruchtbares Land, das Generationen …Die Landwirtschaft im Murray-Darling-Becken◆ ernährte die frühen europäischen Siedler …… ausdehnen – das Mississippibecken. Das Murray-Darling-Becken◆ ist zwar von vergleichbarer Größe, …




Sachregister › Mursi, Mohammed
Mursi, Mohammed

… Juni 2012 gewählten Präsidenten Mohammed Mursi◆, des Kandidaten der Muslimbrüder, beseitigte.… der Kandidat der Muslimbrüder Mohammed Mursi◆ zum Staatspräsidenten gewählt wurde. Erdoğan …… fiel die Bruderschaftsregierung von Präsident Mursi◆ nach monatelangen Protesten und Demonstrationen …… Militärs gegen den ägyptischen Präsidenten Mursi◆ von der Muslimbruderschaft finanziert haben, …




Sachregister › Musk, Elon
Musk, Elon

… die Bodenschätze des Mondes gibt. Elon Musk◆, ein Mitgründer von Paypal und …Musk◆ führt die Meute der privaten …… der ISS dann das »Internationale Elon Musk◆ Weltraumhotel« mit zwanzig Zimmern, gefriergetrockneten …




Sachregister › Mussawi, Mir Hossein
Mussawi, Mir Hossein

… als Sieger hervor: Mir Hossein Mussawi◆. Nach einer hohen Wahlbeteiligung und …… Unregelmäßigkeiten vonseiten der Behörden ergriff Mussawi◆ die Initiative und sagte, er …




Sachregister › Nadschd
Nadschd

… über einen Teil des Hochlands (Nadschd◆) in der Mitte der Arabischen …… vielleicht berechtigt, einen Teil des Nadschd◆ nach sich zu benennen, aber …… Landes liegen Riad und das Nadschd◆-Gebiet. Obwohl die Hauptstadt die …… und die historische Region des Nadschd◆.… Beispiel im nördlichen Teil des Nadschd◆, der früher von den Schammar …… religiösen Eiferer bereits den ganzen Nadschd◆ und dehnten ihr Reich in …… Schammar in Ha’il im nördlichen Nadschd◆. Die Saudis und Raschiden kämpften …… den Titel eines »Sultan des Nadschd◆«. Das Problem bestand jedoch darin, …… sie ihn als »König des Nadschd◆ und des Hedschas« anerkannten. Im …… war eine der bedeutendsten im Nadschd◆.




Sachregister › Naher Osten
Naher Osten

I m Nahen Osten◆ stehen sich die gewaltige Festung …… Auch in Lateinamerika und im Nahen Osten◆ war der russische Einfluss geschwunden. …… die Vorherrschaft der Amerikaner im Nahen Osten◆Nahen Osten infrage. Kerbela war …… Chinas, Europas, der USA, des Nahen Osten◆s, Afrikas, Indiens, Pakistans, Japans, …… Beispiel gestaltet die Zukunft des Nahen Osten◆s. Ein Schurkenstaat mit einer …… Verfolgte aus Lateinamerika und dem Nahen Osten◆ hereingelassen. Nach dem Ende des ……  Prozent seines Ölverbrauchs aus dem Nahen Osten◆, Südkorea bezieht 60 Prozent aus …… wenn der Seeweg aus dem Nahen Osten◆ nach Japan blockiert wäre.… es ist eine Großmacht des Nahen Osten◆s; ein repressives Regime, das …… wird das Schicksal des ganzen Nahen Ostens◆ davon beeinflusst, ob es gelingt …… Bestandteil des Kalten Kriegs im Nahen Osten◆. So reagierten die Kataris auf …… eine führende Expertin für den Nahen Osten◆, hat es mir so erklärt: …… Interesse an einem stabilen Europa, Nahen Osten◆ und Afrika, aber der Schwenk …… sondern auch Nordafrika und den Nahen Osten◆. Seit den Tagen von Thukydides …… Westen ein wichtiges Bindeglied zum Nahen Osten◆ ist.… hier ihre Herrschaft über den Nahen Osten◆, Nordafrika und große Teile von …… sein, dass ihnen aus dem Nahen Osten◆ niemand gefährlich wurde. Der Schwachpunkt …… sie schließlich auch aus dem Nahen Osten◆.… Landbrücke zwischen Europa und dem Nahen Osten◆ war, interessierte sich niemand mehr …… auf dem Balkan und im Nahen Osten◆ mit Handelsbeziehungen, Soft Power und …… das Gefühl, dass es im Nahen Osten◆ viel Raum gab, um seine …… dass es französisches Militär im Nahen Osten◆ und am Horn von Afrika …… genutzt hat, um sich im Nahen Osten◆ zu positionieren, als Europa sich …… sein wachsender Einfluss auf den Nahen Osten◆ und seine Nähe zum Roten …… Horn von Afrika und dem Nahen Osten◆ gibt es viele kulturelle Beziehungen …… hat der Fundamentalismus aus dem Nahen Osten◆ einige äthiopische Muslime dazu getrieben, …… verkaufen. Für die Staaten des Nahen Ostens◆ sind das Rote Meer und …




Sachregister › Napoleon
Napoleon

… Als größte Herausforderung erwies sich Napoleon◆, aber auch der wurde schließlich …Napoleon◆ war der fleischgewordene Albtraum der …… und rechts von Boulogne versammelt. Napoleon◆ gedachte in Sheerness und Chatham …… Flottenbau mitriss. Hundert Jahre nach Napoleon◆ sah Großbritannien erneut eine Großmacht …… im Jahre 1805 auch unter Napoleon◆ noch gegen England ein. Aber …Lipscombe, Nick, »Napoleon◆’s Obsession: The Invasion of …




Sachregister › Nasser, Gamal Abdel
Nasser, Gamal Abdel

… Emiraten. Ägypten wiederum, das sich traditionsmäßig◆ als die führende arabische Nation …




Sachregister › Nauru
Nauru

… gehörende Insel Manus oder nach Nauru◆ verbracht. Diese Politik wurde 2008 …




Sachregister › Neuguinea
Neuguinea

… dass er auf der Insel Neuguinea◆ gelandet sei, und reiste nach …… weiter südlich an Nordaustralien und Neuguinea◆ vorbei durch die mit Korallenriffen …… Japaner den Norden der Insel Neuguinea◆ besetzt, die von australischen und …… Invasion und die Kämpfe auf Neuguinea◆ im Zweiten Weltkrieg sind in …




Sachregister › Neuseeland
Neuseeland

… Kilometer zurückzulegen. Australiens nächster Nachbar – Neuseeland◆ – ist 2000 Kilometer entfernt, und …… Schnee und wurden bis nach Neuseeland◆ getrieben. Am 4. Januar 2020 …… das Vereinigte Königreich, Kanada und Neuseeland◆ gehören. Mitten im Land, in …… werden könnte, an dem auch Neuseeland◆, Südkorea und Vietnam teilnehmen würden. …… und Kanada auch Australien und Neuseeland◆ teilnehmen. So etwas gibt es …




Sachregister › New South Wales
New South Wales

… Größe nach: Queensland, South Australia, New South Wales◆, Victoria und die Insel Tasmanien …… unterscheiden), vor allem in Queensland, New South Wales◆, Western Australia und dem Northern …… der Nähe von Bathurst in New South Wales◆ erstmals Gold in Australien gefunden. …




Sachregister › Niger
Niger

… Mali. Die Hauptstadt Bamako am Niger◆ liegt geographisch 2000 unwegsame Kilometer …… ungefähr das, was heute Mali, Niger◆, Burkino Faso, Tschad, Mauretanien, Senegal …… Süden, die in etwa vom Niger◆ getrennt werden. Der Norden ist …… Hauptstadt los. Sie überquerten den Niger◆, und das war der Rubikon. …… AQIM-Kommandeurs Mokhtar Belmokhtar in Niger◆ zu. Sie nannte sich »die …… Burkina Faso, im Tschad, Mauretanien, Niger◆ und Mali geplant ist. Diese …… sie sich bis ins westliche Niger◆ und in den Norden von …… Angriff auf ein Armeelager in Niger◆ im Dezember 2019, bei dem …… zu haben. In Mali und Niger◆ zum Beispiel werden die Streitkräfte …… in der Stadt Agadez in Niger◆ eröffnet. Zuvor hatten sie sich …Niger◆ ist sowohl für Frankreich als …Niger◆ hat die Stationierung der westlichen …… 3 Millionen (16 Prozent), in Niger◆ 1,6 Millionen (7,6 …… Konflikt auch in Burkina Faso, Niger◆ und Teilen von Nigeria ausgebreitet. …… Zuwachsraten sind ganz erstaunlich: In Niger◆ soll sich die Zahl der …… nämlich reich an Bodenschätzen. In Niger◆ gibt es Uran, Öl und …Niger◆ ist der viertgrößte Uranerzeuger der …… Rinder lebt, die es in Niger◆ gibt. Die nomadischen Viehzüchter beklagen …… nur Burkina Faso, sondern auch Niger◆ und Mali durchzieht, ist die …… hält es für möglich. In Niger◆ und im Tschad gibt es …»Areva and Niger◆: A sustainable partnership«, Areva, Februar …




Sachregister › Nigeria
Nigeria

… heutigen Ghana, Togo, Elfenbeinküste und Nigeria◆ leben. Dort, wo die tropischen …… der Igbo ihre Unabhängigkeit von Nigeria◆. Aber die Regierung in Lagos …… Afrika und Boko Haram in Nigeria◆. Man befürchtet, dass sie sich …… als auch Boko Haram in Nigeria◆ und die verschiedenen islamistischen Gruppen …… hinunter zur Zentralafrikanischen Republik. In Nigeria◆ leben ungefähr 17 Millionen (9 …… Faso, Niger und Teilen von Nigeria◆ ausgebreitet. Bei jedem Ausbruch von ……  Millionen werden, ist es (nach Nigeria◆) das zweitgrößte Land des Kontinents …Comolli, Virginia, Boko Haram: Nigeria◆’s Islamist Insurgency, London: Hurst …




Sachregister › Nil
Nil

… Aufgabe darin besteht, »Nichtmuslime vom Nil◆ bis zum Atlantik« zu verfolgen …… zu denen auch der Blaue Nil◆ gehört. Im Nordwesten fließt das …… Staudamm, die Grand-Ethiopian-Renaissance-Talsperre am Blauen Nil,◆ dazukommen. Man erwartet, dass die …… in Khartum mit dem Weißen Nil◆ vereinigt, der aus dem Victoriasee …… Gefangenen seiner Geographie wird. Der Nil◆ ist die Lebensader der fünftausend …… fünfzig Jahrhunderten der Vorherrschaft am Nil◆ an den Gedanken gewöhnen, dass …… genauso wenig unüberwindlich wie der Nil◆ und der Euphrat; die arabische …




Sachregister › Nixon, Richard
Nixon, Richard

… der Ölpreis verdreifachte sich. Präsident Nixon◆ stellte leise die Frage, ob …… die Umlaufbahn zu bringen. Präsident Nixon◆ stornierte die letzten drei Apollo-Missionen, …




Sachregister › Nordafrika
Nordafrika

… Auge behalten muss, sondern auch Nordafrika◆ und den Nahen Osten. Seit …… Herrschaft über den Nahen Osten, Nordafrika◆ und große Teile von Südosteuropa …… lagen als die Außenposten in Nordafrika◆. Die imperiale Überdehnung führte zum …… große Teile von Europa, Asien, Nordafrika◆ und Arabien.… Verbindung zu den Dschihadisten in Nordafrika◆, am Horn von Afrika und …… Auswirkungen bis nach Zentralafrika, nach Nordafrika◆ und Europa spürbar wären, das …… von Europa als auch von Nordafrika◆ aus bevölkert wurde. Zu den …… Armee von muslimischen Berbern aus Nordafrika◆ zu ihrer Unterstützung herbeirief. Die …… weitere 18000 Mann aus Nordafrika,◆ und schon 719 kontrollierten die …… auch die spanischen Aktivitäten in Nordafrika◆ nichts, wo Spanien im Windschatten …




Sachregister › Nordirland
Nordirland

… Vereinigten Königreich von Großbritannien und Nordirland◆ gehören noch die Hebriden, die …… leben 3 Millionen und in Nordirland◆ knapp 2 Millionen. Südengland und …… Thron: Das Tourist Board von Nordirland◆ konnte für 2019 vermelden, dass …… Schritt. Sie würde vermutlich in Nordirland◆ den zunehmenden Trend zur Vereinigung …… in Schottland als auch in Nordirland◆ deutlich höher als in England …… ungefähr halb so groß wie Nordirland◆ und hat 2,2 Millionen …




Sachregister › Nordmazedonien
Nordmazedonien

… Norden grenzt es an Albanien, Nordmazedonien◆ und Bulgarien. Im Nordosten gibt …… Axios zum Beispiel kommt aus Nordmazedonien◆ und mündet in Griechenland in …… Axiostal zu halten, das nach Nordmazedonien◆ führt. Dieses Tal ist nicht …




Sachregister › Nordmeer
Nordmeer

… der russischen Flugzeuge über dem Nordmeer◆ befindet. Die zur atomaren Abschreckung …




Sachregister › Normandie
Normandie

Wilhelm, der Herzog der Normandie◆, landete an der Küste von …… Die Alliierten landeten in der Normandie◆ und kämpften sich bis zur …




Sachregister › Northern Territory
Northern Territory

… mehrere Territorien, davon sind das Northern Territory◆ und das Australian Capital Territory …… Wales, Western Australia und dem Northern Territory◆. Von den Hunderten Sprachen der …… verteidigt. Wenn feindliche Truppen im Northern Territory◆ landen würden, wären sie immer …




Sachregister › Norwegen
Norwegen

… die Kriegsmarine von Dänemark und Norwegen◆ aus einen Scheinangriff Richtung Schottland …… mit dem Iran. Auch mit Norwegen◆, Dänemark, Finnland, Island und Schweden …… gegenwärtige Mitglieder Island, Liechtenstein und Norwegen◆ Zugang zum europäischen Wirtschaftsraum (EWR …… die jetzigen Mitglieder (Island, Liechtenstein, Norwegen◆ und die Schweiz) hinaus auch …




Sachregister › Obama, Barack
Obama, Barack

… acht Jahren der Präsidentschaft von Barack Obama◆ zogen sich die Vereinigten Staaten …… einem viertelstündigen Telefongespräch mit Präsident Obama◆. Es war der erste direkte …… Seiten und wechselseitigem Misstrauen untergraben. Barack Obama◆ öffnete während seiner Präsidentschaft einige …… schon während der Präsidentschaft von Barack Obama◆ erkennbar. Wenn es relevant für …




Sachregister › Oman
Oman

… bis hinunter zum Golf von Oman◆, wo das Makrangebirge parallel zur …… Hormus und den Golf von Oman◆. Das ist der einzige Zugang …… die Vereinigten Arabischen Emirate, den Oman◆ und den Jemen. Die Dünen …… Golf liegen. Im Süden liegen Oman◆ und der Jemen. Die Grenze …… Saudi-Arabien, aber auch den nördlichen Oman◆, Katar, Bahrain und die Vereinigten …… den Vereinigten Arabischen Emiraten und Oman◆ zu vereinfachen.




Sachregister › Osmanisches Reich
Osmanisches Reich

… um sich vom sunnitisch geprägten Osmanischen Reich◆ abzusetzen.… die Raschiden die Unterstützung des Osmanischen Reiches◆ genossen. Die Auseinandersetzung endete mit …… war eine untergeordnete Provinz des Osmanischen Reiches◆. Die Gebirge sorgten dafür, dass …… Anfang vom langen Ende des Osmanischen Reichs◆ und machte den Weg frei …… auch nach der Unabhängigkeit vom Osmanischen Reich◆ eine wacklige Angelegenheit. Schon im …… des 19. Jahrhunderts war das Osmanische Reich◆, »der kranke Mann Europas«, so …… bezeichnet die Teile des ehemaligen Osmanischen Reichs◆, die sich die neue türkische …… annektierten sie 1914, als das Osmanische Reich◆ zum Kriegsgegner wurde. Der strategische …… seiner gesamten Geschichte musste das Osmanische Reich◆ Rebellionen im Inneren Anatoliens unterdrücken, …… falsche Seite wählte, unterschrieb das Osmanische Reich◆ sein Todesurteil. Zum Gründungsmythos der …… der vielsprachigen, multi-ethnischen Kultur des Osmanischen Reiches◆ eine nationale türkische Kultur. Die …… einen wichtigen Teil des alten Osmanischen Reiches◆ ins Chaos stürzte, gefiel Ankara …… in der Region, die das Osmanische Reich◆ beherrscht hatte, wieder Einfluss zu …… hatte erkannt, dass sich das Osmanische Reich◆ übernommen hatte. Er hat die …… Türkei im Gebiet des früheren Osmanischen Reichs◆ breitzumachen versucht. Die Regierung in …… (wegen seiner früheren Zugehörigkeit zum Osmanischen Reich◆) als Kolonialmacht, die mit ihren …… Spanien lossagten. Obwohl damals das Osmanische Reich◆ als der »kranke Mann Europas« …




Sachregister › Österreich
Österreich

… man durch Frankreich, Belgien, Deutschland, Österreich◆, Ungarn, Serbien, Bulgarien, die Türkei …




Sachregister › Özal, Turgut
Özal, Turgut

… sagte der damalige Präsident Turgut Özal◆ ein paar Jahre später: »Wir …




Sachregister › Pahlavi, Mohammad Reza
Pahlavi, Mohammad Reza

… wichtigsten Städte verbinden sollten. Was Reza Schah Pahlavi◆ unterließ, war die Nationalisierung der …… und im Januar 1979 floh Reza Pahlavi◆ aus dem Land. Er war …




Sachregister › Pakistan
Pakistan

… anderen Seite der Grenze in Pakistan◆ als mit dem Iran. Eine …… amerikanischen Botschaften in Libyen und Pakistan◆ wurden abgebrannt. Die Behauptung Chomeinis …… geprägte Moscheen in Bosnien oder Pakistan◆ zu eröffnen, aber Geld ist …… Februar 2019 wurde er in Pakistan◆ und Indien herzlich willkommen geheißen, …




Sachregister › Panama
Panama

… fünf Schiffe von Schottland nach Panama◆. Eine von einer Welle nationaler …… die Herrschaft in Venezuela, Kolumbien, Panama◆ und Ecuador; der General San …




Sachregister › Papua-Neuguinea
Papua-Neuguinea

… Drittländer oder auf die zu Papua-Neuguinea◆ gehörende Insel Manus oder nach …… folgen die dazwischenliegenden Meere und Papua-Neuguinea◆. Im Osten konzentriert sich Australien …… sich die Chinesen die zu Papua-Neuguinea◆ gehörende Insel Daru vornahmen, um …… und an die Küsten von Papua-Neuguinea◆ bringen würde. Die Erinnerungen an …… zu legen, das Sydney mit Papua-Neuguinea◆ und den Salomonen verbindet. Trotz …




Sachregister › Paris
Paris

… hat sich in Berlin und Paris◆ ein »postatlantizistisches« Denken breitgemacht, das …… wohl nur wenige andere Länder. Paris◆ und Berlin würden allerdings auf …… den Dschihadisten nicht klar, dass Paris◆ kein –IS-Gebiet vor den …… das Frankreich schwerlich erreichen könnte. Paris◆ erinnert Washington immer wieder daran, …




Sachregister › Pazifik
Pazifik

… im Atlantik als auch im Pazifik◆ militärische Stärke entfalten kann, der …… vom Indischen Ozean in den Pazifik◆ bildet. Allein durch diese Meerenge …… Regierung betrachtet den Krieg im Pazifik◆ als einen Kampf, bei dem …… chinesischen Ostküste 11000 Kilometer Pazifik◆. Die amerikanischen Diplomaten und Militärs …… und versucht jetzt auch im Pazifik◆ Unterstützer zu gewinnen. Trotz intensiver …… behutsam vorgehen. Die Inselbewohner im Pazifik◆ kennen Australiens koloniale Geschichte sehr …… Indische Ozean, im Osten der Pazifik◆, und im Norden liegt China …… Afrika, aber der Schwenk zum Pazifik◆ ist mehr als deutlich, und …… Prioritäten der USA in Richtung Pazifik◆ verlagern. Das war schon während …… von den spanischen Häfen am Pazifik◆ über Land transportiert worden waren. …




Sachregister › Pazifischer Ozean
Pazifischer Ozean

… den USA 11500 Kilometer Pazifischer Ozean◆ liegen, bis nach Chile sind …




Sachregister › Peking
Peking

… sich über regionale Einflusszonen mit Peking◆ zu einigen; oder sie können …… es auch nicht weiter nach Peking◆ als von Canberra. Das ist …… so oft überschneiden. Trotzdem baut Peking◆ weiterhin 1600 Kilometer vom Festland …… Covid-19-Virus verbreitete, hat Peking◆ sofort mit medizinischer Hilfe begonnen. …… Stimmen für sich zu gewinnen. Peking◆ hat sie davon überzeugt, Taiwan …… übersteigen die von Australien erheblich. Pekings◆ ballistische Raketen haben den Wert …… Covid-Virus verlangte, wurde das in Peking◆ als Angriff auf China verstanden. …… und nicht akzeptieren können, dass Peking◆ die künstlichen Inseln, die es …… Wirtschaft einen konstruktiven Dialog mit Peking◆ zu führen und im Hinblick …… politische und wirtschaftliche Beziehungen zu Peking◆ irgendwie offen. Das ist, wie …… bei seinem geplanten Besuch in Peking◆ kein führender Politiker für ihn …… schwelende Handelskrieg zwischen Washington und Peking◆ hat allerdings zu einem Umdenken …… Mali auch chinesische Sondereinsatzkräfte beteiligt; Peking◆ hat die Regierung in Ouagadougou …… Vakuum entsteht, genauso wenig wie Peking◆ und Moskau, die den Westen …… die Häfen von Barcelona richtet. Peking◆ könnte im Rahmen seiner Belt-and-Road-Initiative …… der NASA verboten hat, mit Peking◆ zusammenzuarbeiten. Sowohl Russland als auch …… Erforschung des Weltraums. Moskau und Peking◆ sind dabei besonders irritiert über …




Sachregister › Persischer Golf
Persischer Golf

… und seine Nemesis Saudi-Arabien am Persischen Golf◆ gegenüber. Im Indo-Pazifik sieht sich …… von hier nach Nordwesten am Persischen Golf◆ entlang, auf dessen anderer Seite …… liegen im Elbursgebirge und am Persischen Golf◆. Die wichtigste Handelsroute führt durch …… die am südlichen Ufer des Persischen Golfs◆ wohnen, waren sicher auch ziemlich …… dem Roten Meer und dem Persischen Golf◆ und grenzt an acht andere …… ist das Land bis zum Persischen Golf◆ ziemlich flach.… sehr gefährdet, denn sowohl der Persische Golf◆ als auch das Rote Meer …… al-Arab vereinigen, der in den Persischen Golf◆ mündet. Das fruchtbare »Land zwischen …




Sachregister › Perth
Perth

… von Brisbane im Osten nach Perth◆ im Westen durchquert man nur …… es 13000 Kilometer. Von Perth◆ am Indischen Ozean nach Afrika …… sie versuchten, von Brisbane nach Perth◆ zu gelangen. Das große Outback …… An der gegenüberliegenden Westküste liegt Perth◆ und an der Nordküste Darwin …… Sydney nach Darwin oder nach Perth◆ fliegen, ohne unterwegs eine andere …… der US Navy lagen in Perth◆ und Sydney vor Anker, die …… A Landscape Fashioned by Geology, Perth◆: Scottish Natural Heritage 1999




Sachregister › Philippinen
Philippinen

… Südchinesische Meer, darunter liegen die Philippinen◆ und der indonesische Archipel, dann …… für General MacArthurs Rückeroberung der Philippinen◆ und trug damit wesentlich zur …… sein müssen, worauf Vietnam, die Philippinen◆, Taiwan, Malaysia und Brunei auch …… von Japan bis zu den Philippinen◆ erstreckt. Australien fürchtet nun, dass …… aus China und von den Philippinen◆, die von den spanischen Häfen …… Puerto Rico, Kuba und die Philippinen◆ von Spanien lossagten. Obwohl damals …




Sachregister › Polen
Polen

… aus China, Kalifornien, Italien, Deutschland, Polen◆ und verschiedenen anderen Ländern. Dank …… nicht als unmittelbaren Nachbarn von Polen◆ bezeichnen, aber von Warschau ist …… hat. Eines dieser Länder ist Polen◆, das sich immer deutlicher als …Polen◆ ist nicht der einzige Verbündete, …… vertreten, werden die baltischen Staaten, Polen◆, Rumänien und in geringerem Maße …… gut, dass Griechenland, Portugal, Spanien, Polen◆, Ungarn, Kroatien und ein Teil …… langen Bogen bis hinauf nach Polen◆. Die Routen, um sie zu …




Sachregister › Portsmouth
Portsmouth

… First Fleet (»Erste Flotte«) verließ Portsmouth◆ am 13. Mai 1787 und …




Sachregister › Portugal
Portugal

… sollen, man hoffte, mit Spanien, Portugal◆ und England konkurrieren zu können. …… nur allzu gut, dass Griechenland, Portugal◆, Spanien, Polen, Ungarn, Kroatien und …… mit Frankreich, Gibraltar, Andorra und Portugal◆; letztgenannte ist die längste ununterbrochene …… 1248) und Cádiz (1261) erobern. Portugal◆ hatte sich schon 1139 von …Natürlich wollten andere gern mitspielen. Portugal◆ erklärte, die Reise des Kolumbus …




Sachregister › Powell, Colin
Powell, Colin

… behielten die Oberhand. Außenminister Colin Powell◆, der frühere Vorsitzende der Joint …




Sachregister › Ptolemäus, Claudius
Ptolemäus, Claudius

… die Berechnungen des griechischen Mathematikers Claudius◆Ptolemäus zurück, der zu dem …… Berechnungen des griechischen Mathematikers ClaudiusPtolemäus◆ zurück, der zu dem Ergebnis …




Sachregister › Putin, Wladimir
Putin, Wladimir

… dass der aufstrebende nationalistische Politiker Wladimir Putin◆ dabei eine Hand im Spiel …… gehen, aber der russische Präsident Putin◆ umarmte ihn. Im Februar 2019 …… als auch mit der Türkei. Putin◆ weiß, dass die Chancen nicht …… einer »Romanze« zwischen Erdoğan und Putin◆ geschrieben, aber die gibt es …… trotz der angeblichen Romanze zwischen Putin◆ und Erdoğan. Wahrscheinlich sind sie …… Erfolge und Aufmerksamkeit erlangt wie Putin◆. Bei vielen Fragen von der …




Sachregister › Pyrenäen
Pyrenäen

… europäischen Festland wird durch die Pyrenäen◆ erschwert. Sie bilden eine Barriere …… unternahmen wiederholt Streifzüge nördlich der Pyrenäen◆, aber dann kam die Schlacht …… schuf eine Pufferzone südlich der Pyrenäen◆, im heutigen Katalonien, und diese …… Tausend Bunkern zu befestigen, der »Pyrenäen◆-Linie«. Dabei war dem spanischen …… nach Beginn eines Angriffs die Pyrenäen◆ erreicht haben könnten. Um die …… Es beginnt dort, wo die Pyrenäen◆ zur Biskaya abfallen, läuft dann …… das Mittelmeer; im Norden die Pyrenäen◆; im Westen bildet die Noguera …… Küstenstreifen links und rechts der Pyrenäen◆ immer wieder fremde Armeen in …




Sachregister › Queensland
Queensland

… Dann folgen der Größe nach: Queensland◆, South Australia, New South Wales …… zum Beispiel die Murri in Queensland◆, die Nunga in South Australia …… Aborigines unterscheiden), vor allem in Queensland◆, New South Wales, Western Australia …… in Australien, vor allem in Queensland◆, wo General Douglas MacArthur sein …




Sachregister › Qutb, Sayyid
Qutb, Sayyid

… werden. Der fundamentalistische ägyptische Intellektuelle Sayyid Qutb◆, der 1966 in Kairo gehängt …… ins Persische (Farsi) übersetzt worden. Qutb◆ hatte vor allem Einfluss in …




Sachregister › Reagan, Ronald
Reagan, Ronald

… Jahre 1980 und zum Sieg Ronald Reagans◆ bei.… gab es schon in Präsident Reagan◆s Strategic Defense Initiative (SDI …




Sachregister › Rhodos
Rhodos

… wird. Das bedeutet, dass Kreta, Rhodos◆, Lesbos und andere Inseln einen …… in Kreta 600000, auf Rhodos◆ und Korfu jeweils 100000 …… das östliche Mittelmeer, auf Kreta, Rhodos◆ und – Zypern. Griechenland betrachtet sich …… Absicht, vor verschiedenen Inseln, darunter Rhodos◆ und Kreta, zu bohren. Der …




Sachregister › Riad
Riad

… Sie verbindet den Oman mit Riad◆, der Hauptstadt von Saudi-Arabien. Wer …… der Mitte des Landes liegen Riad◆ und das Nadschd-Gebiet. Obwohl …… Zentrum. Wenn Sie mal nach Riad◆ kommen, lohnt es sich, die …… wurde das Fort Masmak in Riad◆ zum Sitz des Zweiten Saudischen …… 1890. Nach dem Verlust von Riad◆ mussten sie im folgenden Jahr …… mit ihnen die Mauern von Riad◆ und tötete den Gouverneur der …… im Lauf der Jahre erteilte Riad◆ weitere Konzessionen mit neuen Verträgen, …… notwendig seien. Das führte in Riad◆ zu genauerem Nachdenken, und Faisal …… diskrete, aber solide Beziehung zu Riad◆ aufgebaut hatten, die auf dem …… übernehmen. Alle Welt weiß, dass Riad◆ Millionen von Dollar verteilt hat, …Im Mai wurde in Riad◆ eine Wohnanlage für ausländische Arbeitskräfte …… auch einige der irakischen Milizen. Riad◆ wiederum hat sich zunächst geweigert, …… der Nationalen Einheit« in Tripolis. Riad◆ und die Vereinigten Arabischen Emirate …… ausgerechnet während eines Aufenthalts in Riad◆ seinen Rücktritt erklärte. Hariri hatte …… und die Hisbollah so schwächen. Riad◆ möchte schließlich keine schiitische Partei …… auch immer – der Regierung in Riad◆ war jetzt klar, dass jemand …… Aufenthalt ins Ritz Carlton in Riad◆ gebeten. Das ist ein fabelhaftes …… vor allem in zwei Verwaltungsbezirke: Riad◆ und Dschidda. Das Land hat …… gefördert. Im eigenen Land hofft Riad◆, etwa 750000 Arbeitsplätze in …… an einer der Hauptstraßen in Riad◆, die nach Sultan Süleyman dem …




Sachregister › Rohani
Rohani

Präsident Rohani◆ versuchte, eine internationale Übereinkunft über …… vor der Regierung von Präsident Rohani◆ schwand weiter. Die Behörden spielten …




Sachregister › Rohani, Hassan
Rohani, Hassan

… als der moderate Geistliche Hassan Rohani◆ die Wahlen mit einem Vorsprung …Im Jahre 2017 gewann Rohani◆ erneut die Präsidentschaftswahlen, weshalb das …… 2015 so lückenhaft sei. Präsident Rohani◆ machte einige Schritte durch diese …




Sachregister › Rom
Rom

… das Reich der Parther mit Rom◆ in Konflikt geriet. Begonnen hat …… schuf, um sein Königreich gegen Rom◆ und den katholischen Glauben abgrenzen …… fester Boden zu finden war. Rom◆ war auf sieben Hügeln erbaut …… Griechenland und die USA seien Rom◆, durchaus nicht zu eigen machen. …… Mitte des 4. Jahrhunderts aus Rom◆, das seinen Indienhandel über das …




Sachregister › Roosevelt, Franklin D.
Roosevelt, Franklin D.

… Ibn Saud wusste es, Präsident Roosevelt◆ wusste es. Es war höchste …… Gefühl für das richtige Timing. Roosevelt◆ flog nach Hause, und ein …… der Kaiser den amerikanischen Präsidenten Roosevelt◆, dass die nun ebenfalls von …




Sachregister › Rotes Meer
Rotes Meer

… auch für die Küstengebiete des Roten Meers◆, wo man sich (nach saudi-Arabischen …




Sachregister › Rudd, Kevin
Rudd, Kevin

… Rock« daraus. 2008 sprach Premierminister Kevin Rudd◆ in Anerkennung der fortdauernden Verantwortung …… das Wesen der Veränderung hat Kevin Rudd◆ im Jahre 2019 so beschrieben: …Rudd◆, Kevin, »The Complacent Country«, KevinRudd.com, …




Sachregister › Rumänien
Rumänien

… werden die baltischen Staaten, Polen, Rumänien◆ und in geringerem Maße auch …… alsbald zurückgeschlagen. Daraufhin ging auch Rumänien◆ gegen Bulgarien vor, und die …… durch diese kritische Passage zwischen Rumänien◆ und Bulgarien. Bevor man in …… sie Stützpunkte in Griechenland und Rumänien◆ einrichten, die den Verlust von …




Sachregister › Rushdie, Salman
Rushdie, Salman

… »Fatwa« gegen den britischen Schriftsteller Salman◆ Rushdie wegen seiner Satanischen Verse.




Sachregister › Russland
Russland

Zu diesem Zeitpunkt war Russland◆ verarmt, verunsichert und nur noch …… nun hatte der Gegenstoß begonnen. Russland◆ war nicht mehr die ängstliche …… haben: die USA und China, Russland◆, die Europäische Union mit ihren …… und bauten eine Nachschublinie nach Russland◆. Dass der Schah Eisenbahnen gebaut …… das Gleiche gilt auch für Russland◆. Es wird weitere Demonstrationen geben, …… sich die Amerikaner zurücklehnen und Russland◆ und der Iran Assad unterstützen, …… gleichen Breitengrad in Kanada oder Russland◆. Die Landwirtschaft hat davon sehr …… politisch inakzeptabel, größere Geschäfte mit Russland◆ zu machen, es hatte auch …… China und vielleicht auch noch Russland◆. Was die anderen angeht: Ohne …… angesichts der potenziellen Bedrohung durch Russland◆, Nordkorea und den Iran jedoch …… der Austritt aus der EU. Russland◆ wäre über ein Auseinanderbrechen Großbritanniens …… zwischen Europäischer Union, NATO und Russland◆, dem Chaos des Nahen Ostens …… Das bekannteste Beispiel dafür ist Russland◆. Es hat so viel Raum, …… und ExxonMobil mischen mit; und Russland◆ fragt sich sorgenvoll, ob seine …… Mittelmeer theoretisch sehr weit hinausreicht. Russland◆ gefallen weder die türkischen noch …… von den Amerikanern fortgesetzten Strategie, Russland◆ von Griechenland fernzuhalten. Weder die …… Kanada, Frankreich, Italien, Polen und Russland◆, aber auch der Vatikan und …… zum 9. November 2020, als Russland◆ schließlich einen Waffenstillstand vermittelte, den …… des S-400-Raketenabwehrsystems aus Russland◆ verärgert, dem großen Rivalen der …… immer ein Gegner, genau wie Russland◆, trotz der angeblichen Romanze zwischen …… Hilfe suchen müssen; China und Russland◆ warten nur auf solche Gelegenheiten. …… andere Länder sind genauso interessiert. Russland◆, Katar, die Vereinigten Arabischen Emirate …… auf dem europäischen Kontinent (nach Russland◆, der Ukraine und Frankreich). Es …… ausscheiden müsste, würden China und Russland◆ sich bestimmt bemühen, hier neue …Weder Russland◆ noch China haben den Vertrag …… der Mondoberfläche, aber außerhalb von Russland◆ wird Gagarin heute oft fast …… ihn aber nur 17 Staaten, Russland◆, die USA und China gehören …Russland◆ und China haben entsprechende organisatorische …… alles sind sehr reale Bedrohungen. Russland◆, China, die USA, Indien und …
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Sahara

… Buschland am südlichen Rand der Sahara◆, gibt es diese Möglichkeit nicht. …… in der Sahelzone und der Sahara◆, die zur massenhaften Migration nach …D ie Sahara◆ ist das Meer, der Sahel …… die Dinge am Rand der Sahara◆ immer schlimmer. Wie Aasgeier stürzen …… dass die gewaltigen Räume der Sahara◆ sich ausdehnten oder wieder zusammenzogen. …… Ausbruch von langen Monsunregen die Sahara◆ in eine üppige Savanne. Die …Ich habe sowohl in der Sahara◆ als auch in der Negev …… Karawanen, so wie sich die Sahara◆ und die südlichen Reiche veränderten, …… Norden, die schon in der Sahara◆ liegen.… die Spanier hatten die »Spanische Sahara◆« besetzt. Diese Neuschöpfungen legten sich …… trockener, besonders dort, wo die Sahara◆ beginnt. Er wird von den …… hat es im Bereich der Sahara◆ schon mehrfach gegeben, und sie …… Rinder und Schafe gestorben; die Sahara◆ war 100 Kilometer nach Süden …… breite Barriere am Rand der Sahara◆ zu schaffen. Angeführt wird das …… Problem war nicht, dass die Sahara◆ nach Süden vorrückte, sondern der …… Stadt liegt am Rand der Sahara◆. Ich bin in der Sahara …
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Sahel

… Sahara ist das Meer, der Sahel◆ das Ufer. Immer mehr Menschen …Und was im Sahel◆ geschieht, bleibt nicht im Sahel.Das arabische Wort Sahel◆ bedeutet »Küste« oder »Ufer« und …Der Sahel◆ hat ein paar Vorzüge. Nach …Der Sahel◆ liegt zwischen dem Sandmeer im …… Angesichts der gewaltigen Ausdehnung des Sahel◆ ist es keine Überraschung, dass …… derzeitigen Ereignisse und Konflikte im Sahel◆ ist der Zusammenprall von Geographie, …… wieder zusammenzogen. Das hat den Sahel◆ und seine Menschen geprägt und …… Richtung des Mittelmeers oder des Sahel◆ zurückzuziehen. Danach war der schwere …… Königreiche und Fürstentümer des westlichen Sahel◆ durch die Aschanti und die …… sei. Der Islam erreichte den Sahel◆ schon im 8. Jahrhundert. In …… die Lage auch für den Sahel◆. Die Sklavenhändler hatten jetzt neue …Der größte Teil des Sahel◆ fiel an die Franzosen – ungefähr …… viel davon mitgekriegt, aber im Sahel◆ erinnert man sich durchaus noch …Auch im Sahel◆ gibt es viele Beispiele für …… zwei Jahre später der ganze Sahel◆.… wissen, dass die Staaten des Sahel◆ nicht in der Lage sind, …… bilden die G5 du Sahel◆, eine Organisation, die am 16 …… darauf abzielt, die Staaten im Sahel◆ vor dem Zusammenbruch zu schützen, …… der African Development Bank die Sahel◆-Allianz gegründet, der seitdem noch …… dass sie sich um den Sahel◆ kümmern will. Es gibt MINUSMA …… Seite hat. Den Führern der G5-Sahel◆ ist durchaus bewusst, dass Teile …Aber die Regierungen im Sahel◆ müssen einen schwierigen Balanceakt vollbringen. …… auf Mali und den westlichen Sahel◆, die Amerikaner sind im Tschad …… Sie verteilen sich über den Sahel◆ und die westafrikanische Küste bis …… nomadische Viehzüchter waren, die den Sahel◆ als große Einheit gesehen haben, …… Die schnell wachsende Bevölkerung des Sahel◆ verheizte die wenigen Bäume als …… die Haushaltsmittel der Regierungen im Sahel◆ dafür sind sehr gering. Es …… Geschäftsmodelle. Die meisten Länder des Sahel◆ haben keine verarbeitende Industrie für …… finden. Aber die Regierungen im Sahel◆ kämpfen an so vielen Fronten, …… nicht klar, ob es im Sahel◆ wirklich Seltene Erden gibt, aber …… Hinweise auf antichinesische Gefühle im Sahel◆. So gibt es Beschwerden, dass …… oder ein Fluch, wenn im Sahel◆ Seltene Erden entdeckt werden? Die …… Hilfe von außen wird der Sahel◆ seine zahllosen Probleme nicht bewältigen …… glauben, dass die Regierungen im Sahel◆ über die Mittel verfügen, ihre …Die Staaten der G5-Sahel◆ wollen, dass die Franzosen und …… würden sich die Staaten des Sahel◆ woanders Hilfe suchen müssen; China …… genau, dass die Ereignisse im Sahel◆ auch ihre Innenpolitik beeinflussen. Die …… diesen Konflikt.« Aber für den Sahel◆ trifft der Satz tatsächlich zu. …… im Lauf der Jahre im Sahel◆ verändert, aber es bleibt ein …… sind sich der Situation im Sahel◆ sehr bewusst. Sie wissen, dass …… Borders and Territory in the Sahel◆: The Case of the G …… Africa: Shifting strategies in the Sahel◆«, The Africa Report, 30. September …… Resources Management Strategies in the Sahel◆«, K4D Helpdesk Report, …… of the Crisis in the Sahel◆, Center for Strategic & International Studies«, …»Getting a Grip on Central Sahel◆’s Gold Rush«, International Crisis …… A.T., »Geographical Introduction to the Sahel◆«, in: The Geographical Journal 144 …… Jihadists Struck Gold in Africa’s Sahel◆«, Reuters Investigates: A Special Report, …Nicholson, Sharon E., »Climate of the Sahel◆ and West Africa«, Oxford Research …… UK’s Pivot to the Sahel◆«, Oxford Research Group, 27. Januar …
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Sahelzone

… Teilen von Afrika wie der Sahelzone◆, dem Buschland am südlichen Rand …… über die Instabilität in der Sahelzone◆ und der Sahara, die zur …… entbrannt und sorgen fern der Sahelzone◆ für Unruhe und Unsicherheit. UNO …… der Gewalt.« 2020 war die Sahelzone◆ der hoffnungsloseste Brennpunkt brutaler Gewaltanwendung …… Salz, eine Seltenheit in der Sahelzone◆; auch heute noch bringen von …Die blutigen Terrorangriffe in der Sahelzone◆ haben in den letzten Jahren …… Es liegt mitten in der Sahelzone◆ und erlaubt, sowohl die geplagten …… Die heutigen Spannungen in der Sahelzone◆ können zum Teil immer noch …… aber gleichzeitig in der gesamten Sahelzone◆ aktiv werden, weil sie geographisch …… Celsius erhöht hat. In der Sahelzone◆ ist dieser Wert sogar anderthalb …… beteiligt sind alle Staaten der Sahelzone◆ vom Senegal am Atlantik bis …… 2,4 Milliarden verdoppeln, die Sahelzone◆ macht da keine Ausnahme. Manche …… soll. Pekings Auftreten in der Sahelzone◆ gehört zu diesem Prozess. 2015 …… Millionen von Menschen in der Sahelzone◆ zu, wie sich vom Atlantik …Die Sahelzone◆ 
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Samos

… vom Festland aus sichtbar sind. Samos◆ liegt nur anderthalb Kilometer vom …
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Saudi-Arabien

… des Iran und seine Nemesis Saudi-Arabien◆ am Persischen Golf gegenüber. Im …… umgekehrt. Länder wie die Türkei, Saudi-Arabien◆ oder das Vereinigte Königreich können …… Beirut offenhält. Sein regionaler Rivale Saudi-Arabien◆ ist auf Öl und Sand …… dessen anderer Seite Katar und Saudi-Arabien◆ liegen, dann am Schatt al-Arab …… sich im Südwesten, gegenüber von Saudi-Arabien◆, Kuwait und dem Irak. Im …… Gasexporte aus dem Irak, Kuwait, Saudi-Arabien◆ und den Vereinigten Arabischen Emiraten …… Konfrontation zwischen dem Iran und Saudi-Arabien◆ seit der iranischen Revolution von …… einer »sunnitischen Einkreisung«. Ländern wie Saudi-Arabien◆ werfen sie vor, den Iran …… oder zurückgeblieben, vor allem in Saudi-Arabien◆, im Libanon und im Jemen …… länger in die Angelegenheit von Saudi-Arabien◆, dem Jemen, Syrien, dem Irak …… muss man es definieren. In Saudi-Arabien◆ besteht das Problem aus zwei …… geherrscht hatte, und nannte es Saudi-Arabien◆. Wenn eine Familie ein ganzes …… noch eine Provinz im Königreich Saudi-Arabien◆, hätte er wahrscheinlich schnell einen …Noch vor hundert Jahren hatte Saudi-Arabien◆ eine Bevölkerung von zwei Millionen, …Saudi-Arabien◆ wurde im 20. Jahrhundert mit …Saudi-Arabien◆ liegt zwischen dem Roten Meer …… am dichtesten besiedelte Teil von Saudi-Arabien◆ ist. Wenn man, vom Roten …Saudi-Arabien◆ ist vorwiegend sunnitisch, aber es …… Stadt und das Herz von Saudi-Arabien◆ ist, liegt sie doch abseits …Die heutigen Provinzen des Königreichs Saudi-Arabien◆ und die historische Region des …… zu verschaffen, der die Keimzelle Saudi-Arabiens◆ war. Die Mauern der alten …… beiden Säulen der Herrschaft in Saudi-Arabien◆ nicht immer gleich stark waren; …… das in etwa das heutige Saudi-Arabien◆, aber auch den nördlichen Oman …… Ibn Saud, der dem heutigen Saudi-Arabien◆ seinen Namen gab.… jetzt war er »König von Saudi-Arabien◆«.… Version der Geschichte darf in Saudi-Arabien◆ nicht infrage gestellt werden. Ob …… vermuteten, dass es auch in Saudi-Arabien◆ Öl gab. Sie meldeten sich …Im Zweiten Weltkrieg blieb Saudi-Arabien◆ neutral, unterstützte aber die Westalliierten. …… Das wäre das Ende von Saudi-Arabien◆ und Ibn Saud gewesen. Da …… später erfolgte die Kriegserklärung von Saudi-Arabien◆ an Deutschland und Japan, was …… ob vielleicht amerikanische Truppen in Saudi-Arabien◆ notwendig seien. Das führte in …… die Einführung des Fernsehens in Saudi-Arabien◆ im Jahre 1965 die Saat …… bestieg als vierter König von Saudi-Arabien◆ den Thron – und musste sich …… Bin Laden, der außerhalb von Saudi-Arabien◆ noch nahezu unbekannt war, bot …… behielten auch ihre Stützpunkte in Saudi-Arabien◆. Und die bin Ladens dieser …… 11. September stammten fünfzehn aus Saudi-Arabien◆, auch der Anführer: Osama bin …… nicht nur die Amerikaner in Saudi-Arabien◆ angreifen sondern das Königreich selbst. …… beide auf dem Weg nach Saudi-Arabien◆ und tauschten ein paar Tipps, …… Airways hatte den Flugverkehr nach Saudi-Arabien◆ eingestellt. Wenn das so weiterging, …… tatsächlich atomar aufrüsten sollte, wird Saudi-Arabien◆ prüfen, ob es sich diesem …… frostigen Beziehungen zwischen Katar und Saudi-Arabien◆ sind ein wesentlicher Bestandteil des …… bekämpfte die schiitischen Huthi-Rebellen, die Saudi-Arabien◆ im Jemen nicht an der …… Huthis Langstreckenraketen und Drohnen nach Saudi-Arabien◆ und zerstörten Ölförderanlagen, Flughäfen und …… Libanon und Hariri geht, hat Saudi-Arabien◆ viel Einfluss. Hariris Geschäfte verdanken …… der Tat 15 Männer aus Saudi-Arabien◆ nach Istanbul geflogen und spät …… Kashoggi-Familie (die immer noch in Saudi-Arabien◆ lebt) »begnadigte« fünf der Verdächtigen …… Person, aber soweit es um Saudi-Arabien◆ selbst geht, laufen die Geschäfte …… halbiert, und die Devisenreserven von Saudi-Arabien◆ fielen von 737 Milliarden auf …… Weltkonjunktur steigert die Ölnachfrage, und Saudi-Arabien◆ ist nach wie vor gut …… abwendet, steigt der Verbrauch in Saudi-Arabien◆ selbst allerdings immer noch an. …… Strom, und der wird in Saudi-Arabien◆ durch das Verbrennen von Öl …… ist schon im vollen Gange. Saudi-Arabien◆ gehören zum Beispiel fünf Prozent …… China weiter vertiefen. China hat Saudi-Arabien◆ zum Beispiel Mittelstreckenraketen verkauft, die …… Blühen zu bringen«, könnte für Saudi-Arabien◆ und seine Nachbarn von hohem …Auch den panarabischen Nationalismus betrachtet Saudi-Arabien◆ mit demselben nüchternen, pragmatischen Blick. …… Rolle spielt. Aber was kann Saudi-Arabien◆ der Welt denn noch bieten, …… in der die Amerikaner für Saudi-Arabien◆ kämpfen würden, um das Öl …… heutigen Syrien und Irak, in Saudi-Arabien◆, Ägypten und Algerien.… die Türkei ihnen bieten konnte). Saudi-Arabien◆, die Vereinigten Arabischen Emirate und …… die Türkei mit Syrien, Ägypten, Saudi-Arabien◆, den Vereinigten Arabischen Emiraten, Kuwait …Als die Koalition von Saudi-Arabien◆ und den Vereinigten Arabischen Emiraten …2017 brachen Saudi-Arabien◆ und die Vereinigten Arabischen Emirate …Saudi-Arabien◆ … of Governance«, Botschaft des Königreichs Saudi-Arabien◆, 1. März 1992; https://www.saudiembassy.net/basic-law-governance 
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Schatt al-Arab

… Saudi-Arabien liegen, dann am Schatt al-Arab◆ vorbei bis zur Grenze mit …… Grenze zum Irak am Schatt al-Arab◆ und auf einigen kleinen Inseln …… des Kaspischen Meers zum Schatt al-Arab◆ zieht, leben weit mehr als …… sich das Ostufer des Schatt al-Arab◆ zu sichern und die ölreiche, …… sich im Südirak im Schatt al-Arab◆ vereinigen, der in den Persischen …
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Schiras

… Flughäfen in Teheran, Bandar Abbas, Schiras◆, Abadan und Isfahan. In einem …… Persepolis (in der Nähe von Schiras◆) ab.
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Schottland

… mit der Frage eines unabhängigen Schottland◆ befassen.… Stärke steigerte sich beträchtlich, als Schottland◆ und England 1707 mit dem …… Tausend Kilometer entfernt bewegte sich Schottland◆ als Teil von Laurentia nach …… der Landmasse ausmacht. Auch in Schottland◆ findet man die Mehrheit der …… Art Abkürzung. Die Legionen haben Schottland◆ und Wales nie erobert, und …… der keltischen Stämme in Cornwall, Schottland◆ und Wales. Die Umrisse des …… die irischen Skoten das westliche Schottland◆ eroberten und besiedelten, was erklärt, …… schon 843 auf ein Königreich Schottland◆ geeinigt hatten.… Cousine Mary, die Königin von Schottland◆, hinrichten. Gleichzeitig führte sie England …… es, wenn sie sich mit Schottland◆ verbündete. Denn dann konnten feindliche …… und seiner begrenzten Ressourcen hatte Schottland◆ nie hoffen können, England zu …… zum Zusammenschluss von England und Schottland◆ führten. Die seit Jakob I. bestehende …… 1698 fuhren fünf Schiffe von Schottland◆ nach Panama. Eine von einer …… hat, aber es heißt, dass Schottland◆ ein Fünftel seines Volksvermögens oder …… Höhepunkt seiner Macht gelangte. Während Schottland◆ und England bis dahin beide …… Norwegen aus einen Scheinangriff Richtung Schottland◆ durchführen.… das könnte sich ändern, wenn Schottland◆ selbstständig wird. In den Zwanzigerjahren …… der Vereinigung von England und Schottland◆, sein bester Schutz. Die Liste …… durch Atomwaffen und Cyberangriffe – und Schottland◆.Was wäre, wenn Schottland◆ wirklich unabhängig werden würde? Was …… finden im Luftraum nördlich von Schottland◆ statt. Verhandlungen über eine zeitweilige …… wahrscheinlich gar nicht erst eingeladen. Schottland◆ hätte natürlich seine eigenen Streitkräfte, …… müsste zumindest Teile davon aus Schottland◆ zurückziehen, das sich genau in …… in der EU sowohl in Schottland◆ als auch in Nordirland deutlich …… Tatsache, dass eine Trennung von Schottland◆ noch schlimmer für die internationale …… nach Norden, aber als sie Schottland◆ umrundet hatten, gerieten sie in …… ein unabhängiges Korsika, ein unabhängiges Schottland◆, Flandern, Sizilien, Bayern etc. kämpfen. …… die katalanische Unabhängigkeit schon wegen Schottland◆ nicht unterstützen, dessen Unabhängigkeit ihm …




Sachregister › Schwarzes Meer
Schwarzes Meer

… höchsten Berg des Kaukasus am Schwarzen Meer◆). Die Küste ist 650 Kilometer …… und den Bosporus mit dem Schwarzen Meer◆ verbunden, das von den Russen …… Byzanz neu beleben und das Schwarze Meer◆, Konstantinopel und Teile von Kleinasien …… Dardanellen liegt, dem Zugang zum Schwarzen Meer◆.… feindliche russische Flotte aus dem Schwarzen Meer◆ auszubrechen versucht; in der europäischen …… zwischen den Ostkarpaten und dem Schwarzen Meer◆ erstreckt. Die Karpaten selbst verlaufen …… durch die Bessarabische Lücke am Schwarzen Meer◆. Wer die Lücke militärstrategisch hält, …… erreicht und dann weiter zum Schwarzen Meer◆ fließt. Die Osmanen waren überzeugt, …… Norden verfügten sie über das Schwarze Meer,◆ und im Süden und Osten …… jetzt Truppen der Russen; das Schwarze Meer◆ beherrschte die russische Flotte; die …… beherrschen, die sie umgeben: das Schwarze Meer◆, die Ägäis und das östliche …… ausrichten. Die türkische Flotte im Schwarzen Meer◆ ist von bescheidener Größe, während …… an den schmalen Küstenebenen des Schwarzen◆ und des Mittelmeers. Der Rest …… den Verlust von Stützpunkten am Schwarzen Meer◆ und in der Ägäis wettmachen …… den Bosporus ins Mittelmeer oderins Schwarze Meer◆ schicken will, muss er die …




Sachregister › Schweden
Schweden

… bei seinen Geschäftspartnern. Die in Schweden◆ geborene Journalistin Mina Al-Oraibi, eine …… Einheit. Großbritannien beschloss zusammen mit Schweden◆ und Dänemark, dieser Einheitswährung nicht …… Norwegen, Dänemark, Finnland, Island und Schweden◆ hat Großbritannien viele gemeinsame Themen, …… in der Region waren. Die Schweden◆, die bereits einige UN-Soldaten …




Sachregister › Selassie, Haile
Selassie, Haile

… von Menelik I. bis zu Kaiser Haile◆Selassie im Jahre 1974 den …… (»Prinz«) Tafari Makonnen zum Kaiser Haile Selassie I◆. Seine Titel – »Macht der Dreifaltigkeit«, …… die Italiener vertrieb und Kaiser Haile Selassie◆ zurückbrachte. 1945 überzeugte der Kaiser …Haile Selassie◆ überlebte einen Staatsstreich im Jahre …… wurden auch Beweise vorgelegt, dass Haile Selassie◆ stranguliert worden sei. Nach dem …… wie den olympischen Goldmedaillen für Haile Gebrselassie◆, Tirunesh Dibaba und Tiki Gelana. …Selassie◆, Haile, My Life and Ethiopia’s …
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Senegal

… bald mit den Gebieten am Senegal◆, am Tschadsee und Nigerbogen verbunden, …… Niger, Burkino Faso, Tschad, Mauretanien, Senegal◆, Guinea, Benin und Elfenbeinküste heißt, …… Julien Chanoine machten sich vom Senegal◆ zum Tschad auf die Reise, …… alle Staaten der Sahelzone vom Senegal◆ am Atlantik bis nach Dschibuti …… den Häfen in Guinea und Senegal◆ wiederhergestellt oder neu gebaut werden. …
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Serbien

… Frankreich, Belgien, Deutschland, Österreich, Ungarn, Serbien◆, Bulgarien, die Türkei und Syrien …… Erste Balkankrieg aus. Das mit Serbien◆, Bulgarien und Griechenland verbündete Montenegro …… Ankara machte Versuche, Bosnien und Serbien◆ zu versöhnen; Ankara vermittelte Gespräche …… auf dem Balkan, besonders in Serbien◆. In der Covid-19-Krise …




Sachregister › Shark Bay
Shark Bay

… Brisbane und läuft bis zur Shark Bay◆ am Indischen Ozean. Nur zehn …
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Sichuan

… von China betrachtet wie etwa Sichuan◆. Peking ist eifrig dabei, sich …




Sachregister › Singapur
Singapur

… auf Pearl Harbor, Hongkong und Singapur◆ am 7./8. Dezember 1941 …… der Küste von Malaya (insbesondere Singapur◆) sicherten die Durchfahrt durch die …




Sachregister › Sisi, Abd al-Fattah as-
Sisi, Abd al-Fattah as-

… daher den Militärputsch von General Sisi◆ in Ägypten, der das Regime …… neuen ägyptischen Regierung unter General Sisi◆ nicht eben verbesserte. Sisi und …Sowohl Erdoğan als auch Sisi◆ sind Nationalisten, ihre romantischen Vorstellungen …… etablieren. Kairo dagegen stellte nach Sisis◆ Machtergreifung die vernachlässigten Beziehungen zu …… in Damaskus kam außerdem für Sisi◆ überhaupt nicht infrage. Die türkischen …Ägyptens Präsident Sisi◆ wiederum hat erklärt, er werde …… ist ein echter Freund. Präsident Sisi◆ ist kein Hasardeur, und in …




Sachregister › Skandinavien
Skandinavien

… beendete die englischen Beziehungen zu Skandinavien◆ und orientierte das Land nach …




Sachregister › Soleimani, Qasem
Soleimani, Qasem

… den prominenten iranischen General Qasem Soleimani◆, den Kommandeur der Quds-Brigade, von …




Sachregister › Somalia
Somalia

… aufnehmen kann. In Katar und Somalia◆ unterhält die Türkei Militärstützpunkte. Nach …… Kilometer bis zur Grenze nach Somalia◆ in rollendes Hügelland übergeht. Hier …… im Sudan 43 Millionen, in Somalia◆ 15 Millionen, im Südsudan 11 …… Weltgegenden. Der Sudan, der Südsudan, Somalia◆, Eritrea und Äthiopien selbst wurden …… Land verschärften sich weiter. Als Somalia◆ vom Vereinigten Königreich in die …… es erneut zum Konflikt mit Somalia◆ kam, ließ Moskau die Regierung …… schickte auch wieder Truppen nach Somalia◆, um den dortigen Bürgerkrieg zu …… zu kaufen; in der von Somalia◆ abgefallenen Provinz Somaliland hat es …… Hunderttausende Flüchtlinge aus dem Südsudan, Somalia◆ und Eritrea sowie eine Million …




Sachregister › Southampton
Southampton

… Sie schifften sich 1972 in Southampton◆ ein, gingen von Leeds nach …




Sachregister › South Australia
South Australia

… folgen der Größe nach: Queensland, South Australia◆, New South Wales, Victoria und …… in Queensland, die Nunga in South Australia◆, die Palawa auf der Insel …




Sachregister › Sowjetunion
Sowjetunion

… der die USA und die Sowjetunion◆ die Welt beherrschten, gerät zunehmend …… krass: Damals fiel eine geschwächte Sowjetunion◆ wirtschaftlich weit hinter die USA …… verschieben. Er ließ stattdessen die Sowjetunion◆ überfallen, und die Wehrmacht war …… nach seinem Bruch mit der Sowjetunion◆ die Unterstützung für die kommunistischen …Der Zerfall der Sowjetunion◆ brachte ein neues Zeitalter, aber …… waren nach dem Ende der Sowjetunion◆ zahlreiche Konflikte aufgeflammt, bei denen …… Türkei stetig zu wachsen. Die Sowjetunion◆ hatte sich selbst aufgelöst, und …… orientierte seine Außenpolitik an der Sowjetunion◆, die massenhaft Waffen und Militärberater …… und Klientelstaaten, die von der Sowjetunion◆ abhängig waren. Im Mai 1991 …
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Spanien

Auch Spanien◆, einer der ältesten europäischen Staaten, …… bringen sollen, man hoffte, mit Spanien◆, Portugal und England konkurrieren zu …… beiden wichtigsten Rivalen, Frankreich und Spanien◆, verschwendeten ihren Reichtum, weil sie …… allzu gut, dass Griechenland, Portugal, Spanien◆, Polen, Ungarn, Kroatien und ein …… das Vereinigte Königreich, Italien und Spanien◆ beigetreten sind. 2018 hat sie …Die europäischen Staaten, besonders Spanien◆, Italien, Deutschland und Frankreich, wissen …In Spanien◆ sind Natur und Mensch sich …… ein guter Name für ganz Spanien◆. Das Land ist eine gewaltige …… genau in der Mitte von Spanien◆ liegt. Theoretisch schien das eine …… Völkerschaften immer eine fragile Angelegenheit. Spanien◆ ist einer der älteren europäischen …Das Königreich Spanien◆ ist deutlich dünner besiedelt als …Flächenmäßig ist Spanien◆ das viertgrößte Land auf dem …Das alles zusammen verschafft Spanien◆ nicht nur eine günstige militärische …… aber besonders am Mittelmeer hat Spanien◆ seine Möglichkeiten voll entwickelt und …Spanien◆ hat mehrere große Flüsse, aber …… zur Stromerzeugung genutzt. Insgesamt ist Spanien◆ aber ein sehr trockenes Land …… Transport- und Verkehrsprobleme haben in Spanien◆ die Entstehung eines starken Zentralstaats …… das Arabische tiefe Spuren in Spanien◆: Aus keiner anderen Sprache außer …… Die Christenheit sah ihre Chance, Spanien◆ von der islamischen Herrschaft zu …… hatte sich schon 1139 von Spanien◆ getrennt, als sich der Graf …… hatte, dass auch das heutige Spanien◆ noch aus einzelnen Stücken besteht.… in der Entstehungsgeschichte des heutigen Spanien◆ war es vielleicht der entscheidende …… 800 Jahre muslimischer Herrschaft in Spanien◆ waren damit beendet. Die Muslime …… weit über tausend Jahren in Spanien◆ gegeben, aber im März 1492 …… sagen, dass der Antisemitismus in Spanien◆ offenbar tief verwurzelt ist, wie …… Licht der neuen Empfindsamkeit, aber Spanien◆ scheint mehr beleidigende Wörter in …… zu konvertieren, nicht nur in Spanien◆, sondern auch weit darüber hinaus. …… mit Krieg. Zum Glück für Spanien◆ und Portugal – wenn auch nicht …… 1516 waren beide gestorben, während Spanien◆ sein Goldenes Zeitalter betrat – die …… Richtung Kuba und weiter nach Spanien◆. Aber die Piraten in der …1588 kam Philipp II. von Spanien◆ auf eine Idee, verpasste aber, …… der Armada Ende September in Spanien◆ eintrafen, waren nur noch 66 …… kaum noch in der Lage, Spanien◆ selbst unter Kontrolle zu halten.… wurde nach einer Hungerblockade von Spanien◆ besetzt; und 1652 kam es …… Wachstum. Im 18. Jahrhundert war Spanien◆ zwar immer noch eine Großmacht …… das ganze Jahrhundert. Lange war Spanien◆ über das bourbonische Herrscherhaus mit …… sich zu fragen, welche Berechtigung Spanien◆ eigentlich hatte, über sie herrschen …Auch Spanien◆ selbst war nicht frei von …… Der Eisenbahn- und Straßenbau in Spanien◆ war dagegen kaum in der …Obwohl es Spanien◆ gelang, sich aus dem Ersten …… jetzt alle zum Extremismus, und Spanien◆ schlitterte in den Abgrund des …… Francos Faschismus das Leben in Spanien◆ in seinen Griff nahm. Zu …… wollte einen homogenen Einheitsstaat aus Spanien◆ machen, aber genau wie andere …… der höchsten Generäle sagte sogar: »Spanien◆ ist nicht Europa und ist …… Italien weg waren, blieb Francos Spanien◆ allein und schmorte in seinem …… zu einer Realpolitik, von der Spanien◆ über kurz oder lang profitieren …… einer Invasion Westeuropas auch in Spanien◆ einfallen könnten. Andererseits ließ sich …… Europas würde erst im faschistischen Spanien◆ stattfinden.… Staatsbesuch eines amtierenden Präsidenten in Spanien◆. Kaum zwanzig Jahre zuvor war …… mit den Amerikanern bedeutete, dass Spanien◆ die Handelsbeschränkungen lockern und ausländische …… Carlos der Ideologie des Regimes: »Spanien◆ muss Teil von Europa sein, ……  Prozent unterstützten die Reformen, die Spanien◆ zu einer parlamentarischen Demokratie machen …… mehr vertreten waren. 1982 trat Spanien◆ der NATO bei, 1986 der …… José Ortega y Gasset geschrieben: »Spanien◆ ist das Problem und Europa …… historischen Provinzen, die 1512 zwischen Spanien◆ und Frankreich aufgeteilt wurden. Das …… Autonomie oder völliger Trennung von Spanien◆ immer wieder befördert. Die 1959 …… und forderte, die in ganz Spanien◆ in Gefängnissen sitzenden ETA-Angehörigen …… autonome Nation innerhalb eines modernen Spanien◆ leben zu können. Der Vorsitzende …… führte zur größten Krise in Spanien◆ seit dem Putschversuch von 1981 …… die reichste Region in ganz Spanien◆, eine Tatsache, die eine Rolle …… aber vom Obersten Gerichtshof in Spanien◆ für illegal erklärt wurde. Bei …Spanien◆ ist nicht bereit, Katalonien ohne …… Katalonien ein Staat wäre und Spanien◆ einen EU-Beitritt Kataloniens durch …… äußerst unwillkommen wäre. Es hat Spanien◆ nach dem Referendum unterstützt, sitzt …… die Engländer verloren hat, wollte Spanien◆ den Felsen zurückhaben. Es ist …… den Indischen Ozean. Außerdem besitzt Spanien◆ mehr als sechzig Inseln, die …Glücklicherweise hat Spanien◆ eine ganze Menge davon, darunter …… für Menschenhändler und Drogenschmuggler; und Spanien◆ ist das Einfallstor für zahllose …… dem Golf von Guinea, wo Spanien◆ wirtschaftliche Interessen hat: Dort laufen …… seine Fischfangflotte zu verteidigen, hat Spanien◆ ungefähr 130 Schiffe, 20000 …… und Probleme ist das moderne Spanien◆ eine Erfolgsgeschichte. Es hat die …Wie alle anderen kämpft auch Spanien◆ mit den Folgen des Klimawandels, …… Behauptung von Francos General: »Spanien◆ ist nicht Europa«, nie so …Spanien◆ 




Sachregister › Straße von Gibraltar
Straße von Gibraltar

… anderen Seite der Straße von Gibraltar◆. Im Mittelmeer liegen die Balearen: …… den Zugang zur Straße von Gibraltar◆, einer der beiden wichtigsten Wasserstraßen …… die über die Straße von Gibraltar◆ kommen. Jedes Jahr versuchen Tausende, …… Malakka und der Straße von Gibraltar◆. Im 20. Jahrhundert kam die …




Sachregister › Straße von Hormus
Straße von Hormus

… wir an der Straße von Hormus◆ im Süden. Ein gewaltiger, 1500 …… nach Westen zur Straße von Hormus◆ führt. Das bedeutet, dass jeder, …… führt durch die Straße von Hormus◆ und den Golf von Oman …… ausreichen, um die Straße von Hormus◆ zeitweilig zu schließen und dem …… der Nähe der Straße von Hormus◆ vermint, und der Verdacht fiel …… abgehakt, und die Straße von Hormus◆ ist immer noch ein Nadelöhr. …




Sachregister › Südafrika
Südafrika

… Streitkräfte waren anderswo sehr aktiv: Südafrika◆, Birma und Indien lagen weit …… östlichen Afrika (Sambia, Uganda, Kenia, Südafrika◆, Namibia) vermutet man große Vorkommen …
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Sudan

… damals aber »Obervolta« oder »Französischer Sudan◆« genannt wurde. Das damalige »Französisch-Westafrika« …… ihre Macht in Ägypten, im Sudan◆ und Britisch-Somaliland. Die Italiener kontrollierten …… und der Südsudan sich vom Sudan◆ verabschiedete. Zwischen Eritrea und Äthiopien …… aus der französischen Kolonie »Französisch Sudan◆« und grenzt im Süden an …… fließt das Wasser in den Sudan◆; im Westen fließt es in …… in Uganda 45 Millionen, im Sudan◆ 43 Millionen, in Somalia 15 …… einer der umkämpftesten Weltgegenden. Der Sudan◆, der Südsudan, Somalia, Eritrea und …… Äthiopier aus Tigray in den Sudan◆ geflohen.… erworben; am Hafen von Port Sudan◆ und dem Hafen Lamu in ……  Kilometer vor der Grenze zum Sudan◆; er kann den Blauen Nil …… 1902 gegenüber den damals im Sudan◆ und Ägypten herrschenden Engländern verpflichtete, …… versorgen; die Überschüsse könnten dem Sudan◆ verkauft werden. Große Teile der …… müssten ägyptische Bodentruppen erst den Sudan◆ durchqueren, ehe sie Äthiopien erreichen – …… man dabei schwere Überschwemmungen im Sudan◆ und internationale Empörung riskieren. Außerdem …Die Regierungen des Sudan◆ und des Südsudan beobachten die …… Eritrea, Ruanda, der Südsudan, der Sudan◆ und Tansania kontrollieren die Wassermengen …… »Black Gold for Blue Gold? Sudan◆’s Oil, Ethiopia’s Water and …




Sachregister › Südchinesisches Meer
Südchinesisches Meer

… Die erste Verteidigungslinie ist das Südchinesische Meer◆, darunter liegen die Philippinen und …… mehr als 80 Prozent des Südchinesischen Meeres◆. Ein schneller Blick auf die …… Falle eines Krieges aus dem Südchinesischen◆ und Ostchinesischen Meer zu verdrängen …… zwar nicht daran hindern, das Südchinesische Meer◆ zu beherrschen, aber im Südpazifik …… sie den Versuch Chinas, das Südchinesische Meer◆ zu seinem Hoheitsgebiet zu erklären, …
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Südkorea

… Ölverbrauchs aus dem Nahen Osten, Südkorea◆ bezieht 60 Prozent aus derselben …… könnte, an dem auch Neuseeland, Südkorea◆ und Vietnam teilnehmen würden. Angesichts …… die aller anderen. Japan und Südkorea◆ überwinden ebenfalls ihre Gegensätze, bilden …




Sachregister › Südpazifik
Südpazifik

… Meer zu beherrschen, aber im Südpazifik◆ kann es den Einfluss Chinas …… auf der Insel Pitcairn im Südpazifik◆ scheint noch die Sonne. Trotzdem: …




Sachregister › Südsudan
Südsudan

… von Äthiopien trennte und der Südsudan◆ sich vom Sudan verabschiedete. Zwischen …… Westen fließt es in den Südsudan◆; im Süden liegt Kenia. Auf …… in Somalia 15 Millionen, im Südsudan◆ 11 Millionen, in Eritrea 5 …… umkämpftesten Weltgegenden. Der Sudan, der Südsudan◆, Somalia, Eritrea und Äthiopien selbst …… Regierungen des Sudan und des Südsudan◆ beobachten die Situation genau, sind …… Kenia, Äthiopien, Eritrea, Ruanda, der Südsudan◆, der Sudan und Tansania kontrollieren …… noch Hunderttausende Flüchtlinge aus dem Südsudan◆, Somalia und Eritrea sowie eine …
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Suezkanal

… auf dem Großen Bittersee im Suezkanal◆ zu einem geheimen Treffen. Die …… verstärkt durch die Eröffnung des Suezkanals◆ im November 1869. Jetzt verkürzte …… aber als es 1956 den Suezkanal◆ besetzte, wurde ihm unmissverständlich klargemacht, …… sich nach der Eröffnung des Suezkanals◆ (1869), der den Seeweg zum …… Zyperns bei der Kontrolle des Suezkanals◆ und der Levante war ja …… mehr so richtig dafür. Der Suezkanal◆ hatte Europa einen relativ bequemen …… das im Norden durch den Suezkanal◆ und im Süden durch die …
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Sydney

… entlang der Ostküste über Brisbane, Sydney◆, Canberra und Melbourne nach Adelaide …… erste Geographieprofessor an der Universität Sydney◆, löste vor hundert Jahren große …… ist heute ein Teil von Sydney◆, und Cook blieb dort sieben …… paar Kilometer weiter nördlich zur Sydney◆ Cove um, die nach dem …Als sich die Siedlungen um Sydney◆ ausdehnten und weitere britische Niederlassungen …… die Blue Mountains westlich von Sydney◆ gefunden, die bis dahin als …… Weise ein australischer Bundesstaat, in Sydney◆ waren 500000 Menschen auf …… Gesellschaft wurde immer urbaner. Sowohl Sydney◆ als auch Melbourne zählten fast …… Am 4. Januar 2020 war Sydney◆ einer der heißesten Orte der …… immer noch 3200 Kilometer von Sydney◆ entfernt, die Nachschublinien aufrecht zu …… Navy lagen in Perth und Sydney◆ vor Anker, die amerikanische Alltagskultur …… das »Coral-Sea«-Glasfaserkabel zu legen, das Sydney◆ mit Papua-Neuguinea und den Salomonen …
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Syrien

… Georgien, in der Ukraine, in Syrien◆ und anderswo sollte sich das …… zu den schiitischen Kräften in Syrien◆ und im Libanon zu schlagen …… Ereignisse in Ägypten, Libyen und Syrien◆ ins Rollen kamen. Der ägyptische …… Serbien, Bulgarien, die Türkei und Syrien◆ käme).… Libanon und den Kriegen in Syrien◆ und im Jemen bei; er …… gibt auch große Gemeinden in Syrien◆, in Kuwait und den Vereinigten …… sich im Irak und in Syrien◆ der »Islamische Staat« (IS) auszubreiten …… anderem die iranischen Aktivitäten in Syrien◆ koordiniert. Der Iran feuerte zur …… Jemen, im Irak, Libanon und Syrien◆ ansehen, und seinen Widerstand gegen …… Angelegenheit von Saudi-Arabien, dem Jemen, Syrien◆, dem Irak und Bahrain einmischt, …… Gebiete, die heute Jordanien und Syrien◆ heißen, auf das Königreich Hedschas …… weltlichen Staaten wie Ägypten oder Syrien◆ nicht leben wollten, in Saudi-Arabien …… waren. Als die Revolte in Syrien◆ sich 2012 in einen Sektenkrieg …… reizvoll. Als sich 1958 Ägypten, Syrien◆ und der Nordjemen zur »Vereinigten …… in Libyen dabei, sind in Syrien◆ aktiv, und neuerdings unterstützt Großbritannien …… Mittelmeer, das von der Türkei, Syrien◆, dem Libanon, Israel, Ägypten und …… wieder mit, vor allem in Syrien◆ und Libyen, wo es zu …… Armenien, Aserbaidschan, Iran, Irak und Syrien◆. Den frühen Osmanen dürfte die …… nach den türkischen Interventionen in Syrien◆ und Libyen im Juni 2020 …… kurdischen und arabischen Gebiete in Syrien◆ können manche Türken nicht verschmerzen.… kurdischen Autonomiebestrebungen; und auch in Syrien◆ und im Irak wuchs der …… vermittelte Gespräche zwischen Israel und Syrien◆; versuchte die palästinensischen Parteien Fatah …… infrage. Die türkischen Panzeroffensiven in Nordsyrien◆ in den Jahren 2016, 2018 …… Sicht waren die Invasionen in Syrien◆ notwendig, um eine autonome Kurdenregion …… hatte sich die Türkei mit Syrien◆, Ägypten, Saudi-Arabien, den Vereinigten Arabischen …… Sie laufen fast parallel durch Syrien◆ und den Irak, ehe sie …… Jahre 1975 standen die Türkei, Syrien◆ und der Irak kurz vor …… Türkei bei ihren Wasserverhandlungen mit Syrien◆ mehrfach auf Klauseln bestanden, wonach …… auf Afrin im Norden von Syrien◆ einmarschierte. Dies geschah angeblich, um …… unterhält die Türkei Militärstützpunkte. Nach Syrien◆ und Libyen hat sie Truppen …… die Finger verbrannt und in Syrien◆ genug zu tun; die anderen …… wie Russland das Chaos in Syrien◆ genutzt hat, um sich im …… 50 Kilometer. Er beginnt in Syrien◆, läuft durch das Jordantal und …
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Taiwan

… müssen, worauf Vietnam, die Philippinen, Taiwan◆, Malaysia und Brunei auch regelmäßig …… Peking hat sie davon überzeugt, Taiwan◆ nicht anzuerkennen, und versucht jetzt …… gebauten Flugzeugträger einmal rund um Taiwan◆ fahren und versuchte sich auch …… Ouagadougou überredet, die Anerkennung von Taiwan◆ aufzugeben, und arbeitet jetzt an …
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Tasmanien

… Wales, Victoria und die Insel Tasmanien◆. Es gibt außerdem noch mehrere …… Jangtse in China. Wenn wir Tasmanien◆ einmal beiseitelassen, liegen alle australischen …… die Palawa auf der Insel Tasmanien◆, die wieder alle in Untergruppen …… Wasser. Die einzige Ausnahme bildet Tasmanien◆, wo es bereits zahlreiche Wasserkraftwerke …




Sachregister › Taylor, Thomas Griffith
Taylor, Thomas Griffith

Thomas Griffith Taylor◆, der erste Geographieprofessor an der …… »›Pioneering for a Civilized World‹: Griffith Taylor◆ and the Ecology of Geography«, …
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Teheran

… ist einer der Gründe, warum Teheran◆ so auf der Hut vor …… sehr zahlreich und weit zerstreut. Teheran◆ liegt am Südhang des Elbursgebirges …… gibt mittlerweile internationale Flughäfen in Teheran◆, Bandar Abbas, Schiras, Abadan und …… Meer zu schicken. Andererseits ist Teheran◆ aber auch ohne Weiteres in …… könnte. Jedes Mal, wenn sich Teheran◆ unter Druck gesetzt fühlt, und …… halben Strecke zwischen Bagdad und Teheran◆, mitten im Zāgrosgebirge) das Schicksal …… Spitze von 1200 Soldaten nach Teheran◆ und übernahm dort die Macht. …… und Washington ihre Geheimdienste nach Teheran◆, um einen Militärputsch zu organisieren. …… traf Chomeini per Flugzeug in Teheran◆ ein und wurde von einer …… auch die schiitischen Revolutionäre in Teheran◆. Sein grundlegendes Werk Zeichen auf …… Am Tag seiner Landung in Teheran◆ erklärte Chomeini dem Volk: »Ab …… interessierte die neuen Herren in Teheran◆ nicht, sie überzeugten viel mehr …… über die Grenze zurück. Sowohl Teheran◆ als auch Bagdad wurden von …… Kollegen auf den Straßen von Teheran◆ unterwegs. Während wir einen der …… der schmalen Kanäle fiel, die Teheran◆ mit Wasser versorgen. Dabei schürfte …… Welt voller Feinde. Damit hat Teheran◆ gar nicht so unrecht. Manche …… die schiitischen Milizen wurden von Teheran◆ bewaffnet und ausgebildet. Der Irak …… Kräfte. Zwanzig Jahre lang hat Teheran◆ daran gearbeitet, einen Korridor zum …… Juden im Allgemeinen richtet. Aus Teheran◆ kommt ein unaufhörlicher Strom von …… aufzubauen. Zu diesem Zeitpunkt verfügte Teheran◆ bereits über Raketen mit einer …… eine Gruppe iranischer Dissidenten, dass Teheran◆ begonnen hatte, eine Urananreicherungsanlage und ……  Jahren, und die Hardliner in Teheran◆ waren empört. Seit im November …… Islamische Staat« (IS) auszubreiten begann. Teheran◆ wurde bewusst, dass der IS …… die Spannungen zwischen Washington und Teheran◆ kehrten schnell wieder zurück, vor …… ukrainisches Verkehrsflugzeug über dem Flughafen Teheran◆ abschossen, wobei alle 176 an …… Projekten hat sie beispielsweise in Teheran◆ Teile der U-Bahn gebaut. Das …… aber von den Falken in Teheran◆ niedergemacht.… Die arabischen Regierungen werden mit Teheran◆ nie richtig warm werden, aber …… Assad Teil einer Landbrücke, die Teheran◆ mit der vom Iran unterstützten …
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Thessalien

… des Gebirgszugs, in Mazedonien und Thessalien◆ findet man an der Küste …… im Vertrag von Berlin (1881) Thessalien◆ und Teile des Epirus. 1896 …




Sachregister › Thessaloniki
Thessaloniki

… paar Wochen in die Hafenstadt Thessaloniki◆ (Saloniki) ein, nur wenige Stunden, …… von Flüchtlingen zu erheblichen Verwerfungen. Thessaloniki◆ hatte die größte sephardisch-jüdische Gemeinde …… Auschwitz. Von den Juden in Thessaloniki◆ überlebten nur neun Prozent.
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Tigray

… äthiopischen Zentralregierung und der Region Tigray◆ im Norden des Landes aus, ……  Prozent, den Somali und den Tigray◆ mit jeweils 6 Prozent.… als mit dem Volk der Tigray◆ im Norden Äthiopiens. Diese Diversität …… sich die Lade jetzt in Tigray◆ an der Straße nach Aksum …… entstanden, als im Hochland von Tigray◆ ein kleines Königreich geschmiedet wurde, …… den Milizen in der Region Tigray◆ und rückten auf Addis Abeba …… stammte und der Volksbefreiungsfront von Tigray◆ angehörte, was bei den Amhara …… den Bürgerkrieg in der Region Tigray◆ legte, deren Elite dabei nicht …… alten Garde gesäubert, die aus Tigray◆ stammte. Jetzt fürchten viele, dass …… haben; und die Bewohner von Tigray◆ fragen sich, wie sie noch …




Sachregister › Tigris
Tigris

… Wasserstraße des Schatt al-Arab, wo Tigris◆ und Euphrat zusammenfließen. Aber selbst …… 45 Prozent des Wassers im Tigris◆ entspringen im anatolischen Hochland. Euphrat …… die Wassermenge in Euphrat und Tigris◆ mehr als halbiert und reduziert …
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Tonga

… China Fortschritte, besonders in Fidschi, Tonga◆ und auf den Cookinseln. Angesicht …




Sachregister › Torres-Straße
Torres-Straße

… durch die mit Korallenriffen gespickte Torresstraße◆ oder gleich ganz um Australien …
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Tripolis

… »Regierung der Nationalen Einheit« in Tripolis◆. Riad und die Vereinigten Arabischen …… einmischte: Wenn die Regierung in Tripolis◆ fällt, erledigt sich das fragwürdige …… wollten damit die Regierung in Tripolis◆ unterstützen, mit der sie das …




Sachregister › Truman, Harry
Truman, Harry

… früheren, erstmals 1945 von Präsident Truman◆ für die USA beanspruchten Souveränitätsrechte …… Franco nicht«, sagte US-Präsident Truman◆, »aber meine persönlichen Gefühle dürfen …… President’s News Conference«, Harry S. Truman◆: Library & Museum, National Archives, 23 …
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Trump, Donald

… den vier Jahren unter Präsident Trump◆ beschleunigte sich diese Entwicklung noch. …… Allianz felsenfest sei, aber Präsident Trump◆ hat die Australier durchaus verunsichert, …… zurück, vor allem nachdem Präsident Trump◆ an die Macht gekommen war …… war eine Möglichkeit, aber die Trump◆-Administration stellte klar, dass sie …… Bei ihrer Gründung sagte Präsident Trump◆: »Amerikanische Überlegenheit im Weltraum ist …
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Tschad

Sprichwort aus dem Tschad◆… heute Mali, Niger, Burkino Faso, Tschad◆, Mauretanien, Senegal, Guinea, Benin und …… machten sich vom Senegal zum Tschad◆ auf die Reise, um die …… Militäraktion in Burkina Faso, im Tschad◆, Mauretanien, Niger und Mali geplant …… ein Lager der Armee im Tschad◆. In einem siebenstündigen Gefecht töteten …… rasant zugenommen. Schwerpunkte waren Mali, Tschad◆ und Burkina Faso.… Sahel, die Amerikaner sind im Tschad◆ engagiert, aber es gibt keine …… vom westlichen Mali bis zum Tschad◆ und von Libyen bis zur …… Mali, Algerien, Libyen und der Tschad◆. Durch diese Staaten laufen die …… 6,3 Prozent) und im Tschad◆ 600000 (4 Prozent).… für die Millionen Menschen im Tschad◆ und den anderen Anrainerstaaten bedeutet, …… erhöhen. In Mali und im Tschad◆ liegt die durchschnittliche Fruchtbarkeitsrate bei …… Mauretanien; Öl und Uran im Tschad◆; Gold in Burkina Faso und …… möglich. In Niger und im Tschad◆ gibt es Uran, aus dem …… Gelegenheiten. Länder wie Mali oder Tschad◆ sind ideologisch nicht mit den …
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Tunesien

… Regierungen in Ägypten, Libyen und Tunesien◆ eine strategische Partnerschaft errichten zu …
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Türkei

… Mittelmeer befinden Griechenland und die Türkei◆ sich in einem Konflikt, der …… wie umgekehrt. Länder wie die Türkei◆, Saudi-Arabien oder das Vereinigte Königreich …… mit der immer aggressiver auftretenden Türkei◆ in Konflikt gebracht. Die Muskelspiele …… Österreich, Ungarn, Serbien, Bulgarien, die Türkei◆ und Syrien käme).… dem Irak und mit der Türkei◆, ehe die Berge entlang der …… im Irak und in der Türkei◆, von denen viele den Traum …… Turkmenen an der Grenze zur Türkei◆; und die etwa 1,6 …… den Iran und an die Türkei◆ (einem weiteren Rivalen der Saudis ……  Milliarden Dollar ab. Selbst die Türkei◆, ein regionaler Rivale und obendrein …… Mittelpunkt stehen Griechenland und die Türkei◆, aber ein paar andere Länder …… es eine Landgrenze mit der Türkei◆. Die Landgrenzen Griechenlands sind insgesamt …… liegt zwischen Griechenland und der Türkei◆. Sie ist durch die Dardanellen …… östliche Mittelmeer, das von der Türkei◆, Syrien, dem Libanon, Israel, Ägypten …… über die Ägäis auf die Türkei◆, seinen größeren Nachbarn und seine …… der Westküste Anatoliens, der heutigen Türkei◆. Diese griechische Vorherrschaft sollte sich …… Osmanischen Reichs (und der späteren Türkei◆).… weil sich Griechenland und die Türkei◆ außerstande sahen, die jeweils andere …… 2016, als die EU die Türkei◆ davon überzeugen konnte, Migranten gar …… Sie kommen oftmals über die Türkei◆ und versuchen die vor der …… Spannungen zwischen Griechenland und der Türkei◆. Die Griechen sind fest überzeugt, …… seit Generationen hat sich die Türkei◆ jeder griechischen Regierung als Gefahr …… nach Süden. Im Gegensatz zur Türkei◆ war Zypern kein Mitglied der …… von zwei Ländern anerkannt: der Türkei◆ und sich selbst. Die Vereinten …… große Erdgaslager zu befinden. Die Türkei◆ ist offenbar enttäuscht, dass sich …… Erklärung heraus, in der die Türkei◆ beschuldigt wurde, gegen internationales Seerecht …Im Juni 2020 erklärte die Türkei◆, sie habe die Absicht, vor …… nicht nur die Energieversorgung der Türkei◆ verbessern; mindestens genauso wichtig ist …Die Türkei◆ hat siebenmal so viele Einwohner …… hat Griechenland – im Gegensatz zur Türkei◆ – ein paar Freunde in der …… die Manöver seines NATO-Verbündeten Türkei◆ zu beobachten. Die französisch-türkischen Beziehungen …… trifft es zu, dass die Türkei◆ inzwischen nur noch eine Art …… Griechenland als Druckmittel, um die Türkei◆ wieder zum zuverlässigen NATO-Partner …… Griechenland als auch mit der Türkei◆. Putin weiß, dass die Chancen …… müssen; das angespannte Verhältnis zur Türkei◆ wird sich nicht verbessern, und …… ie Türken stammen aus der Türkei◆, möchte man denken. »Türkiye« heißt …… heute am westlichen Rand der Türkei◆, bilden aber das eigentliche Herzstück …… Staat hinterließen. Heute liegt die Türkei◆ aber wieder am Kreuzweg von …… nach Osten erstreckt sich die Türkei◆ über 1600 Kilometer, von Norden …… ein Problem, das die moderne Türkei◆ in Gestalt der Kurdenaufstände geerbt …… Todesurteil. Zum Gründungsmythos der heutigen Türkei◆ gehört die Schlacht von Gallipoli …Die Republik Türkei◆ wurde 1923 gegründet; Mustafa Kemal …Zu Atatürks »Türkifizierung« der Türkei◆ gehört allerdings auch, dass die …… und Anatolien. Und obwohl die Türkei◆ immer noch die Landbrücke zwischen …Im Jahre 1923 war die Türkei◆ immer noch eine Agrargesellschaft, auch …… Weltkrieg sich näherte, war die Türkei◆ schlecht gerüstet, außer den Waffen …… etwas, das ihnen gefiel. Die Türkei◆ lag an keiner wichtigen Handelsroute …… dieser Zeit ziemlich heiß; die Türkei◆ an Bord zu holen, war …… In den Neunzigerjahren war die Türkei◆ zum Durchgangsland für Pipelines geworden, …… im Irak tobte, musste die Türkei◆ voller Entsetzen zusehen, wie sich …… meisten wirtschaftlichen Kriterien erfüllte die Türkei◆ nicht; die Beachtung der Menschenrechte …Die Zukunft der Türkei◆ sollte jetzt aus der Hinwendung …… der türkischen Republik. Die moderne Türkei◆ beruhte auf Atatürks Vorstellungen von …… der Außenpolitik von Erdoğans »Neuer Türkei◆« gesehen. Sie beruht auf einer …… sei die historische Bestimmung der Türkei◆, die globale Supermacht zu werden, …… 11. September 2001 musste die Türkei◆ aber erst einmal sachte auftreten: …Die Türkei◆ sah den »Arabischen Frühling« als …… zu können, in der die Türkei◆ als Seniorpartner auftreten sollte. Aber …… haben den Verdacht, dass die Türkei◆ islamistischen Terror in der Region …… ausgebrochenen syrischen Bürgerkrieg stehen die Türkei◆ und Ägypten nicht auf derselben …… mehrheitlich kurdischen Provinzen in der Türkei◆ suchen könnte. Gleichzeitig sollte der …… Erdoğan zunehmend autoritär wird, die Türkei◆ weg von der EU und …Die Isolation der Türkei◆ in der NATO ist erheblich …… geht davon aus, dass die Türkei◆ berechtigt und verpflichtet ist, alle …… Lausanne kritisiert, weil er die Türkei◆ zu klein gemacht habe. »Die …Aber 2020 war die Türkei◆ auch in einen Konflikt im …Bis 2020 hatte sich die Türkei◆ mit Syrien, Ägypten, Saudi-Arabien, den …Das Verhältnis der Türkei◆ zu ihren Nachbarn wird noch …… heute 85 Millionen Einwohner der Türkei◆ leben in der erweiterten Umgebung …… Nahrung und Energie, und die Türkei◆ hat die Finger am Wasserhahn.… Im Jahre 1975 standen die Türkei◆, Syrien und der Irak kurz …… zweiten großen innenpolitischen Problem der Türkei◆: den Kurden. Der Bau der …… 15 Millionen Kurden in der Türkei◆, das sind etwa 18 Prozent …… die Kurden hinnehmen, als die Türkei◆ 2016/17 beim Angriff auf …… dem 20. Jahrhundert hat die Türkei◆ gebrochen und will jetzt an …… multipolaren Welt sieht sich die Türkei◆ als wichtiger Player unter den …… Würfel also gefallen? Ist die Türkei◆ als NATO-Partner, als geschätzte, …… seiner Macht wurden in der Türkei◆ mehr Journalisten eingesperrt als in …Außenpolitisch ist die Türkei◆ zunehmend isoliert und verliert an …Die heutige Türkei◆ betrachtet die Welt nach dem …… übernommen hatte. Er hat die Türkei◆ auf den Westen ausgerichtet und …… hat sie die Aufmerksamkeit der Türkei◆, Chinas, der Golfstaaten und der …… Vereinigten Arabischen Emirate und die Türkei◆ haben in verschiedenen konkurrierenden Häfen …… destabilisieren. Daraufhin stellte sich die Türkei◆, aufgrund ihrer Rivalität zu Saudi-Arabien …… steckte mit Katar und der Türkei◆, lenkten sie ihre Finanzmittel lieber …… Nahrungsmittelversorgung zu sichern. Auch die Türkei◆ war in Äthiopien sehr engagiert, …… schicken will, muss er die Türkei◆ um Erlaubnis fragen. Im Spannungsfall …Türkei◆ 
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Uganda

… südlichen und östlichen Afrika (Sambia, Uganda◆, Kenia, Südafrika, Namibia) vermutet man …… etwa 52 Millionen Einwohner, in Uganda◆ 45 Millionen, im Sudan 43 …… eine Frage der nationalen Sicherheit. Uganda◆, Burundi, der Kongo, Ägypten, Kenia …
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Ukraine

… behaupten. In Georgien, in der Ukraine◆, in Syrien und anderswo sollte …… europäischen Kontinent (nach Russland, der Ukraine◆ und Frankreich). Es teilt eine …
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Uluru

… Ayers Rock in »Ayers Rock/Uluru◆« umbenannt. Uluru war der ursprüngliche …
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Ungarn

… durch Frankreich, Belgien, Deutschland, Österreich, Ungarn◆, Serbien, Bulgarien, die Türkei und …… im Jahre 1956 kamen viele Ungarn◆, nach der Besetzung ihres Landes …… dass Griechenland, Portugal, Spanien, Polen, Ungarn◆, Kroatien und ein Teil von …… und herrschten über das heutige Ungarn◆. Im Norden verfügten sie über …
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USA

… Kalten Kriegs, in der die USA◆ und die Sowjetunion die Welt …… in der die Macht der USA◆ praktisch unangefochten war. Aber jetzt …… Leuten nicht gefiel, dass die USA◆ in der Zeit nach dem …… auf die Weltpolitik haben: die USA◆ und China, Russland, die Europäische …… Besonderheiten Russlands, Chinas, Europas, der USA◆, des Nahen Ostens, Afrikas …… Ölnachfrage lässt nach, weil die USA◆ ihre Energie wieder selbst erzeugen, …… plötzlich zwischen China und den USA◆ in der Lage befindet, die …… dass zwischen Brisbane und den USA◆ 11500 Kilometer Pazifischer Ozean …… zur anderen wie in den USA◆ vor. Aber Professor Taylor hat …… kolonialen Experiments zu vergleichen, den USA◆. Auch die amerikanischen Kolonien entstanden …… einige haben Flüchtlingsstatus in den USA◆ erhalten. Im Jahre 2020 befanden …… 2020 genutzt und in den USA◆ weitere Ölreserven gekauft, aber die …… sich aber abzeichnete, dass die USA◆ zur beherrschenden Seemacht wurden, war …… Staaten ganz wesentlich von den USA◆ und Australien bestimmt werden müssen. …… zu Großbritannien. Australien unterstützt die USA◆ mit einem Teil seiner Streitkräfte …… muss, in welchem Maße die USA◆ noch zur gemeinsamen Sicherheitspolitik stehen.… Sowjetunion wirtschaftlich weit hinter die USA◆ zurück und konnte schließlich beim …… Eyes«, zu dem auch die USA◆, das Vereinigte Königreich, Kanada und …… anderen Großmächte (mit Ausnahme der USA◆) können nur dann weiter mithalten, …Japan, Australien und die USA◆ arbeiten im Rahmen des »Quad« …… Fragen das Bündnis mit den USA◆ zu befestigen. Auf jeden Fall …… Rand eines Krieges mit den USA◆ zu stehen scheint. Und doch …… Atemzug genannt. Dabei gelten die USA◆ als Marionetten der Israelis, auch …… zwischen dem Iran und den USA◆ mehr. Die damalige Krise trug …… zwischen dem Iran und den USA◆ sind seither eine Konstante der …… es könne Krieg geben. Die USA◆ verließen das Abkommen, erneuerten die …… wahrscheinlich war. Die Verluste der USA◆ im Irak und in Afghanistan …… sich etwas erholen, als die USA◆ Anfang Januar 2020 in Bagdad …… verzichten, alles unterlassen, was die USA◆ als Destabilisierung in Afghanistan, im …… sich noch enger mit den USA◆ verbünden und, falls das nicht …… seinem Hauptverbündeten und Beschützer, den USA◆. Das Öl hat Saudi-Arabien seinen …… Sicherheit ihres Staates von den USA◆ garantiert würden. Ibn Saud hatte …… Realität der Partnerschaft mit den USA◆ trat deutlich zutage.… über den anschließenden Krieg der USA◆ in Afghanistan, aber die Regierung …… Regierung immer nervöser in den USA◆, in Ägypten, Frankreich und anderen …… das zulassen. Ohne Garantien der USA◆ sind die Schifffahrtswege und Seegrenzen …Trotz des Sicherheitspakts mit den USA◆ werden sich aber die wirtschaftlichen …… Brücke zwischen Europa und den USA◆. Das wird es auch bleiben, …… zweier konkurrierender Mächte: Deutschland und USA◆.… NATO-Mitglieder (mit Ausnahme der USA◆) weit übertraf. Und was mindestens …… politischen und ökonomischen Stärke der USA◆ macht das auch Sinn; aber …Die USA◆ haben immer noch ein signifikantes …… Die demographischen Trends in den USA◆ deuten aber darauf hin, dass …… im Vergleich mit China, den USA◆ und der EU ist Großbritannien …… letztgenannten besonders auch in den USA◆.… Rolle übernahmen die Amerikaner. Die USA◆ versorgten die griechische Armee mit …… vor strategisch interessant für die USA◆ und andere Mächte war.… von Präsident Truman für die USA◆ beanspruchten Souveränitätsrechte über den sogenannten …… Vereinigten Arabischen Emirate und die USA◆ haben einen Beobachterstatus. Im Zentrum …… eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber den USA◆ festgestellt, aber in letzter Zeit …… will der unverzichtbare Verbündete der USA◆ im östlichen Mittelmeer werden. Die …… erst einmal sachte auftreten: Die USA◆ befanden sich auf dem Kriegspfad. …… auch die 6. Flotte der USA◆ und andere tummeln.… -Raketenabwehrsystem gekauft hatte, überzeugten die USA◆ sowohl Rolls-Royce als auch BAE …… der Region steigern will. Die USA◆ haben bestätigt, dass sie den …… sowohl Frankreich als auch die USA◆ vor allem Spezialeinheiten und Drohnen …… Frankreich als auch für die USA◆ von entscheidendem strategischem Wert. Es …… Amerikaner und die NATO. Die USA◆ haben zwei Stützpunkte in Spanien: …… Im Oktober 2020 unterzeichneten die USA◆, Japan, die Vereinigten Arabischen Emirate, …Die USA◆ reagierten ein paar Monate später …… 1961, erklärte Präsident Kennedy, die USA◆ seien entschlossen, »noch in diesem …Was die USA◆ geleistet hatten, war etwas anderes. …… nur 17 Staaten, Russland, die USA◆ und China gehören nicht dazu. …… 2019) hatte einen amerikanischen Satelliten, USA◆ 245 (gestartet 2013), zwei Wochen …… reale Bedrohungen. Russland, China, die USA◆, Indien und Israel haben alle …… in etwa dem Bruttoinlandsprodukt der USA◆ entspricht. Und dieser Asteroid ist …




Sachregister › Valencia
Valencia

… meisten größeren Städte wie Barcelona, Valencia◆ und Bilbao am Meer. Das …… wurden gewaltsam vertrieben; das Königreich Valencia◆ verlor ein Drittel seiner Einwohner, …… in der Stadt und in Valencia◆ strategisch wichtige Positionen besetzt) feuerte …
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Vanuatu

… wie die Fidschi-Inseln und Vanuatu◆.… dem Flughafen Port Vila auf Vanuatu◆ ein Transportflugzeug der Royal Australian …… wenn man UN-Mitglieder wie Vanuatu◆ nicht als »kleine Inselnationen«, sondern …… unterzeichnete einen bilateralen Sicherheitsvertrag mit Vanuatu◆ und schenkte verschiedenen Inselstaaten 21 …
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Venus

… unbemannte Missionen zum Mars, zur Venus◆, zum Jupiter auf den Weg …
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Vereinigte Arabische Emirate

… Irak, Kuwait, Saudi-Arabien und den Vereinigten Arabischen Emiraten◆ gefährdet, was zu einer Explosion …… Syrien, in Kuwait und den Vereinigten Arabischen Emiraten◆. Oft geht es ihnen schlechter …… erstreckt sich bis in die Vereinigten Arabischen Emirate◆, den Oman und den Jemen …… Oman, Katar, Bahrain und die Vereinigten Arabischen Emirate◆ umfasste. Daraufhin erteilte der osmanische …… in Tripolis. Riad und die Vereinigten Arabischen Emirate◆ gehen davon aus, dass die …… Verhältnis mit dem De-facto-Staatschef der Vereinigten Arabischen Emirate◆ Prinz Mohammed bin Zayed, der …… Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen den Vereinigten Arabischen Emiraten◆ und Israel erfolgten mit Wissen …… Saudi-Arabien, Kuwait, Bahrain, Katar, den Vereinigten Arabischen Emiraten◆ und Oman zu vereinfachen.… 2021 beitreten, die EU, die Vereinigten Arabischen Emirate◆ und die USA haben einen …… gründete einen bunten Flickenteppich von Emiraten◆. Innerhalb eines Jahrzehnts rückten sie …… ihnen bieten konnte). Saudi-Arabien, die Vereinigten Arabischen Emirate◆ und Ägypten waren allerdings auch …… Kollisionskurs mit Saudi-Arabien und den Vereinigten Arabischen Emiraten◆. Ägypten wiederum, das sich traditionsmäßig …… mit Syrien, Ägypten, Saudi-Arabien, den Vereinigten Arabischen Emiraten◆, Kuwait, Israel, Iran, Armenien, Griechenland …… würden. Und wenn man die Vereinigten Arabischen Emirate◆ überredet, einen Stützpunkt bei sich …… Auch die Saudis und die Vereinigten Arabischen Emirate◆ haben viel Geld investiert, unter …… genauso interessiert. Russland, Katar, die Vereinigten Arabischen Emirate◆ und die Türkei haben in …Die Vereinigten Arabischen Emirate◆ hatten gute Beziehungen zur somalischen …… nahe. Die Saudis und die Vereinigten Arabischen Emirate◆ haben in beide Länder viel …… Bodenstation der Chinesen und der Vereinigten Arabischen Emirate◆ auf der Rückseite des Mondes. …
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Vereinigtes Königreich

… alle gleich. Wenn ich das Vereinigte Königreich◆ in »Marshland« umbenennen würde, passt …VEREINIGTES KÖNIGREICH◆ Die Gewässer rings um das Vereinigte Königreich◆ spielen auch heute noch eine …… des 20. Jahrhunderts haben das Vereinigte Königreich◆ weit weniger erschüttert als das …… aber nur etwa zweihundert. Zum Vereinigten Königreich◆ von Großbritannien und Nordirland gehören …… kleinteilig und vielfältig wie im Vereinigten Königreich◆.… Symbol der Freiheit, das im Vereinigten Königreich◆ auch heute noch gern in …… weiterer Schritt zur Schaffung eines Vereinigten Königreichs◆.… jetzt genutzt werden, um das Vereinigte Königreich◆ gegenüber dem Kontinent abzusichern und …… Great Britain and Ireland. Das Vereinigte Königreich◆ versuchte, die meisten der unendlichen …… politischer und militärischer Macht. Das Vereinigte Königreich◆ drückte sich vor den meisten …… englischen Kolonialismus herumhacken konnten. Das Vereinigte Königreich◆ trat zwar der amerikanisch geführten …… war dann ein Hybrid: Das Vereinigte Königreich◆ stand mit einem Fuß im …… EWG. Zumindest ein bisschen. Das Vereinigte Königreich◆ hat das Projekt Europa nie …… das, und so diente das Vereinigte Königreich◆ als geopolitischer Knoten, der die …… und eine tiefe Spaltung im Vereinigten Königreich◆ ausgelöst, und die Entscheidung für …Das Vereinigte Königreich◆ wird sich vermutlich bemühen, den …Das Vereinigte Königreich◆ kann jetzt wieder Handelsabkommen mit …… Frankreich enge Beziehungen herstellen. Das Vereinigte Königreich◆ und Frankreich sind mit Abstand …… Absatzmarkt für Waren aus dem Vereinigten Königreich◆. Und die liberalen Rechtsstaaten infrage …… Veränderungen zum Vorteil gereichen. Das Vereinigte Königreich◆ bleibt in wirtschaftlicher, politischer und …… welchem Maß sie es dem Vereinigten Königreich◆ erlaubt, weiterhin eine politische und …… jeder Gegner sehr dicht ans Vereinigte Königreich◆ vorrücken, um die Luftüberlegenheit zu …… zwischen Grönland, Island und dem Vereinigten Königreich◆, der alten Kill Zone aus …… -prozentige Zustimmung zum Verbleib im Vereinigten Königreich◆, aber das war, als das …… die Perspektiven, vor denen das Vereinigte Königreich◆ zum jetzigen Zeitpunkt steht. Leicht …… in Zentralasien überwachen konnte. Das Vereinigte Königreich◆ unterhält heute noch zwei große …… einer der Gründe, warum das Vereinigte Königreich◆ an seinen Stützpunkten dort festhält. …… ist flächenmäßig größer als das Vereinigte Königreich◆ und hat eine Regierung, die …… gegründet, der seitdem noch das Vereinigte Königreich◆, Italien und Spanien beigetreten sind. …… sich weiter. Als Somalia vom Vereinigten Königreich◆ in die Unabhängigkeit entlassen wurde, …… doppelt so groß wie das Vereinigte Königreich◆) haben nicht nur die Handelsverbindungen, …… sein könnten. Dasselbe gilt im Vereinigten Königreich◆, in Belgien, Italien und anderswo.… haben. Und damit kommt das Vereinigte Königreich◆ wieder ins Spiel.… von Afrika. Als sich das Vereinigte Königreich◆ aus der EU zurückzog, wurde …… Vereinigten Arabischen Emirate, Italien, das Vereinigte Königreich◆, Kanada, Luxemburg und Australien die …Vereinigtes Königreich◆ 
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Victoria

… South Australia, New South Wales, Victoria◆ und die Insel Tasmanien. Es …
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Wales

… englische mit 56 Millionen. In Wales◆ leben 3 Millionen und in …… Die Legionen haben Schottland und Wales◆ nie erobert, und diese Tatsache …… Stämme in Cornwall, Schottland und Wales◆. Die Umrisse des modernen England …… nach Northumbria und hinüber nach Wales◆, auch York, die Hauptstadt der …… schon Realität war: Auch in Wales◆ galt fortan das englische Recht, …… Union von 1707 England und Wales◆ mit Schottland vereinigt wurden. Diese …
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… militärische Strategie sich nun an Washington◆ ausrichten musste.… Beschluss. 1953 schickten London und Washington◆ ihre Geheimdienste nach Teheran, um …… Defensive, aber die Spannungen zwischen Washington◆ und Teheran kehrten schnell wieder …… gegen die Deutschen zu kämpfen. Washington◆ war das ganz recht. Es …… und konnte auch weiter mit Washington◆ kuscheln. Den Amerikanern gefiel das, …… gefragt: Man steht fest zu Washington◆, hält aber die Tür für …… bemühen, den langen Abschied zwischen Washington◆ und London zu verlangsamen oder …… Das gefällt den Politikern in Washington◆, die immer wieder verlangen, dass …… seit 2019 schwelende Handelskrieg zwischen Washington◆ und Peking hat allerdings zu …… schwerlich erreichen könnte. Paris erinnert Washington◆ immer wieder daran, dass es …… in der Region zurückzudrängen, und Washington◆ investierte viel Geld in seine …… »verschwanden« einfach. Die Beziehungen zu Washington◆ wurden abgebrochen; das Regime orientierte …… Atlantik kontrollieren. Daraufhin wurden von Washington◆ erste Verhandlungen über eine militärische …… Marinestützpunkte einräumte. Als Gegenleistung versprach Washington◆ militärische und wirtschaftliche Hilfe im …… Rote Telefon zwischen Moskau und Washington◆ entwickelt worden, mit dessen Hilfe …… the United States Since FDR, Washington◆, DC: Brookings Institution Press 2019




Sachregister › Weihnachtsinsel
Weihnachtsinsel

… auch die Kokosinseln und die Weihnachtsinsel◆ dazu.




Sachregister › Weltraum
Weltraum

… Fesseln entledigen und in den Weltraum◆ ausdehnen. Wem gehört der Raum …… geophysikalischen Details, die man vom Weltraum◆ aus sehen kann. Seine durchschnittliche …… Unendlichkeit vorgestoßen sind, ist der Weltraum◆ ein politisches Schlachtfeld geworden. Dabei …… um die besten Plätze im Weltraum◆ scheint sich zu verschärfen, und …… man verhindern will, dass der Weltraum◆ ein Kriegsschauplatz wird, muss sich …… menschengemachte Objekt, das in den Weltraum◆ geschossen wurde; sie erreichte nach …… erreichen muss, um in den Weltraum◆ zu kommen; er sagte auch …… nicht vergessen, das in den Weltraum◆ geschickt wurde. Die freundliche kleine …… auf die Umweltbewegung. Aus dem Weltraum◆ las die Mannschaft aus der …… dass Menschen längere Zeit im Weltraum◆ leben können.… Das Ideal der Zusammenarbeit im Weltraum◆ kann erreicht werden. Es gab …… als jede andere Frau im Weltraum◆ zugebracht hat. Sie ist eine …… der Millionen von Menschen im Weltraum◆ leben und arbeiten. Um die …… Art. II ganz eindeutig: »Der Weltraum◆ einschließlich des Mondes und anderer …… Erde aufhört und wo der Weltraum◆ beginnt.… dass ihn die meisten im Weltraum◆ aktiven Länder weder unterzeichnet noch …… weiter zu zementieren. Das wäre Weltraum◆-»Realpolitik« – Astropolitik. Sie beginnt mit …… damit am Weiterflug in den Weltraum◆ hindern.… könnte bald das »Gesetz des Weltraum◆-Dschungels« in diesem Bereich gelten.… errechneten, treibstoffsparenden Wege in den Weltraum◆, die Swing-by-Manöver, bei denen die …… bestücken noch solche Waffen im Weltraum◆ zu stationieren.« Von Satelliten, die …… Präsident Trump: »Amerikanische Überlegenheit im Weltraum◆ ist absolut lebensnotwendig … Die Space …… Bereichen auch die Präsenz im Weltraum◆ gehört, von den niedrigen Erdumlaufbahnen …… ob man nicht im erdnahen Weltraum◆ Lasersysteme installieren kann, die solche …… Fall offenbar eine Waffe im Weltraum◆ abgefeuert wurde, was sie als …… auch die Pläne für den Weltraum◆ nach dem »Was wäre, wenn«-Prinzip …… hat, kann es auch im Weltraum◆ beschränkte Formen der Kriegführung geben, …Die Zusammenarbeit im Weltraum◆ wird die Feindseligkeiten zwischen den …… Astronauten damals gemeinsam aus dem Weltraum◆ auf unseren blauen Planeten geblickt …Der Weltraum◆ 




Sachregister › Wien
Wien

Wien◆ liegt nordwestlich des Eisernen Tors …




Sachregister › Wilson, Edward
Wilson, Edward

… Aborigines von dem Journalisten Edward Wilson◆ in einem Artikel der Zeitschrift …




Sachregister › Yorkshire
Yorkshire

… der Ostküste Englands befinden. In Yorkshire◆ sind bis zum heutigen Tage …… Im Nordwesten von England, in Yorkshire◆ und im Nordosten liegen zwar …… Midlands und die Industriegebiete in Yorkshire◆ nach Norden hinaufführte. Sie bestand …




Sachregister › Zāgrosgebirge
Zāgrosgebirge

… langer und breiter Gebirgszug, das Zāgrosgebirge◆, führt von hier nach Nordwesten …… 16. Jahrhundert ein paarmal ins Zāgrosgebirge◆ vor, streiften aber das Kernland ……  Prozent). Die meisten leben im Zāgrosgebirge◆ in unmittelbarer Nachbarschaft der Kurden …… Bagdad und Teheran, mitten im Zāgrosgebirge◆) das Schicksal des Sassanidenreichs. Sie …… Sie blieben deutlich vor dem Zāgrosgebirge◆ stecken, waren weit davon entfernt, …




Sachregister › Zypern
Zypern

… Libyen begrenzt wird. Außerdem liegt Zypern◆ im östlichen Mittelmeer, eine Insel, …… Mittelmeer, auf Kreta, Rhodos und – Zypern◆. Griechenland betrachtet sich als Schutzmacht …… mit mehreren Tausend Soldaten auf Zypern◆.… sehen: Der Präsident der Republik Zypern◆, Erzbischof Makarios, ließ sich im …… Im Gegensatz zur Türkei war Zypern◆ kein Mitglied der NATO (und …… Gebiet als Teil der Republik Zypern◆ unter türkischer Besatzung. Seit 2004 …Als souveräner Staat verfügt Zypern◆ über eine Ausschließliche Wirtschaftszone rund …Zypern◆ wandte sich an die EU …… auch Ägypten, die Palästinensergebiete, Israel, Zypern◆, Jordanien und Italien gehören. Frankreich …… seit der türkischen Invasion auf Zypern◆ im Jahre 1974, die Präsident …… ist auch der Grund, warum Zypern◆ strategisch so wichtig ist, und …… allem in Griechenland und auf Zypern◆, während mehr als eine Million …… im östlichen Mittelmeer, speziell gegenüber Zypern◆ und Griechenland. Im Griechenland-Kapitel wurde …… Landsleute in West-Thrazien [Griechenland], in Zypern◆, auf der Krim und anderswo …… Kuwait, Israel, Iran, Armenien, Griechenland, Zypern◆ und Frankreich zerstritten und seine …… dem sich womöglich bald auch Zypern◆, Frankreich, Ägypten und vielleicht sogar …
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